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Vorwort zur ersten Auflage. 



Aus 6ßT vemriiiendeii Fülle vieldeutiger KranklieitBlnlder, die das 
Leben dem nerven&rztlichen Beobachter vor Augen führt, ragt die 
Hjrsterie weit hervor, fesselnd schon durch die Seltsamkeit ihrer Er- 
scheinungsformen, doch vornehmhcli durch die Schwierigkeiten für die 
grübelnde Ausdeutung. Seltsam die Pfade, seltsam die Richtung, die 
der Forschergeist im Laufe der Jahrhunderte hier einschlug! Wenn 
ich, unbekümmert um den »Streit der Geister über den Ursprung der 
Krankheit und die ursäciiliche Bedeutung der Sexualität im besondern, 
zunächst eben diese Sexualität der Hysterischen — im weitesten Sinne — 
aufzurollen anstrebe und, was eigene Erfahrung und überreiche Lite- 
ratur an Ausbeute liefert, in diesem Buche zu einem anschaulichen 
Gesamtbilde zu gestalten suche, so geschieht es, weil so ein notwen- 
diges, bisher stiefmütterlich bedachtes BlrkenntniHmatwial entsteht, mit 
dessen Hilfe erst die Hauptstroitfrage nach der Ursache der Hysterie 
wirklich anfraiilbar ist. WA der einfachen Ablehnung jedes sexuellen 
ursSchliehen Faktors, wie mit der ebenso einseitigen, wmm auch 
anspruchsToller aoftietenden Heilfindang in der allein ursächlich be- 
stimmenden Sezoaht&t ist das Bätsei der Hysterie nidit geJfist und 
nicht 16sbar. Als unnmgän|^cbe Vorbedingung und als gleichgewich- 
tiger Entscheidimgsfaktor muß das t^atsachliche Geschlechtsleben der 
Hysterischen studiert werden. Mußte es sich zunächst auch noch um 
Sammlung von Erfahrungswissen und um Ordnung weit zerstreuten 
Beobachtungsmaterials handeln, so gibt es doch die HofiFnung, auf 
diese Weise eine Typenlehre der Hysterie als Geschlechtswesen 
vorbereiten zu können. Ob und wie weit diese Absicht erfüllt wurde, 
möge der Leser entscheiden. 

Berlin, 18. September 1019. 

Dr. Placzek. 
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Vorwort zur zweiten Auflage 



überraschend schnell erlebt dieses Buch, getragen von der fast 
einmütigen Anerkennung der Kritik, eine Neuauflage. So erfreulich 
mir die Tatsache an sich ist, da sie unwiderleglich beweist, daß die 
Xeuart des Stoffes, wie Form und Inhalt seiner Gestaltung in weiten 
Kreisen Interesse weckte, so traurig stimmt es mich, daß die Ungunst 
der Zeit die tiefgreifende Umgestaltung verwehrt, wie sie mir in fort- 
schreitender Erkenntnis und Durchdringung des Stoffes, nicht zum 
Wenigsten gewonnen aus der immer ausgedehnteren und vielgestaltigeren 
personliohen Erfahrung, als ergänzungsnotwenfUg voEsohwebt. So 
wurden nur geringfügige Einfügungen möglich, und in fast unver- 
ftnderter Gestalt muß das Buch von neuem hinaufgehen. MSge ihm 
gleichwohl die Anteilnahme des Lesrakreises besohieden sein wie bisher. 

Berlin-Wilmersdorf, 30. November 1921. 

Dr. riaczek. 
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Einleitung 



So seh] au h die ForschuDg seitaltCTS her sich müht, die rätselvolle 
Sphinx, Hysterie genannt, zu erkennen, so mühselig scharfsinnige kli- 
nische Beobaehtiing und theoretische Deutungskunst die phantastischen 
Erscheinungsformen der Hysterie aufzuhellen streben, die Hysterie 
bleibt die rätselvolle Sphinx. Wer sie aus dem wechselvollen Alltags- 
daaem in ihren protensaitigdii Wandlungsmöglichkeiten kennt, wer 
die yolTuninöaen Mcmographien der Hystexie mit' ihrem MasseomateiiAl 
an literarischem. imd EifahrungBrüstzeug durchstudiert, findet letzten 
Endes das Schlußstück ungeklärt, die Schlußfiage ofiEen: „Wie setzt 
sich eine Vorstellung, eine Wi Uen sregnng , ein Gefühl in 
körperliche Erscheinungen der absonderlichen hyste- 
rischen Form um?" 

BätselvoU wie ehedem der Mechanismus dieser Umformung ! Rät- 
selToU auch heute noch, selbst wenn man die Freudsche Lehre mit 
ihrem Kern wertvoller Bereiohenmg miaeres WiBsens vom Unbewußten 
zu Hilfe nimnitt Ganz besonders erstaunlich ist aber die deutlich 
klaffende Lücke unseres Wissens, daß wir von dem Geschlechtsleben 
der an Hysterie Tvcidcndcn so gut wie gar nichts wissen und auch aus 
der überreich quellenden Hysterie-Literatur darüber fast nichts erfahren. 
Diese schweigt sich darüber fast ganz aus. Verschuldet es die alt- 
heigebrachte Scheu vor der Beschäftigung mit sezueUen Dingen oder 
die Nichtachtung ihrer Bedeutung fär das Gesamtempfinden des Men- 
schen? Tatsache ist jedenfalls, daß die Hterarisohen Mitteilungen 
nur spärlich sind, keineswegs ihrer Bedeutung entsprechen. Und doch 
ist das Geschlechtsleben der Hysterischen von ungeheurer Tragweite, 
bedeutungsschwer für den Träger des Leidens selbst und die Gestaltung 
seines Lebensschicksalä, bedeutungsschwer aber auch für andere Men- 
schen, mit denen das Leben die hysterische Ftosonlichkeit verkettet. 
Unsagbares Leid, Veioichtung Einadner und ganzer Familienexistenzen 
kann die hysterische- Geschlechtseigenart zuwege bringen, -weil sie zu 
wenig gekannt ist, zu spät erkannt wird, in ihren Abirrungen kaum 
oder zu spät verstanden wird und bei forensischer Bewertung die 
sonderbarsten richterhchen Beurteilungen erfährt. 

Placzek, GesclileohtBleben. 2. Aufl. 1 
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A. Wandlungen in der Auftassnng der Hysterie 

Wenn ich versuclic, das GoschleclitslclK'ii der Hysterie zu schildern, 
wie es eigene und fremde Erfahrung mich kennen lehrte, ist solch Ver- 
such Wühl möglich, da der Begriff „Hysteiie" sicli von Grund aus 
wandelte und mit einem anscheinend scharf gekennzeichneten Krank- 
heitsbild sich so weit veränderte, daß man an seiner Existenz über- 
haxxpt ine wird? 

Eine nicht unwichtige, vielleicht sogar verhängnisvolle Vorfrage! 

Zum mindesten ist es erforderlich, ehe man vom Geschlechtsleben 
Hysterischer spricht, erst klar festzustelien, was man unter ..Hysterie" 
versteht. Lassen wir außer Betracht, daß Laien und mitunter auch 
Ärzte oft schon jede Sonderbarkeit, jede überschäumende Laune, jede 
an^Jknde Handlung, jede Verletsung nod DnroUnedhiuig einer Sitt- 
liohkeitsnonn als hysterisch Misprechen, so bleiben hinreidiende gegen- 
sätsliohe Lehrmdhmngen wissenschaftlicher Eiohtung übrig, um klar 
erkennen zu lassen, wie weit wir von einer eindeutigen Kennzeichnung 
oder Erkenntnismöglichkeit der Hysterie entfernt sind. Ist es dann 
aber nicht vermessen oder zum mindesten verfrüht, die wohl gewich- 
tigste Empfindungsskala im Dasein Hysterischer, das Geschlechtsleben» 
zu behandln, wenn unter dem Begriff „Hysterie" zu versohiedeneiL 
Zeiten und von verschiedenen Schulen grundverschiedene Dinge ver- 
standen werden? 

Es khngt bitter und ist doch wahr, wenn Steyerthal die betrübende 
Tatsache, daß noch niemand auf die Frage ,,was ist Hysterie?" eine 
treffende Antwort gab, dahin glossiert: ,,Das ist bis dato der einzige 
Punkt bei dem ganzen Kapitel, über den sich die Forscher einig ge- 
wcvden nnd^)." Durch zwei Jahrtamends ein unaufhörlitdiw Kampf 
verschiedener Ansdiauungen, bis Charcot — „mehr durch die Macht 
seiner Persönlichkeit, als diurch die zwingende Beweiskraft seiner 
Lehrsätze" sagt Steyerthal — seine Lehre ausstreut und in alle Welt 
verbreitet. Hiernach können wir die Hysterie erkennen. Wir miissen 
nur nach den Stigmata hysterica suchen, die bei echter Hysterie nimmer 
fehlen. Und so suchten wir in unserer Lehrzeit gläubig danach, so 
suchten wir auch nach gereifter Lebenserfahrung danach, und wir 
fanden sie und waren stets des Fundes froh. Da siJien wir Empfindungs- 
qualitäten merkwürdig verändert, Berühnmgs-, Schmerz-, Temperatur- 
empfindung eigenartig au^ehoben» und der wunderkräftige Magnet 



,,Die Hysterie in foro", ArzU. Sachver8t.-Ztg. 1914, Nr. 8, 9. 
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konnte diese Empfindungen sogar von einer Körperscite zur andern 
hinü herzaubern (Transfert). Waren gleichzeitig (Jeruch und Gestsliniack 
halbseitig aufgehoben, waren andere Sinnesempfindungen eigenartig 
verändert« das Gesichtsfeld eingesohr&nkt, die Farbenperzeption merk- 
würdig Teraohoben, so war kdn Zweifel an der Hysterie übr^» und 
alles, was die Hysterie dann an Mu.skelspannungen, Muskellähmungen, 
Muskelkrämpfen leistete, in seiner Grundbedeutung geklärt. 

Doch die Bedeutung dieser Stigmata, die unser Urteil so bequem 
sicherten, und die scheinbar zur Ewigkeitsdauer bestimmt waren, 
ward nur zu bald erschüttert. Ärzte waren so vermessen, den ketze- 
rischen Gedanlcen »uSEUSpreohra» da0 aU die Wundeneiohen, die Stig- 
mata, Kimstprodukte der ärztlichen Untorsudiuiigstechn^ wären. 
Böttiger^) erklarte am 12. April 1897 im ärztlichen Verein zu Ham- 
burg die wichtigsten Stigmata, nämlich Gesichtsfeldeinschränkung und 
Hemianästhesic, für autosuggeriert oder durch den Untersuclier 
suggeriert." Und derselbe Böttiger sagt, daß er die hysteriscJien 
Sensibilitäts- und Gesichtsfeldstörungen nach seiner 23 jährigen Er- 
fohning als größtenteils durdh , die Sratliclie Untmsuohnng Iienror^ 
gerufen ansehe. Bottiger selbst findet sie irots darauf gerichteter 
Untersuchung, allerdings unter vorbeugenden Suggestionen, selbst bei 
hysterischen Mono- und Paraplegien niemals mehr. Forel nennt die^ 
„zones" und ,,point8" hjrsterogene Artefakte, d. h. Symptome, die, 
, wie alle Symptome der Hysterischen, dadurch fixiert werden, daß 
man sich damit beschäftigt 2). Auch Babinski^) warnte vor der Über- 
schätzung dieser Zeichen. „En ce qui conceme les pietendus stigmates 
je puis dire que depuis des ann^ je n'en trouye plus ohes les hystö- 
riques qui n*ont pas M pr^blement en contaot avec des personnes 
capables de les avovt suggestionnös." KoHarits*) spricht von dner 
Pseudoanästhesie, einem , nicht immer, aber in den meisten Fällen 
iatrogcnen Kunstprodukt', von den Ärzten bei der Untersuchung 
unbewußt veiursacht." Mit dem bedenklichen Anlauf gegen die 
Kriterien einer Hysterie, die diagnostische Bedeutsamkeit der 
Stigmata, geriet das ganze Krankheitsbild der Hysterie ins Wanken. 
Hoolie*) sagt unumwunden: „Wer die These aufstellen würde, daß 
der hysterische Charakter gar nichts mit der Hysterie zu tun hat, 
sondern ein Zeichen der Entartung darstellt, daß es überhaupt ein Krank- 
heitsbild der Hysterie nicht gibt, sondern nur eine besondere Form 
psychischer Disposition, die man als hysterisch bezeichnet, wäre gar 
nicht zu widerlegen." An anderer Stelle sagt Hoche^): „Für die fo- 

1) Neurol. CentralU. 1897, S. 514. 

-) Der Hypnotismxis. Eiike, Stuttgart 1902, S. 134. 

Deutsche med. Wochenschr. 1907, Nr. 6 und Sern. med. 1919 Extr. p. 6. 
<) Ztschr. f. d. gM. Neur. u. Bayeh. 40. Bd. 1919. 

') Die Difforonzialdiagnoso zw. Epilopsio und Hystorie, Berlin 1902. 

•) Hoche, Handb. d. ger. Psychiatrie. Aug. Hirschwald, Berlin 1901, S. 44. 

1» 
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rensische Praxis hat die Pseudologia phantastica der Entarteten und 
der Hysterischen (die zum großen Teile auch nichts anderes 
sind als Entartete) sehr große Bedeutung/' 

ASao eine unumwundene, einBobzSnknng^ioee Einieihung der hyste- 
ritelien Eigenart in das Kiankheitsbild der Entartung. Forel n«ant 
die Hysterie „kein ganz abgeechlossenes Krankheitsbild, sondern einen 
pathologischen Symptomenkomplex oder Syndrom*)". Die von Hoche 
als möglich bezeichnete Tliese stellte endÜoh Steyerthal') auf und 
verficht sie mit selten beredten Worten : 

,,Eine selbständige, einige und unteilbare Krankheit ,die Hy- 
sterie' gibt es nicht, es gibt nur einen .hysterischen Symptomen- 
komplex', auch genannt die .hysterischen Stigmata'. Diese Sym- 
ptome sind Bimüdungs- und Eischöpfungszeichen, ihr Torkonunen 
bei dm ▼eisohiedensten somatisohen und peychisdien Affekten ist 
leicht erklärlich, um nicht zu sagen selbstverständlich. Nichts ist 
natürlicher, als daß sich ein SchwächczuHtnnd auf körperlichem 
oder geistigem Gebiet durch Ei"schöpfungs.sym})tome manifestiert : 
sie sind gewissermaßen das Exanthem der Schwäche. Mithin ist 
das, was wir Hysterie nennen, eine aus den verschiedensten patho- 
logischen Gebieten künstlich susammengelesene Gruppe von Krank- 
. heitstypen, die nichts miteinander gemeinsam haben als eben jene 
Stigmata"*). 

Auch vStrohmayer*) betont die Bedeutung der erblichen Degene- 
ration für die Entwicklung schwerster Hysterien mit deutlich psychi- 
schen Erscheinungen und sieht den ominösen hysterischen Charakter 
niclit als Produkt der Hysterie, sondern ,,mit ihr ebenbürtig auf dem 
Boden der psychopathischen Degeneration" erwachsen an. 

Kohnstamm^), der das selten prägnante Bild der „Hysterie des 
defekten GesundheitsgewisBens" gesseidmet hat, erhofft vcm seinen 
letsten Vortrag, daß dessen ausführliche Publikation „dem alten Hyste- 
riebegriff, der überhaupt kdn Begriff ist, endgCQtig den Todesstoß 
versetzen wird'*. 

Ga upp*) verwirft die Hysterie als entit6 morbide und will nur eine 

hystcrisclie Reaktionsweisc anerkannt wissen. 

Bumke") findet die Behauptung Hoche's, daß es eine Krankheit 
Hysterie nfcht gibt, ebenso zutreffend, wie die Behauptung Möbius', 

M 1. c. S. 138. 

*) Was ist Hysterie? Karl Marhold, HaUe 1908. 

•) Zum Wesen der Hysterie. Thorap. d. Gegen w. 1911, Febr. S. 43. 

*) Dittrichs Handb. d. iirztl. Sudivorst. -Tätigkeit. Bnniinallflr, Wien und 
Leipzig 1910, Lii'fg. 31- -3:?. For. rsydiiatrie 2. Bd. 

*) Medizinische und pliilosoplüsche Ergebnisse aus der Methode der hypno- 
tischen Selbstbesnurang. Emst Beintwrdt, Mündien 1914. 

") Jahresber. d. Oesellscli. f. Psychiatrie, 1911, 

') Berliner lüin. Wocheusclir. 1918, Nr. 20. 
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wir seien alle etwas hysterisch, „vorausgesetzt nämlich, daß man unter 
Hysterie eine pathologisch verstärkte Suggestibilität versteht". 

Reichardt^) hält es für zweckmäßig, das Substantiv um, bzw. die 
KianUieitsdiagnose Hysterie" ganz fikUen zu lassen und das Wort 
„hysterisch** nur als Adjektivum zu gebrauchen. Man spricht von 
hysterischen Reaktionen und Dispositionen. Die h3r8teri8ohe Reaktion 
muß im Gegensatz zur endogenen Nervosität, Zwangsneurose, Hypo- 
chondrie einen äußeren und zwar psychischen Anlaß haben 

Endhch unterscheidet Hans W. Gruhle^) zwischen der H^-sterie 
,,als Ausdruck einer augenblicklich unangenehnu n oder gespannten 
Lage" und der Hysterie „als Offenbarung einer erhebüchen hysterischen 
Anlage". 

Vcnrbei soll es also mit dem KvankheitshUde der Hysterie sein, und 

bleiben eine hysterische Reaktionsweise. Gegen die Zerstörung des 
Krankheitsbildes der Hysterie protestiert Lewandowsky') nachdrück- 
lichst. Die Krankheitseinheit der Hysterie lasse sich weder auf die 
pathologische Histologie, noch auf eine einheitliche Verlaufsform oder 
Verlaufstendenz stützen, doch gerade aus der Lehre von den körper- 
lichen Krankheiten glaubt Levandowsky zu erkennen, daß wir die 
Hysterie selbst dann eme Krankheit nennen dürften, „wenn es nur 
eine hjrsterische Reaktion gäbe". ,^iöht jeder Mensch wird selbst 
bei Einwirkung der stärksten hystcrogenen Schädlichkeiten hysterisch 
oder zeigt danach nur ein hysterisches Symptom, also muß eine hyste- 
rische Disposition zugrunde liegen (in der Mehrzaiil der Fälle eine 
angeborene). .Man wird hysterisch geboren, man wird es niclit." 

Grundlegend für die Hysterie, mag sie nun eine hysterische Re- 
aktionsweise oder dn geschlossenes Krankheitsfaild sein, erschien die 
Möbins'sohe*) Definiticm: 

. .hysterisch sind alle diejenigen krankhaften Veränderungen des 
Körpns, die durch Vorstellungen verursacht werden." Ist mit dieser 
prägnant anmutenden, bestechenden Begriffsbestimmung das Rätsel 
der Hysterie gelö.st ? Bringt auch sie niclit nur einzelne Kranklieits- 
erscheinungen dem Verständnis nälier <i Selbst wenn wir mit K r a e pel i n , 
,,als wirkHch einigermaßen kennzeichnend für alle hysterischen Er 
kranknngen" die aufierordentliche Leichtigkeit und Schnelligkeit an« 
sehen» mit welcher sich p^hische Zustände in mannigfachen körper- 
lichen Störungen wirksam zeigen, seien es Anästhesien oder Par- 
asthesien, seien es Ausdrucksbewegungen, Lähmungen, Krämpfe und 
Sekretionsanomalien, fordert nicht sofort das rätselvolle Geschehen 
selbst, eben diese besonders leichte, besonders schnelle Umwandlung 



Allg. u. spemelle Bsyehiatrie. FSadier, J^ena 1918, S. 644. 

') Psychiatrie f. Ärzte. Springer, 1918. 

*) Die Hysterie. Berlin. Springec 1914. S. 122. 

*) Neurol. Beitr., S. 68. 
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eines psychischen Vorgangs in eine körperliche Ei'scheinung, eine Er- 
klärung? Mit der Feststellung der Tatsache allein, daß krankhafte 
körpeiOdie VeiSudorungcn durah Vonielliiiigw lmTOig«nifen werden, 
mit der FeetsteUnng der Tatsaehe» daß dies^ Vorgaaig eben die Hysterie 

kennzeichnet, ist doch das Geschehen selbst nicht geklärt, nicht das 
innere Wesen des Geschehens, das ,,Wie" der Umsetzung bloßgelegt. 
Also auch nach dem Möbi us'schen Deutungsversuch braucht man 
sich niolit zu scheuen, mit Erlenmeyer offen und ehrlich zu bekennen, 
daß wir uns der Hysterie gegenüber immer wie vor einer „Unbekannten" 
finden. 

Steyerthal findet die Möbius'sohe Definition schon an sich höchst 

anfechtbar, weil sich keine Grenze ziehen läßt, wo die durah Vor- 
stellungen hervorgerufene krankhafte Veränderung des Körpers be- 
ginnt. A priori ist ja die Umsetzung von Vorstellungen in körperliche 
Veränderungen nichts Krankhaftes. Wenn der Mensch vor Scham er- 
rötet und vor Scham erblaßt, wenn Schreck ihn lähmt oder sein Haupt- 
haar in ekuBm. AugenUioke Ueioht, so &t das wohl eine nnmittelbare 
Umsetzung psychisdier Vorgänge in körperliche Erscheinungen, dodi 
keine Hysterie. Wo verläuft also die Grenze, jenseits derer solch Vor- 
gang als h>'sterisch abzustempeln ist? Möbius hilft sich, indem er 
sagt: ,. Jeder Mensch ist etwas hysterisch". Docli nicht Ix»! jedem 
Menschen erfolgt die Umsetzung von Vorstellungen in krankhafte kör- 
perliche Erscheinungen, und sicherlich nicht mit besonderer Leichtigkeit. 
Deshalb will Steyerthal diese Vorgänge, die Möbius als hysterisch 
ansieht, nur als Symptome eines zugrunde liegenden Übels, der Nerven- 
schwäche angesehen wissen. 

,,Weil ein Individuum nervenschwach ist oder degeneriert oder 
imbezill oder psychopathtsch minderwertig, dedmlb wirkt schon 
ein packender Gedanke, ein Schreck oder ein smistiges Ereignis 
als deletärer Faktor.'* 
Mit dieser Annalinie bestimmter VoraussctzAingen für das Zu- 
standekommen der Hysterie ist Steyerthal im Einklang mit Hoche, 
der eine gesteigerte Emotivität und die reizbare Schwäche des Zentral- 
nervensystems als Voraussetzungen fordert, wenn Voigänge eintreten 
sollen, wie sie Möbius besdiraibt. 

Versteht man aber unter Hysterie eine pathologisch gesteigerte 
Suggcstibilität und Autosuggestibilität , so beginnt die Scln^aerig- 
keit bei der Grenzbestimmung. Das Maß der suggestiven Beeinfluß- 
barkeit ist, wie Bumke^) mit Recht betont, nicht nur individuell 
verschieden, sondern hängt auch von äußeren Umständen und der 
jeweiligen körperlichen Veirfassung des Einzelnen ab. „Darauf beruhen 
die psychogenen Erscheinungen im Beginn maneher oigamschen Gdiim- 
kranUieiten nach gewissen Vergiftungen und liifektionen, sowie endlich 

1) 1. c. 
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im Gefolge seelisch erschütternder Ereignisse. Die normale Suggestibüi- 
tat ist viel größer, als man gewöhnlicli glaubt, Empfindungen, Be- 
wegungen und sogar Reflexvorgänge (Milclisokretion, Menstruation, 
die Tätigkeit des Magens, der Blase) lassen sich bei sehr vielen Menschen 
beeinflussen, und die Suggestibiiität von Überzeugungen, Grefühlen und 
Sfeunmimgeii steht ersl nedxt aufier Zweifel.** 

Im Gegensatz zu dieser Auffassung, welche die Wurzel der Hysterie 
in Denkvorgängen sucht, sieht Oppenheim die gesteigerte Affekt- 
erregbarkeit und den krankhaft gesteigerten Einfluß der Gemüts- 
bewegungen auf die diese in der Norm begleitenden motorischen, sen- 
sorischen, vasomotorischen und sekretorischen Funktionen als Ent- 
stehungsursache an^) und bekemit neuerdings, „daß wir keine präzise, 
allgemein anerkMuite B^iriffsbestimmung der Hysterie bentzen***). Als 
Grundph&nomen beseiohnet er den abnormen Seelenzustand: die Reiz- 
barkeit, den Jähen, unmotivierten Stimmungswechsel, die Gharakter- 
anomalien, die Neigung zu explosiven Tbindlungen, die Stdgerung des 
Einflusses der Affekte auf die körperhche Sphäre in typischen Aus- 
drucksformen, die Entstehung und Beseitigung köi"perlicher Symptome 
auf ideagenem. bzw. psychogenem VV'ege, und die damit in der Regel 
▼erknüpfte Unbeständigkeit der Erscheinungen. 

„Die einfache Steigerung der emotionellen Erregbarkeit ist kein 
Charakteristikum der Hysterie, sie kommt auch der Neurose, dem 
neuropathischen Zustande schlechtweg zu. Erst die Art ihrer Äußerung, 
(Lach-, Weinkrämpfe u. a.) und das grobe Mißverhältnis zwischen Reiz 
und Wirkung verleiht ihr das hysterische Gepräge. Bei der Hysterie 
ist der Affekt nur gelegenthche Ursache, während die Grundlage der 
durch ihn ausgelösten Krankheitserscheinungen in der PersönUchkeit 
und zwar in etstet Uade in der gesteigerten Err^barkdt und dem 
gesteigerten Binfluß der Gemütsbewegungen auf die körperliche^ Sphäre 
b^uht, außerdem in der besonderen Physiognomie dieser Ausdrucks- 
bewegungon, die sie durch die Fixation erhält." Auch Binswanger 
erkennt nicht die ausnahmslos psychische Entstehung der Hysterie 
an. Wenn auch alle hysterischen Krankheitserscheinungen durch psy-' 
chische Vorgänge beeinflußt werden können, so sei die ausnahmbiose 
Entstehung der Hysterie aus psychischen Vorgängen noch nicht be- 
wiesen und könne auch nicht bewiesen werden. 

Zu den beiden Charakteristiken der ,, hysterischen Veränderung" 
zählt Strohmayer*) noch die pathologisch gesteigerte Gefühls- 
reaktion. 

Hans W. Oruhle*) spricht von der leichten Beeinflußbarkeit durch 
angeneiime Einflüsse und Persönlichkeiten und die von ihnen geweckten 

* 

' — - - - — - — ■ 

») Lehrbuch, 7. Aufl.. Berlin. Karger. S. 1203. 

*) Neurosen infolge von Ivri^verletzungen. Karger, Berlin 1918. 

«) 1. o. 

«) 1. c. 
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Vorstellungen» Trotz und. Widerstand g^n alles unsympathisch Er- 
scheinende." 

Rcichardt*) hält zu einer hysterischen Reaktion für notwendig: 

1. eine exogene, durch die Psyche vermittelte äußere Einwirkung, 

2. eine bestimmte (angeborene oder erworbene, dauernde oder vor- 
übergehende, Torhaiideiie) HimdiqKMition (Labilität des Begu- 
lationssystems Gaupp), 

3. einen inhaltlich bestimmt gearteten Zweck (oft anscheinend un- 
bewußt), eine Abwehr oder einen Wunsch, eine Willensrichtung, 
z. B. einen Willen zur Krankheit, einen Defekt des Gesundheits- 
gewissens" (Kohnstamm), eine besondere Art des Selbst- 
schutzes. 

Die „Zwisohenreaktion'* als Vorbedingung für die Entstehung 
einer Hysterie wird auch Ton Bonhoeffer unterBtriohen, der die 
WiUenBriohtung der Krankheit für das charakteristischste Moment an- 
sieht, — wird auoh von Bleuler unterstrichen, derTon einer psychischen 
Reaktionsweise auf unangenehme Situationen spricht, die nicht er- 
tragen werden wollen, und vor denen man in die Krankheit flüchtet 
oder in dieselbe verdrängt wird — wird auch von Cimbal unter- 
strichen, der dem selbst besten Menschen Gedanken und Wünsche 
zutraut, „die er selbst nidit auszusprechen wagt, die er für unieoht 
bSlt, deren er sich sohimt").** Nach Forster besteht die hystensohe 
Reaktion im wesentlichen darin, „daß das betreffende Individuum 
körperliche Erscheinungen produziert (resp. nicht unterdrückt), die 
von der Umgebung als körperliche Leiden resp. Krankheit aufgefaßt 
werden sollen und ihm dadurch erwünschte Vorteile oder, was das- 
selbe ist, das Fortbleiben unerwünschter Geschehnisse erwirken sollen". 
Nicht Hysterie oder Simulation ist die Frage, sondern: „Wie steht 
der Betreffende zu seiner Zweckzeaktion ? Ist er sich bewuBt, daß er 
damit etwas beabsichtigt, und wie klar ist dieses Bewoißtsein?"*) 

Jedenfalls müssen wir nach geltender Lehre eine dreifache psychische 
» Wurzel hysterischer Krankheitserscheinungen als möglich annehmen: 

1. Die Vorstellungs- oder noogene oder ideageno Theorie, welche 
die Entstehungsl)edingungeri in den Denkvorgängen sucht. 

2. Die thymogene- oder Affekttheorie. 

3. Die epithymogene oder Begehrungstheorie.^) 

Wie aber eine Vorstellung oder ein Affekt oder ein Begehren korper- 
liehe Krankheitssymptome zuwege bringt, wie diese gerade bei der 
hysterischen Eigenart entstehen und trotz scheinbarer und wirklicher 

1. c. 

'-) Die. Zweck- und Abwelimoiirosen als sozial-psychologiBche Entwicldangft» 
fonn der Nervosität. Zeitschr. f. d. gcs. Neur. u. Psyc^u 

Hysterische Keakiioaen und Simulationen. Monataschr. f. Psychiatrie. 

*) Levy-Subl,^ „Die dteüaydbB pqrohiaehe Wunel der hytt, Krankfaeite- 
eraoheinungen. Dtaeh. med. Woohenachr. 1919. Nr. 5. 
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Festigkeit und Hartnäclc^keit beeinflufibar sind, bleibt r&taelli^, und 
. lüle the(»etiBohen Beutungsversuche können uns die UmsetzungB- 

vorgänge wohl anschaulicher, faßbarer machen, doch nimmermehr er- 
klären. Was kann uns die , .psycho-physische Bcrcitsohaft" sagen? Eher 
könnte die Annahme einer Ladungsbereitschaft in den Hirnrindenzellen 
uns wenigstens eine FeinempfindUchkeit bedeuten, die nach Art feinster 
tedmsdier Apparate auf abmlioh kaum nodi fafibaie Beiae anspricht. 
Wenn der Empfänger einer Badiostation WeUen registriert, die aus 
Weltentfernungen heranfluten, wenn der Seismograph Erdbeben in 
fernsten Erdgegenden verzeichnet, so kann man sich auch eine , .Ladungs- 
bereitschaft" vorstellen der Himrindenzellen eines Hysterikergehims, 
die auf feinste psychische Reize übermäßig anspricht und mangels 
geeigneter Sicherungen an den Kreuzungsstellen der Nervenbahnen die 
seltsamsten Wege einschlägt. 

Neuerdings*, sind nun die anscheinend festesten. Grundpfeiler der 
Hysterielehie — Hieredit&t und Disposition — ins Wanken geraten, 
zum mindesten in ihrer Bedeutung erschüttert worden", und zwar be- 
wirkten das die Kriegserfahrungen. Allen Frontkämpfern, Freund und 
Feind, waren gleiche Krieg.sstrapazen beschieden. Schwerste seelische 
und körperliclie lu schöpfung, überkräftige, oft genug angstvolle .seelische 
Höchstspanuung, seelische Erschütterungen von ungeheuerlichen Graden 
trafen sie alle, und doch, trota der angeblich tie^reifenden Bedeutung 
solch«: Ursachen als Agents provocateuiB der Hysterie, trota der un- 
gefivhr gleichgroßen Disposition BUT Hysterie bei unseren Soldaten und 
den Feinden, wenn nicht gar sogar gesteigerter Disposition bei den 
Franzosen — , brachte der Krieg folgende Überraschungen: 

1. Hysterische Erscheinungen schlössen sich — unmittelbar hinter 
der Front — sehr häufig nicht sofort an den Schreck an. 

2. In den Kriegsgefangenenlagern, deutschen wie französischen, fast 
kfime Hysterie, obirohl diese Odangmen die gleichen, wenn nicht 
gar erheblichere Sohreckwirkungen erfahren hatten. 

3. Erst AustausohmÖglichkeiten, Bückkehraussiohten, ließen Hysterie 
entstehen. 

Mit Recht sagt Neutra^) in seinem sehr beachtenswerten, gedankcn- 
rcichcTi Buche ,,SceIenmechanik und Hysterie (Psychodystaxie)", daß 
solche Tatsachen gegen alle Situationsoinw irkung als Entstehungs- 
hedingung der Hysterie mißtrauisch machen müssen. Wemi trotz der 
gleichen äußeren Schädigungen, wie sie der Krieg täglich und tausend- 
fältig mit sich brachte, die Hysterie in der' einen Gruppe häufig auf- 
tritt, in der anderen Gruppe kaum vorkommt, so scheint es unabweis- 
lich, die scheinbar so selbstverständliche Hypothese von. Vererbung 
und Disposition im gawöhnUchen Sinne fallen zu lassen, aum mindesten 

Variesungen über aUgemeine und medisixiisoh ongewMidto Lustenergetik 
(I^yofaoeyntheee). Leipeig, F. C.W; Vogel, 1920. 
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sohixfor SU oharaktedsiereii, ^»eich nicht mit den einfaclieii Wörten 
zufrieden zu geben, sondern die spezielle Seelenmechanik psychologisch 
zn erkennen, die den fruchtbaren Boden für das Unkraut Hysterie er- 
gibt"^). Mit Recht fragt Neutra: ,,Wie kommt es nun, daß 
jene sog. hysterisch V'eranlagten unter den Gefangonen, die auch die 
öchreckwirkun^en des Krieges durchgemacht haben und außerdem den 
schweren Kummer erduldeten, den die Gefangenschaft und die Ent- 
fernung yon Hieimat und Familie mit sieh bringt, trotz ihres angeblich 
B<^waohen Willens nicht erkrankten t Wie kommt es, daß so mancher 
unter ihnen endlich an Hystmie erkrankte just gerade zu einem Zeit- 
punkte, wo sich seine Hoffnung erfüllen soll, wieder die Heimat zu 
sehen? Sollte die Willensschwäche des hysterisch veranlagten Ge- 
fangenen sowohl den Schreck des Augenblickes als auch die langdauernde 
Gemütsdepression, die durch seine Situation bedingt ist, so gefahrlos 
fiir seuie Gesundhnt ertragen ? Mußte derartiges nicht zum Nachdenken 
anregmi, ob es denn auch wahr sei, dafi die Wiltoissohwäche als Disposi- 
'tion für die Entstehung der Hysterie angesehen werden könne?" , 

Deshalb sieht Neutra in allen der Hysteriebildung bezichtigten 
Motiven ,,nur sozusagen willkommene Anlässe, um mit der iiystiTischen 
Erkrankung hervorzutreten, sie, ich möclite sagen, vor dem Beobachter, 
vor dem Publikum, ja vor sich selbst begreiflich, d. h. genügend kausal 
bedingt, erscheinen zu lassen. Sie sind stets nur Deokgrunde, daeu be- 
stimmt, die walurm Ursachen der Erkrankung zu verdecken". 

Jedes Ereignis, jede Situation, jede Einwirkung von außen macht 
die aktiven Kräfte, Trieb und Hemmung frei, aus deren Kraftver- 
hältnis die Handlung resultiert, entweder triebhaft oder moralisch. 
Dagegen schafft die Situation, die zur Hysterie führt, Trieb und Hem- 
iwung gleich stark, woraus die Unmöghchkeit einer entsprechenden 
Reaktion entspringt. In dieser Unfähigkeit der Seele, richtig zu re- 
agieren, sieht Neutra die Wurzel der Hysterie, die also auch nicht 
angeboren ist. 

Soweit der Streit der Geister sich darum dreht, ob die Hysterie ein 
geschlossenes Krankheitsbild ist und als solches weiter zu existieren 
ein Recht hat, pflichte ich aus eigenster Erfahrung gern denen bei, 
die nur eine hysteri.sche lleaktionsweise anerkennen. Es wäre sicherlich 
auch kein Schaden, wenn die Krankheit „Hysterie" verschwände, denn 
mit ihr verschwände auch die leichte und leichtfertige Anwendung des 
Begriffes ,, hysterisch" auf alles und jedes. Keineswegs kann ich aber 
die Ansicht teilen, daß die Stigmata hysterica stets autosuggestiv oder 
durch den Untersucher suggeriert seien. Wohlwill sieht in der hyste- 
rischen Anästhesie nichts Passives, sondern etwas Aktives, nicht ein 
Zuwenig, sondern ein Zuviel, nicht etwa auf einer Absperrung des 
Sinnesreizee vom Bewußtsein beruhend, sondern auf einer aktiven 
Unterdrfiok ung der von dem kranken Glied ausgehenden Empfindungen. 
1. c. S. 140. 
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KoUarits^) hält sie nicht iür unterdrückt, Boadem. verleugnet. Um 

anästhetische Zonen überhaupt nicht entstehen BU lassen, fordert er, 
daß überhaupt nicht darnach geforscht und so untersucht werde, daß 
sie nicht entstehen können. In jüngster Zeit betont ^eelert^) nach 
drücklichst, daß die einseitige SensibiHtätsstörung der Hysterischen Pro- 
dukt der Untersuchung ist, abhängig von der Art, wie untersucht wird. 

Vor der ATmahnie rem suggestiver Eneugong müßte eigentlich 
schon die hewShrte Untersuohungsteohnik des Nervenarstes adiütsen. 
Da diese bei sachgemSBw Anirendung jede Suggention streng fern- 
zuhalten weiß, wäre es ganz unverständlich, wie die Unempfindlich - 
keitsgrenzen sich gerade so scharf in der Mittelünie abgrenzen 
sollten, wie der willkürlich gar nicht unterdrückbare Hornhaut- und 
Rachenreflex verschwinden kann, wie die Farbenperzeption so be- 
stimmte Verschielrangcn erfahren kann usw. Ein anderes ist es nur, 
ob man krankhafte, hysteiieverdachtige Erscheinungen durch die Auf- 
findung der Stigmata bestätigt glaubt, ein andres, ob man ohne ander- 
weite krankliafte hysterische Erscheinungen ans der zufälligen Auf- 
findung einer anästhetischen Zone unbedingt die Hysterie erschließt. 
Ganz besonders scheint mir für die Tatsächlichkeit der hysterischen Stig- 
mata die Übereinstimmung in ilirer Erscheinungsform zu sprechen, und 
Pierre Jannet trifft tat^chlich den Nagel auf den Kopf, wenn er sagt: 
„Sollten sich etwa in allen nviUderten L&ndem, vom Mittel- 
alter bis zur Gegenwart, die Hysterischen ▼erabredet haben, die- 
selben Sachen zu simulieren?"') 

Curschmann meint, die Realität, das primäre Vorhandensein der 
hysterischen Gcfülilsstörungen lasse sich dadurch beweisen, daß man 
vor der Prüfung der Gef ülilsquali täten ganz stillschweigend die sen- 
siblen Reflexe durchprüfe, vor allem auch solche, die auch der «jos- 
g^ichteste Traumatiker nicht kennt, z. B. den sensiblen Reflex des 
ftußeren Grehörgangs. 

In letzter Zeit hat Bröse*) meine Ansicht anerkannt imd die Über- 
zeugung ausgesprochen, daß die Stigmata wirklich vorhanden sind, 
womit er natürhch nicht bestreitet, daß sie gelegenthch suggeriert 
werden können. 

« 

Ifit dem Glanben an die Tatsfichlichkait der Stigmata wird natürlich 
nicht bestritten, daß dvBse Stigmata suggeriert werden können. Pas 

ist ja durch die Eigenart der hysterischen 'PeyQbB nur zu verständhch. 
Nicht minder leicht erscheint ihre Entstehungsmöglichkeit durch Nach- 
ahmung gegeben. Demnach bleibt für mich die hysterische Reaktions- 
weise auf dem Boden eines disponierten Nervensystems tatsächhch 
möghcli und ihr Vorhandensein durch den Nachweis der Stigmata 

») I. c. 

„Zur psyclioanolyt. Traumdeutung", Dtsch. med. Wochonsclu*. 1921, Nr. 40. 
«) Steyerthal», L o., S. 82. 
*) Cbntralbl. f. Gynikol. Sept. 1021. 
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bewiesen, durch ihr Fehlen nicht widerlegt. Es ist aber nicht angängig» 
aus zufällig festgestellten Stigmaten ohne weiteres auf eine Hysterie 
zuschließen, wenn keine sonstigen krankhaften hysterischen Äußerungen 
solche Vermutung stützen. Bei solcher Auffassung scheint es niclit un- 
angebracht, auch vom Geschlechtsleben der Hysterischen zu sprechen. 

Diese Ansicht findet noch eine gewichtige Stütze in neuzeitlichen 
Bemerkungen Binswangers zu einem Aufsatz von Sydney Alrutz: 
;,Die Bedeutung des hypnotischen Experiments für die Hysterie"^). Es - 
ist mehr als beachtenswert, wenn ein Mann von der Bedeutung Bins- 
wangers gegen die herrschende Auffassung Stellung nimmt, w(mach 
,,al]e hysterisclicn Kranklieitsvorgänge ausschließlich seelischen Ur- 
sprungs seien und durch die Macht der Emotion und Suggestion allein, 
erkl&rt Wieden kdmien**. Binswanger findet gewisse hysterische 
Fonktionsstörongan auf dem Gebiete der Motilität, Sekretion, des Stoff- 
weohsds durch die Psychogenie nicht restlos erklärt und in dieser Auf- 
fassung scheinen ihn die Experimente, die Dr. Alrutz ihm vorführte, 
zu bestärken. An einer dem Experimentator ganz unbekannten Dame, 
die früher niemals hypnotisiert oder zu ähnhchen Experimenten ver- 
wendet wurde, die auch den Zweck des Experimentes nicht kamite, 
konnte Alrutz durch abwärts gehende Passes über den entblößten 
Unterarm allmihliche Hebung des Armes im Schultergelenk und des 
gleichseitigen Fußes bewirken, letzteres durch Lradiation. Die Hebung 
konnte auch nicht verhindert weiden, wenn die Dame aufgefordert 
wurde, sie zu unterdrücken. Sie verspürte die leichte Erschütterung 
der Luft, die Wärme, merkte deutlich die Hebung und , verfolgte sie 
als Beobachter. 

Es bleibt also ein erstaunhches, bisher imerklärliches Phänomen, — 
auQh Binswanger gestdit, kdne Erklärung zu wissen, — daß Passes 
— ohne jede Su^;estion — lokale Veränderungen mit Ndgung zur Ir- 
radiation auf der gleichen Körperseite hervorrufen. Unterstellt man die 
Ansicht Dr. Alrutz als zutreffend, daß „Energien", also Emanationen 
des Menschen, solche Wirkungen üben köruien, so sind wir mitten in 
der bisher verlachten Reiche nbachschen Lehre. Jedenfalls gebietet 
diese neueste Wandlung Vorsicht! 

1) BerHaer klm. Wochensebr. 1921, Nr. 20. 
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B. Die sexuelle Wuizel der Hysterie 

Inmitten der seltsamen Wandlungen in der Hysterielehre, nämlich 
Aufwärtsentwicklung bis zum ansclieinend gesichertesten Einheitsbau. 
jäher Zusammenbruch durch ünterhöhlung der Fundamente und zeit- 
«eüigß Wiedereiriohtuiig, Beben wir groteske BoUenyerindeniiigen in 
den Wertniteilen, die man den Geschlechteoiganen und dem GescUbohte- 
empfinden als Ursachen der Hy.^terie beimaß. Dem Hippokrates 
schob man den Ausspruch zu, daß der Uterus wie ein wildes Tier im 
Körper herumschweifo und glühend nach Kindern verlange. Hiermit 
tut man aber Hippokrates unrecht, denn, wie Steyerthal sagt, 
kommt das Wort „Hysterie" in des Hippokrates Schriften nur ein 
einzigeB Mal vor. ixL einem Vortrag des Timaens findet sieh die Stelle : 
„Sowie der mSnnliohe Gesohleohtstrieb einem wilden Tiere 
gleieh jegliohe Sobranken dnrclibricht, so gibt es anob im Scboße 
dee Weibes einen Keim, der, m er unbefriedigt bleibt, -wae ein 
hungriges Tier den Körper durcliziebt und alles in Verwirrung 
bringt!)". 

Also ein nach Kindererzeugung gieriges Tier ist der Uterus, das 
nach Befriedigung schreit, weim anders es nicht wie ein hungriges Tier 
im Körper umherwandem und alles in Verwirrung bringen soll! Mit 
dieser Lehre wurde der Uterus yon Galen zur Ursacbe der Hysterie 
gestempelt, und blieb es bis auf den heutigen Tag, trotzdem Gharoot 
nachdrücklichst den Genitalorganen jede ursächliche Bedeutung für die 
Hysterie bestritt, und diese Ehrenrettung in der Xeurologenwelt nach 
Charcot ein selbstverständliches Dogma wurde. Stej'erthal spricht 
direkt von einer schmachvollen Fessel, die Charcot von einer schwer 
verkannten und verdächtigten Gruppe von Kranken riß, und vergleicht 
diese Tat mit jener des großen Arztes der Revolutionszeit, der die von 
dnem graouunen Zeitalter für die Gdsteskranken gesefamiedeten Eisen 
zerbrach. Er nimmt den Fluch von der Hysterie, daß die unb^rie- 
digte Liebesschnsucht des Weibes die Wurzel jenes fbels bilde. 

..Zwei Jahrtausende hat die ärztliche Welt oh dieser Frage ge- 
stritten. Von Hippokrates bis Charcot ist in der Geschichte der 
Hysterie nur eine einzige Periode, — die Scxualpcriode könnte man 
sie nennen — , d^nn wShiend dieser ganzen Zeit kommt der Gedanke, 
dss sexuelle Mconent, vcm dem die Krankheit ihren Namen trägt, spiele 
wirklich eine Rolle dabei, niclit ganz zum Schweigen. Der große Maitre 
de Salpetn^re ist es, der den Wabn zerstört. Dureh diese große Tat 

>) Steyerthal, Was iÄt Hysterie? S. 5. 
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ist er nicht nur Philippe Pinel, sondern jedem gerecht und edel 
denkenden Menschen im Innersten verwandt. Wer heute Charcots 
Statue umstürzt und die Hya^ne, also die Mannstollheit der 
Weiber, als GruAd der Hysterie wieder in ihr Recht einsetzt^ der handelt 
so -wie einw» der aus der Rumpelkammer der SalpetriSre die alten ver- 
rosteten Eisenklammern hervorsucht, um arme Seelenkranke hinein- 
zuzwängen, und das tut ihr Grewährsmann . . . Siegmund Freud in 
Wien»)." 

Oppenheim lehnt Beziehungen „des Uterus zu diesem Leiden", 
(nSmlioh der Hysterie) nicht ganz ab, hllt sie nur für ,,weit übench&tzt*)**. 
Er betont aber, daß „die Erkranlrangen der Gesdilechtsorgane" das 

Seelenleben besonders zu beeinflussen vermögen, denn „die mit diesem 
Leiden beliafteten Frauen sind häufig unfnubthar. ihr Geschlechts- 
leben ist mehr oder weniger beeinträchtigt, ihre Ehe meist keine glück- 
hche, und das ist die Quelle, aus der die Hysterie ihren Ursprung her- 
leiten kann/' 

Ähnlich äußert sich Oruhle'). „Wenn heftige, von den Frauen- 
organen ausgehende Schmerzen den Organismus herunterbringen, wenn 

durch eine Uterusverlagerung oder Myome eine" Empfängnis verhindert 
wird, und eine Ehefrau unter der steril bleibenden Ehe seelisch sehr 
leidet, so können selbstverständlich neurasthenische Stimmungen auf- 
treten, die zugleich mit der Ursache dann verschwinden." Also doch 
ein unumwundenes Geständnis, daß Erkrankungen der 
Gesohleohtsorganß die Hysterie entstehen lassen können, 
— nicht reflektorisch als direkter B^ezreiz, wie man auch anzuneh- 
men pfl^, und wie besonders die Gynäkologe in grob mechanischer 
Auffassung annahmen und annehmen, sondern auf dem Umwege über 
die Psyche des Hysterieträgers! Nur die im Geleit der Erkrankung 
anschließenden Ideengänge, die Sorge um das eigene Schicksal, die 
Gefährdung der Eortzeugung, die Gefährdung der Ehe boilen die Psyche 
slteiieren können! Sollte aber ein gleicher Und wenigstens ähnlich 
starker psychischer Insult nicht auch von dem normalen Geschlechts- 
apparat als solchem auf dem Umweg über die Psyche möglich sein? 
Der ruhende Geschlechtsappkrat des Weibes sendet doch ständig Emp- 
findungen und Vorstellungen zum Gehirn und sättigt es mit erotischer 
Spannung, wie viel mehr nmß jeder außergewöhnliche Vorgang im 
Geschlechtsapparat, besonders der menstruelle Beiz, die Wollust- 
erregung, diese dauernde telegraphische Femwirkung an Stärke über- 
bieten! Kann es doch nur eine Frage quimtitataver Wechselwirkung 
sein, wenn auch das normale Geschlechtsleben Hysterie auslöst. Le- 
wandowsky spricht direkt von der bekannten Bedeutung der Men- 
struation „als einer Steigerung der Disposition zu einzelnen hysterischen 

Steyerthal, 1. c. 
2) T.ehrb. d. Nerveakrankheiteon. Karger, Berlin, S. 1394. 
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Hanifestationen"^). Also ab ydllig Keaes. entsteht die Hysterie nicht 
aus dem Gesoblechtsapparat, sondern die Anlage zur Hysterie, zumeist 
angeboten» ererbt, oft schon long^ vor Eintritt des Uterinleidens oSieDr 

kundig, muß vorhanden sein, und erst dann kann die Hyt^terie auf- 
flammen. Ob das nur auf dem Umwege über die Psyche geschieht 
oder doch auch als reflektorischer Reiz mögüch ist, erscheint mir 
immerhin fraglich. 

Daß neben dem Uterus auch der Eierstock für die Hysterie ver- 
antwortlich gemacht wurde, kann nicht wundernehmen, da schon nach 
der alten Gale naschen Idee verhaltenes weibliches Sperma die hysteri- 
schen Krämpfe verschuldet, und noch 1846 Sch ut zemb urger die 
Ovarien gleicher Schuld bezichtigte. Immerhin erscheint es doch mehr 
als auffallend, dalS ein so schai fsirmiger klinischer Beobachter wie 
Charcot die bisher noch phantastisch anmutende Lehre von der ur- 
sächlichen Besiehuiig des Ovariums zur Hysterie durch sein Dogma 
von der „Ovarie hyst^que'* bedenklich festigte. „Mehr als auffallend" 
sage ich, weil sein Vorgänger Briquet solchen Zusammenhang durch- 
aus abgelehnt hatte. Wohl hatte auch dieser erkannt, daß fast die Hälfte 
aller Hysterischen an Schmerzen der Unterleibgegend litte, er spricht 
aber von dör Coeliagie, einer Schmerzempfindlichkeit in der Colongegend. 
Für Briquet ist die Hysterie ein dynamisches Leiden derjenigen Teile 
des Gehirns, die. den Affekten und Empfindungen dienen. ^Dio Erreg- 
barkeit dieser Teile werde durch die die Hysterie verursachendni 
Momente gesteigert, die affektiven Reaktionen verlaufen nicht mehr 
in normalen Grenzen, sondern übermäßig, ungeordnet und verkehrt. 
Die anscheinend erkrankten Organe wie Uterus, Magen usw. ,,n'^prou- 
vent quelque chose quand l'encephale ä diriger vers eux ses mani- 
festations". Erst Charcot glaubto bei Druck auf diese Schmerzstelle 
das Ovarium, einen runden glatten Körper, abtasten zu können, und 
da er durch solchen Druck hysterische ElrSmi^ sogar kupieren, bsw. 
auslösrai konnte, so mußte es eben das Ovarium sdn, was hier ge- 
trofft wurde, das doch im kleinen Becken liegende Organ, 
das man von außen gar nicht abtasten kann. Gläubig wurde auch 
dieses Dogma, wie alle Leliren Charcot's, aufgenommen und weiter- 
gelehrt. Und so preßten die Nervenärzte und Arzte bei passender 
Gelegenheit die Empfindlichkeitszone in dem Wahn, den Eierstock zu 
treffen. Wie dn Druck auf diese Stelle krämpfauslosend oder kiq>ierend 
wirken soll, wurde nicht weiter gedeutet, auch niemals die Frage ven- 
tiliert, ob nicht jede Körperstelle bei Hysterie, wenn nur die Suggestion 
nachdrückhchst wirkt, gleichen Effekt erzielen könne. An sich erscheint 
es ja möglich, daß eine schmerzende Stelle unter starkem Diiick zu 
schmerzen aufhört; daß aber gerade der Eierstock so wirken soll, war 
und ist durch nichts bewiesen. Daß die Druckschmerzhaftigkeit ge- 
— • 
1) Die Hysterie.' Springer, Berlin 1914, 8. 124. 
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Wisser Teile des Abdomens eine Empfindlichkeit oder eine Entzündung 
deiB Orarirnns beweist, wie Piorry, Sohutzembarger nnd N^grier 
annahmen, hält Briquet für durchaus irrig. Diese Sohmenshaltigkeit 

sitzt ausschließUch in den Muskeln. Beseitigt man diese Schmerz- 
haft igkeit, m kann man die Gegend des Ovariums so viel drücken wie 
man will, es entsteht keine pathologische Hyperalgesic. Keineswegs 
wünsche er aber mit dieser Ansicht zu behaupten, daß die Ovarien bei 
Hysteiie niemals emi^dlidi seien. Lewandowsky baut diese Lehre 
aus, indem er es für allgemeinen unm€|^oh** halt, hei einfachem 
Draok auf das Abdomen das Ovarium überhaupt zu erreiolien. 

,,Es gibt keinen Ovarialpunkt, ja es gibt, selbst wenn man von 
der Zurückfühning auf das Ovarium ganz ahsehen will, überhaupt 
keinen fixen hyperalgetischen Punkt, und wenn einzelne Regionen 
bei der Hysterie mit einer gewissen Vorliebe hyperästhetisch 
werden, so ist auch das noch zu eiuem TeU auf die seit lange auf 
diesen Punkt eingestellte Unteisudrangstedmik des Arztes zurück- 
zuführen"*). 

. Nach der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts herrsdienden 
neurologischen Lehre Romberg's galten die h3;^8terischen Symptome 
als reflektorisch, bedingt durch eine Reizung des Uterinsystems. Le- 
wandowsky nennt das ,, moderne Fassung der alten IJteruslehre"', 
und dem damahgen Stande der Wissenschaft entsprechend wurde 
damit als Sitz der Hysteiie das Rückenmark erklfirt. 

Endlich glaubte W.A.Freund in der nach ihm genannten Freund- 
sehen Krankheit, der Parametritis chronica atrophicans, die Quelle der 
H5rsterie zu entdecken. Die Krankheit, im wesentlichen ein cirrhotiBcher 
vSchrumpfungsprozeß des weichen Bindegewebes, soll eine Folge mannig- 
faltiger sexueller Insulte sein (Coitu^j reservatus, Abort, Geburt usw.), 
kann aber nach Freund ohne solche Ursachen auch bei Kindern 
und jungen Mädchen» fortgeteitet von Erosionen und Geschwüren des 
Darms auftreten. Die hierdurch bewirkte Verkürzuhg des sexuellen 
Bandapparates und die Verlagerung der Organe . selbst, speziell der 
Blase, der Gebärmutter, der Eierstöcke, ist bei jeder Alteration mit 
Seh merz verbunden. Einfache ErT^;ung, wie vermehrter Blutfluß können 
die Alteration bewirken, Menstruation und Koitus sie rein mechaniscli 
zustande kommen lassen. In dieser Schmerzquelle sieht Freund eine 
häufige Auslösungsart der Hysterie. 

Daß solche Schmerzqnelle direkt Hysterie erzeugen sollte, ist nach 
Wesen und Art des Leidens undenkbar. Wohl aber könnte diese 
Sohmerzquelle — immer vorausgesetzt, daß sie tatsächlich besteht — 
"auf dem Umwege über die Psyche imheilvoll wirken. Wenn 0. Adler 
den Mangel jedes sexuellen Empfindens als Ursaclic der Hysterie an- 
schuldigt, so fehlt auch hier jeder Beweis eines direkten Zusammen- 

1} 1. c. S. 15. 
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hangs. Wohl aber kann diese sexaelle Einbnße, weim sie peinvoU 
empfunden wird, zum Kern hypochondrischer Selbetbetraditimg mit 
allen daraus resultierenden FolgeerscheinuDgen werden, und nur eine 

Frage der angeborenen Disposition mag es dann sein, ob auch hyste- 
rische Erscheinungen ausgelöst werden. Daß auch die sexuelle Un- 
empfindlichkeit schon Symptom bestehender Hysterie sein kann, sei 
noch aiisdrnddidi erwähnt^). 

Bei solcher Einsdiatsung des Genitalapparates für die Hysterie 
kann es nicht wundernehmen, daß die GyniÜkoIogen die Hysterie des 
Weibes immer noch aus einem Punkt kurieren zu können vermeinten 
und das taten, obwohl die nervenärztliolie Welt naohdriieklichst die 
Zwecklosigkeit aller genitalen Eingriffe betonte, ja schon die verhängnis- 
volle Wirkung des genitalen Eingriffes an sich zeigte, und besonders 
die krankhafte Neigung der Hysterie zur Duldung solcher Eingriffe 
betonte. Erst Wamnngsnife' aus dem eigenen Lager, die in neuester 
Zeit^ ertönten, scheinen die Operationsfreudigkeit snr Heilung des 
hysterischen Übels einzudämmen. Doch geblieben ist für alle Ärzte 
noch das Stigma hystericum, der Ovarialpunkt, unerFchütterlich in 
seiner vcrmeinthchen Fermvirkung und seiner Wertigkeit, obwohl die 
modernen Neurologen sogar jede ursächliche Beziehung von Genital- 
apparat und Hjrsterie leugneten. Bei dieser extremen Wandlung der 
Hysterielehre in ^ne rein psychisch bedingte Erkrankung wurde der 
eine prakttsohe Erfolg wenigstens erreicht: daß nicht mehr bei irgend- 
welchen als hysterisch imponierenden Leiden alsbald der Genitalapparat 
abgesucht Avurde und jede denkbare Abweichung als reparaturbedürftig 
erschien, einzig zu dem Zweck, das angebliche Übel zu heilen. 

Während die Bedeutung der Genitalorgane in heutiger Auffassung 
als ursächhcher oder auslösender Faktor der Hysterie stark zusammen- 
geschrumpft ist, wevden die Genitalf unktionen, und hier nicht nur 
die periodischen Umwandlungen im Franenorganismns, — die Men- 
struation, Gravidität, Laktation, Klimakterium — , sondern auch die 
rein sexuellen Begleiterscheinungen als bedeutungsschwer gewürdigt. 
Ohne Rohleder's Ansicht zu teilen, daß die Dyspareunie, d. h. die 
sexuelle Kälte H_>'pochondrie, Melancholie, jedenfalls aber Hysterie und 
Hystero-Neurasthenie nicht selten ,,zur Entwicklung kommen lavsae"'), 

^) Mangelhafte Geschlechteempfindung des Weibee. Fischers Med. Buclihdl., 
Berlin 1911. 

') Besonders oindrucks voll jüngst von Max Hirsch: Frauenheilkunde und 
Bevölkerungspolitik. Monatsschr. f. Geburtsh. u. Qynäk. 1919. Bd. 49, H. 3. 

■) Rohleder sagtt Hingegen ist noch eines der weit verbreitetsten ätiologi- 
schen Umstände für Dyspareunie zu gedenken, des Coitus intorniptup, eines 
Umstandes, deu ich in meinem soeben erscheinenden Band 4 meiner Zeu- 
gungsmonographien: „Die Fanktionastonmgen der Zengung beim Waibe" fol* 
gendennaBen schildere: 

,,Wcnn man sieh vorstellt, wie dio stark Erregte jeglicher sexuellen 

Auslösimg ermangelt, während der Mami wenigstens außerhalb der Vagina 

noch cor unutk aneh mangelhaften Ejaoulatitm und daher com wenn axncit 

FltoMk. Qm^ütfOaüama. % Aull. 2 
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muß ioh dooh nach meineii Eifalirniigeii die Dysparennie in ibret Bfick- 
wirkimg auf die Fbyobe g^oh ihm bedeutungsvoll einschätzen, und 
nur eine Frage der angeborenen Widerstandskr^ift des Zentralnerven- 
systems dürfte es sein, ob und wie weit die Summationswirkung des 
ausbleibenden Orgasmus rückwirkend die Psyche beeinflußt. Die Ko- 
habitation ohne den Endeffekt durch Orgasmus ändert auf die Dauer 
die Gemutdage des unbefriedigten Teiles stark und kann, wie jedes 
andere seeliache Chökmoment, schlnmmenide hysterische Dispositionen 
anfeu}hen, also gegebene Anlagen aufflammen lassen. 

So notwendig auch die Abkehr von der allzu 'einseitigen Betcmung 
uisäohlichor Beziehungen zwischen Genitalapparat und Hysterie war, 
so förderlich die Wandlung der Auffassung wurde, daß leicht e Um- 
setzbarkeit von Vorstellungen in körperüche Funktionen das Jvrank- 
heitsbild erklärten» die Tatsache scheint hierbei übersehen worden zu 
sein, daß die Geschleohtsentiricldung der Frau und die in ihren Ge- 
sdileditsorganen sich abspielenden Vorgänge andauernd Femwirkongen 
dem ZentraJne r ve n aj s t em sufließon lassen, dessen Zentren mit eigen- 
artiger Energie speisen, die jeweils nach Masse und Haftpunkt zur 
Entladung kommen kann, bald umgrenzt, bald erschreckend .ausge- 
dehnt. Solche Abhängigkeitsbeziehungen leugnen zu wollen, hieße die 
Bedeutung der GesehlechtUohkeit für den Gesüntorganismus verkennen, 
und diese -wird sicher verkannt, wenn man die hysterischen Phänomene 
betrachtet. Wohl irrt das Laienurteil, das den Begriff „hysterisch*' 
mit „geschlechtlich'' identifiziert, doch in diesem oberflächlichen Urteil 
bleibt ein gewisser berechtigter Kern, der, wie auadrücklicli betont sei, 
die körperlichen Erscheinungen, die rein nervöse Beeinflußbarkeit des 

mangelhaft das Wollustgefülil auslösenden Orgasmus kommt, dio Frau aber 
nicht eimnal zu einem solchen teil weisen wie der Mann, wird man veistehen, 
dafi im allgemeanein der Cbitns intemiptuB bei ihr ec hw er wie g en de Folgen 
haben muß. Wir sehen hier bei diesen Frauen zweierlei. Entweder dio Frau 
überwindet diesen Zustand auf die Daurr nicht, sondern wird ihrem Gatten 
untreu. Zustände, wie wir sie z. B. in J^ rankreich an der Tagesordnung 
sehen, oder die Frauen bleiben anständig, ihrem Gatten treu, wie es in 
Deutschland mehr die Regel ist. Dafür entwickeln sich im Laufe der Zeit 
zwei Zustände: 1. Bei langsam erregbaren Frauen wird der mehr oder weniger 
vo rh and e n e Zustand dese Dyspareunie nodi vostärkt: 2. bei noirmal emp- 
findenden oder ganz leicht erregbaren Frauen schafft das ständige Gefühl 
der sexuellen NichtbeCdediguiig die Hysterie resp. Hystero-Neurasthenie."^) 
Auf die hSdiSfe mortcwfirdige Auffassiuig Rohleders von den Zuständen in 
Frankreich will ich nicht näher eingehen. 

O. Adler erklärt sogar die Masturbation für eine der liätifigsten Ursachen 
der weiblichen Unempfindhchkeit beim uormaleh Geschlechtsverkehr. Man 
k«me in einigen Fällen nicht gut von „eUgen und kalten Naturen** spredien, 
im Gegenteil, derartipe Frauen seien häufig allzu sinnlich vmd empfinden es als 
eine schwere und drückende Last, daß sie den Kitzel der Wollust nur auf dem 
indirekten man u ellen Wege und nisht durch die xeguUre Immiaeio in den Annen 
eines Mannes zu befriedigen imstande nnd'). 

>) Aldi. f. Fmoenk. 1. Bd. 2. K. 8. 147. 
•) 1. e. 8. M. 
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ZentralnerTeiiBystems durch die Gesoihleohtsorgaiie betrifiN«. Hier hat 

die neuzeitliche Lehre von der inneren Sehretion, der tiefgreifende nach- 
weisbare Einfluß der Genitalorganc, auch der männlicRen, auf die 
gesamte psychische Entwicklung so erhellende Einblicke eröffnet, daß 
die Möglichkeit des Zusammenhangs zwischen hysterischen Phänomen 
und Geschlechtäfunktion nicht von der Hand gewiesen werden 
kann, wenn man anöh nur eagen kann, daß auf diese Weise daa 
Zentralnervensystem znr Auslösung jener Ph&nomene reif 
wird. 

Daß die ursprünghche Anschauung von der ursächlichen Bedeutung 
der Geschlechtsorgane für die Hysterie sich ins Gegenteil wandelte, 
zur völhgen Ablehnung jedes ätiologischen Zusammenhangs der Genital- 
organc für die Hysterie, muß um so mehr wundernehmen, als die 
Rückwirkung der Hysterie auf den Genitalapparat, und zwar eine 
vielföltige, symptombildende, von der modernsten Neurologie vertreten 
wird. Wenn krankhafte oder wenigstens abnorme psychische Einstellung 
weitgehende Fernwirkung auf die Genitalfunkttonen übt, sollten letztere 
nicht auch das Zentralnervensystem berühren und schwerwiegend ver- 
ändern können? Sollten deraitige Wechselbeziehungen in umgekehrter 
Richtung nicht wenigstens tlieoretisch denkbar sein ? Mir erscheint es 
bei der Bedeutungsschwere des Grenitalapparats für die ganze psychische 
Verfassung des Individuums absolut si<dker, obwohl ich die wdtgehende 
symptomlnldoide hysteiisolie Eigenart durch Einfluß der Gesohlechts- 
fnnktionen nicht unterschreibe. 

Beim Manne erklärt Lewandowsky es als „reine Willkür", ob 
man sämtliche Symptome der psychischen Impotenz, die mangelnde 
Erektion, die ejaculatio praecox usw. in ihrer großen Zahl von Fällen 
zur Neurasthenie oder Hysterie zählen wilP). In anderen Fällen, wo 
die sexuellen Störungen von Zwangsgedanken abhängen, sei die reine 
Abgrenzung gegen die Hystorie schwierig. Ob es sich endlidi um den 
störenden Einfluß von psychischen Vorgängen auf die Grcnitalfunktionen 
handle, — hier kann ja die ängstliche Erwartung, ob der Koitus ge- 
lingen werde, sein Zustandekommen vereiteln, — es sei nicht ein- 
zusehen, warum diese exquisit psychogenen Störungen nicht zur Hy- 
sterie gerechnet werden können. Psychogen könnten auch gehäufte 
Pollutionen sein. Selbst die Spermatorrhöe könnte ebenso bedingt sein, 
und die ausstrahlenden Schmerzen der Par&sthesien, weldie die Stö« 
rungen im Bereich der männlicdien Genitalorgane fast immer begleiten, 
unterschieden sich in nichts von den hysterischen Schmerzen. 

Also der umgekehrte Weg, — von der hysterischen Psyche zu 
den männhchen Genitalien — ist viel befahren, führt zu den seitsamsten 
Störungen, und die Frage taucht zwingend auf: 

'Sollte es sidi nicht bei den Beziehungen von Genitalorganen und 
Hjrsterie um einen circulus vitiosus handdn könn^ti? Zum mindesten 
>) L e. & 60. 

2» 



Digitized by Google 



20 Oesohleehtsleben der Hysterischen. 



überall dort, wo ein disponiertes Nervensystem bestellt, auf das die 
organisclien Empfindungen und Vorstellungen, evtl. auch physiologisch- 
chemische Reize besonders störend einwirken? Andererseits sollte das 
einmal hysterisch entartete Nervensystem nicht wieder seinen iScliädlich- 
keitseinfluß auch su den Genitalien entsenden können? Sellwt die be- 
kannte Tatsache, daß Knaben die erste Erektion gelegentlich einer 
körperlichen Züchtigung bekommen, will Lewandowsky „durch einen 
dem Psychischen nahestehenden" Mechanismus erklären. Er erwähnt es, 
weil es in der Vorgeschichte Nervöser und auch Hysteriseher , .nicht so 
selten" vorkommt. Soll aus diesem Vorkommnis aber irgend ein Zusam- 
menhang ersclilossen werden ? Was ist denn natürhcher, als daß die leichte 
Ansprechbarkeit der Erektionsfähigkeit gerade unter dem die Züchtigung 
begleitenden Affekt der Angst und des Säimerzes erfolgt ! Auch die Mög- 
lichkeit unmittelbarer mechanischer Reizwkung auf das Lendenzentrum 
ist nicht von der Hand zu weisen. Weshalb aber nur ein Zusammenhang 
mit der Hysterie, weil solch Mechanismus in der Vorgeschichte vorkommt ? 
Eine andere Frage, ob und wie weit eine solche körperhche Züchtigung 
des Jugendlichen bestimmend für die spätere Frage des Sexualtriebes 
werden kann, braucht hier nicht erörtert zu werden. Jedenfalls scheint 
es' mir zu weit zu gehen, wenn Lewandowsky noch die Frage ven- 
tiliert, ob das H3raterisch6 berdts als Ausdruck einer sexuell pathologi- 
schen Konstitution oder einer sexuell pathologischen Richtung an- 
zusehen ist. Jedenfalls darf, wenn Lewandowsky so viel»* Einflufi- 
möglichkciten der Hysterie auf die Genitalfunktionen für möghch hält, 
der Einfluß der Genitalfunktionen auf die hysterische 
Psyche nicht gering bewertet werden, sicherlich auslösend, 
vielleicht sogar erzeugend. 

Wenn sdion beim Itfimne so vielfiltige Beziehungen aimelunbaT 
sind, so noch mehr bei der Frau, wo Lewandowsky den Vaginismus 
als die bekannteste Störung im Bereiche des weiblichen Genitalapparates 
anspricht. Dessen psychogene Entstehung hält er schon nach denn 
Erfolg der Psychotherapie ,,für vollkommen sicher"; er will aber nicht 
bestreiten, daß in anderen Fällen echt reflektorische Momente wirksam 
sein können. In jenen FiUen ist wieder die Symptombildung der hyste- 
rischen Psyche gerade in den weiblichen Genitalien sicher, „als Form 
hjrst^riseher Sensibilitätsstörungen in dieser Körperregion möglich, 
Schmerzen und Hyperästhesien auf der einen Seite, Analgesien und 
Anästhesien der Vaginalschleimhaut auf der anderen Seite, in allen 
Stufen und Kombinationen bis zu den Fällen, wo nur die Wollust- 
empfindung oder der Orgasmus fehlt". Die Entstehungsmöglichkeit 
dieses Zustandes durch eine angeborene psychische Anlage verkennt 
Lewandowsky nicht, doch sieht er auch in erworbenen psychischen 
Zuständen und gerade in letzteren „durchaus hysterische Mechanis* 
men". Als speziell hysterisch sollen die Fälle gelten, in denen diese 
Mechanismen unbewußt wirksam sind. 



Digitized by Google 



B. Die sexuelle Wurzel der Hysterie. 21 



Ak entgegengesetzt der hysterischen Genitai-Anästhesie nennt 
Lewandowsky nooh jene FlUIe, die den Koitus oder sonstige ge- ' 
schleditliche Akte hAUusinatorisch erleben. 

Wir finden also in der Monographie über Hysterie zahlreiche Wechsel- 
wirkungen von Gtenitalapparat und Hysterie erwähnt, in ihren Ein- 
steUimgs- und Fortbildungsmöglichkoiten erörtert, — doch kaum ein 
Sterbenswörtchen vom Geschlecht sieben der Hysterischen selbst. 

Von den chronischen Erkrankungen der weibhchen Genitaüen glaubt 
Strohmayer^), daß sie mit ihren tichmeiz«!, Aufregungen usw. „sioher 
Hysterie hervorrufen können", wie alle anderen Schädlichkeiten, die 
Sorna und Psyche des Weibes treffen. „Spezifisch ist der Zusammen- 
hang zwischen beiden nicht." Stroh mayer spricht schon von dem 
Sexualleben der Hysterisehen. Eine gesteigerte sexuelle Be- 
gehrhchkeit gehöre nicht notwendig zum Krankheitsbilde der Hysterie. 
Zahlleiche Hj'^sterische seien im Gegenteil nicht • nur nicht abnorm 
erregbar, sondern sogar indifferent und frigide. Stroh mayer gibt aber 
zu, daß oft ein deutlicher Hang zur Erotik besteht. Dieser erschöpft 
ach aber vollständig in zarter Annäherung, in äußerlichem Kokettieren, 
besonders wenn es gilt, eine Nebenbuhlerin auszustechen. Die körper- 
lichen Geschleohtsgenüsse sind Nebensache oder werden sogar direkt 
verabscheut. 

Als unumstößUches Dogma will Stroh mayer diese Auffassung 
vom Geschlechtsleben der Hysterischen wohl nicht angesehen wissen, 
denn er erwähnt nodi „nach dem Geständnis vieler Ehemänner" den 
jälieeton Wechsel zwiatAum Extremen, bald Iddensohaftliche Begehr- 
lichkeit, bald abstoßende Kälte, vergißt auch nicht eine gewisse Per- 
versität im Sexualleben als ,,bei manchen Hystcri.schen unverkennbar" 
zu erwähnen. Während sie normalen Geschlechtsgenuß verabscheuen, 
treiben sie Masturbation, regen sich an lasziver Lektüre auf oder über- 
laufen Frauenärzte zum Zweck sexueller Untersuchung und fortgesetzter 
gynäkologischer Froseduren. Das, was bei Hjrsteriachen von eroto- 
manischen oder nymphomanischm Zügen berichtet wird (schamlose 
Prostitution von „anständigen" Mädchen oder Ehefrauen), gehört in 
das Bild der degenerativen Hysterie, in dem auch andere ethische 
Defekte zahlreich vorhanden sind!" Für unbestreitbar hält er den 
Einfluß der Menstniation auf das Gemüt sieben nianeher liysterischen 
Frau im Sinne eines erregenden Momentes, das alle krankhaften Sym- 
ptome markanter hervortreten läßt. 

Beichardt*) lehnt jeden direkten Zusammenhang der hysterischen 
Disposition mit der Sexualsphäre oder dem Sexualleben ab. „Viele 
sogenannte Hysterische haben eine völlig normale vita sexualis. Bei 
anderen hysterischen Personen mit abnormer psychischer Sexualität 



») 1. c, S, 820. 
«) 1. e. 
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ist die psychopatfaische oder de^enerative Veranlagung die TJisaohe der 
abnormen sexuellen Triebe oder Pierverritäten. Letsteie sind somit 
Parallelrascheinungen der degenerativen h^^sterischen Dispositicm." 
Ebensowenig haben „Unterleibsleiden" mit Hysterie etwas zu tun. 
Anschauungen von Frauenärzten, daß eine Sohnimpfung des Becken- 
bindogowebe.s oder chronische Entzündungsvorgängo daselbst zu einer 
Reizung s^anpathischer Nervenelemente und duroii Übertragung auf 
das Zentralnervensystem zur Hysterie führen soll, beruhen auf ana- 
tomischen Konstruktionen, vdche dem Wesen der Hysterie und ihrer 
psyehisdien Ursadien in keiner Wdse geiecht werden, lianohe d^ne- 
ratiy veranlagten (namentlich weibliche) Personen sind bezüglidi ihrer 
psychischen Sexualität infantil geblieben, wie überhaupt die degencrative 
Veranlagung und der psychische Infantilismus gewisse Ähnlichkeit auf- 
weisen können. Dagegen darf als feststehend betrachtet werden, daß 
Gedankeninhalte, affektive Erregungen, Konflikte sexueller Art unter 
Umständen den Anlaß oder Anstoß su einer hysterischen Beaktion 
geben können, ebenso wie jede andere affektive Erregung oder ein 
Konflikt auch. 

Hans W. Gruhle^), der es für viel zu banal erklärt, die Sexualität 
und ihre Konflikte immer für hysterische Störungen verantwortlich 
machen zu wollen, da sie nur eine Ursache unter anderen sind, gibt zu, 
daß auch bei alleren verheirateten und unverheirateten Frauen ge- 
legentlich einmal die Ursache hysterischer Symptome in sexuellen 
Konflikten oder sexueller Abstinenz liegen kann. Den weiblichen 
Genitaloiganen mißt er einen Einfluß auf die Entstehung neurotisdier 
Symptome bei, insofern, als heftige, von den Frauenorganen ausgehende 
Schmerzen den Organismus herunterbringen, oder eine Utenisverlagerung ' 
oder Myome eine Empfängnis verhindern, und die Frauen unter der Steri- 
lität leiden. Diese neurotischen Störungen verschwinden zugleich mit 
der Ursadie. 

So scheint der alte Streit um die Bedeutung des Geschleditsapparats 

für die Hysterie eindeutig dahin entschieden, daß die Geschlecht- 
lich keit keineswegs bedeutungslos, doch nicht ursächlich 

in dem Sinne mitspricht, wie man von alters annahm. Da 
kam die Freudsche Lehre und mit ihr verblüffend der Rückfall in 
die älteste Auffassungsweise von, der ausnahmslos ursächlichen Be- 
deutung der Geschlechtlichkeit für die Hysterie, wemi auch in neu- 
artiger, modern-psychologischer Aufmachung. Erschütternde Ereignisse, 
vielfach dem Patienten selbst nicht mehr erinnerlich, gehen nicht spurlos 
vorüber, die Erinnerung an sie ist ins Unterbe\\'ußtsein veidr&ngt. 
Konnte der begleitende Affekt nicht in Ausdmcksbewegungen um- 
gesetzt werden, so klemmte er sich ein und wird nun im hysterischen 
Symptom wirksam. 

>) L e. S. 98. 
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,J)ie Neuioee wäre einer traumatischen Erkrankung gleich- 
zusetzen und entstünde durch die Unfähigkeit, ein überstark 
affektbetontes Ereignis zu OTledigen''^). 

Wie sagt Freud selbst! 

„Aus bewußten Vorgängen werden Symptome nidit gebildet; 
sowie die betreffenden unbewußten bewußt geworden sind, muß 
das Symptom versohwinden"*). 

Und weiter: 

„Die Symptomenbildung ist ein Ersatz für etwas anderes, was 
unterblieben ist. Gewisse seelische Vorgänge liätten sich nor- 
malerweise soweit entwickehi sollen, daß das Bewußtsein Kunde 
von ihnen erhält. Das ist nicht geschehen, und dafür ist aus den 
unterbrochenen, irgendwie gestörten Vorgängen, die unbewußt 
bleiben mußten, das Symptom hervorgegangen. Es ist also etwas 
wie eine Vertauschung vorgefaUfln; wemi es gelingt, diese rüok- 
gaogig zu machen, hat die Therapie der neuzotlsdben Symptome 
ihre Aufgabe gelpst"*). 

Oder: 

„Nach einer Begel, die ich immer >vieder bestätigt gefunden, 

bedeutet ein Sjnnptoni dio Darstellung einer Phantasie mit sexuellem 

Inhalt"*). Oder: ,,Die Krankheitserscheinungen sind, geradezu 

gesagt, die sexuellen Betätigungen des Kranken"^). 

Es ist also die Aufgalje der psycho-analytischen Behandlung, alles 
pathogene Unbewaißte ins Bewußte umzusetzen". Eine Eormel, die 
Freud auch durch die andere ersetzt: 

,,Alle Erinnerungslücken des Kranken auszufüllen, seine Am- 
nesien aufzuheben." 

Gehngt es der Psychokatharsis, der von Breuer und Freud auf 
Grund ihrer Lehre begonnenen Behandlung, das auslösende Ereignis, 
das „psychisofae Trauma" in Hypnose aufzufinden, die Kranke das 
auslosende Erdgnis wieder durchleben zu lassen, es in den Brennpunkt 
des Bewußtseins zu bringen und den eingeklemmten Affekt durch 
Neuerleben zu erledigen, — abzureagieren, — so schwindet die Krank- 
heit. Freud nennt die roheste Vorstellung von diesen Systemen die 
bequemste, nämUch die räumliche, und erläutert das auf - folgende 
Weise: 



>) Vöries. B. Einf. i. d. Fiqrohoenalyse. 3. TeiL HeUer u. Co., Leipaig-Wien. 
1917. S. 312. 

») Ebenda, S. 317. 

*) Ebenda, S. 317. 

*) Studien über Hysterie. 8. 413. 

•) Ebenda, S. 461. 
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„Wir seteen also das System des Unbewußten einem großen 
Voiranm gleich, in dem sich die seelischen Erregungen wie Einsei- 
wss^ tommeln. An diesen Vorraum schließt sich ein sweiter, 

engerer, eine Art Salon, in welchem auch das Be^\alßtsein verw'eilt. 
Aber an der Schwelle zwisclien beiden Räumlichkeiten waltet ein 
Wächter seines Amtes, der die einzelnen Seelenregungen mustert, 
zensuriert und sie nicht in den Salon einläßt, wenn sie sein Miß- 
fallen «üegen. ^ sehen aoiatt ein, daß es nicht viel Unterschied 
macht, ob der Wächter eine einzelne Begnng bereits von der Schwelle 
abweist, oder ob er sie wieder über sie hinausweist, nachdem sie 
in den Salon eingetreten ist. Es handelt sieh dabei nur um den 
Grad seiner Wachsamkeit und um sein frühzeitiges Erkennen. 
Das Festhalten an diesem Bilde gestattet uns nun eine weitere 
Ausbildung unserer Nomenklatur, Die Regungen im Vorraum des 
Unbewußten sind dem Blick des Bewußtseins, das sich ja im 
anderen Raum befindet, entzogen; sie müssen ennachst mibewnßt 
bleibm. Wenn sie sich bereite zur Schwelle vorgedrängt haben 
und vom Wächter zurückgewiesen worden sind, dann sind sie 
bcwußtscinsunfähig; wir heißen sie: verdrängt. Aber auch die 
Regungen, welche der Wächter über die Schwelle gelassen, sind 
darum nicht notwendig auch bewußt geworden; sie können es 
bloß werden, wenn es ihnen gelingt, die Blicke des Bewnßteeina 
auf sich zu ziehen, wir heißen darom diesen zweiten Raum mit 
gutem Recht das System des Vorbewußten. Das Bewußtsein 
behält dann seinen rein deskriptiven Sinn. Das Scliicksal der Ver- 
drängung besteht aber für eine einzelne Regung darin, daß sie 
vom Wächter nicht aus dem System des ünbewußteTi in das de.s 
VorbcwußLen eingelassen wird. Es ist derselbe Wächter, den wir 
als Widrastai^ kennenlernen, wemi wir durch die analytiBdie 
Behandlung die Verdrängung aufzuheben versuchen"^). 
Für Freud handelt es sich bei der Hysterie vornehmlich um sexuell 
verdrängte Reminiszenzen, und wenn er in diesen vidfach auch kein 
Erlebnis, sondern Phantasieprodukte festetollt, die sexuelle Reaktiona- 
weise erscheint ihm sicher. 

,,Das Gedankenleben der Hysterischen ist erfüllt von Reminis- 
zenzen, in denen in keinem Falle das psychische Trauma, und zwar 
das scxueUe, vermißt wird.** 

Also was für Charcot als sinnlose Ausdeutung erschien, die Iden- 
tifizierung von hysterisch mit geschlechtlich, kehrt in der Freudschen 

Lelire voll wieder, nur in modern psycholof^ch veränderter Form. 
Die Psyche der Hysterischen ist von sexuellen Reminiszenzen erfüllt. 

Diese sind durch ein sexuelles Trauma entstanden, das schon in zartester 
Kindheit eingewirkt haben kann. Da für Freud schon jede I«ebens- 

Vöries. FlByehoanalyBe. 3. TeD. 8. 336. 
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betätigung des Säuglings, weil sie liistbetcmt ist, auoh sexuell eisoheint» 

da für ihn der Säugling sogar polymorph-perv^crs ist, da für ihn jedes 
Kind sich frühzeitig mit Penisangst, Penisneid, mit l.iebe zum anders- 
gesclilcchtlichen und Eifersucht gegen den gleichgeschlechtlichen Eltern- 
teil abquält, haben wir also ein verwirrendes, kaleidoskopisches Sammel- 
surium sexueller Entstehungsmöghchkeiten hysterischer Phänomene, 
dnen Entstehimgsmeohaiusmiis eindeutig sexuell bedingt ist, krasser 
in seiner Bedingtheit, -m es der LoienTCHBtelhu^ in alter Zeit ersduen, 
die hysterisch mit geschlecht licli identifizierte. 

Zur Sexualtheorie Freuds bekennt sich neben einer Reihe von 
Freud-Schüiem bis zu einem gewissen Grade auch Dubois, wenn er 
sagt: 

„Ich bin geneigt zu glauben, daß die verschiedenartigen, un- 
deiäieh bewußten und halbbewoßtesi Empfindungen, die mit dem 
Sexoaltriebe verknüpft sind, selbst bd der auoh in der Gesinnung 
nnb^lecdctesten Jungfrau eine wichtige Bolle in der Entstehung der 
Hysterie spielui/' 
Es ist nicht verwunderlich, daß diese Lehre einen Sturm entfachte, 
vom fanatischen Anhänger bis zum enragiertesten Gegner. Das mußte 
um so leichter geschehen, weil ihre ausgesprochene Tendenz zur Ver- 
allgemeinerung von Einzeitatsachen, ihre ausgesprochene Neigung zur 
Dcjgmatisierung, ihre phaaitastisQhe BStselratemithods in der Traom- 
deutong wegen der Neuartigkeit ihrer Sexualitätstheorie mit ihren 
Konsequenzen für Bewußtes und Unbewußtes verwirrte. Wenn Steyer- 
thal diese ganze Lehre damit abtun zu können glaubt, daß er sagt: 

,,Je hirnverbrannter ein Gedanke ist, um so mehr wird er die 
Köpfe entzünden. Die Veröffentlichungen Siegmund Freuds 
hat man als einen Markstein in der Geschichte der großen Neurosen 
bezeichnet. Hoffentlich wird der olympische Wagen der Wissen- 
schaft diesen Stein in der Rennbahn glücklioh umfahren"'), 
so irrt er nicht nur, er verkennt auoh den sohopferisdien Kern, der in 
dieser Lehre steckt. Und dabei gibt Steyerthal su, „daß solche Fälle, 
wie sie die Wiener beschreiben, vorkommen, daß man auch für manche 
sonst unerklärbaren Neurosen (Angst- und Zwangszustände) ein ge- 
schlechtliches Moment im Einzelfall nicht übersehen darf". Das sieht 
er ,,nach vielen Beobachtungen" als feststehend an. Doch er erachtet 
es als einen Fehlschluß, „der uns bei wissenschaftlichen Forschem oft 
begegnet'', daß „allemal, wo wir die Hysterie finden, ein solches Fak- 
tum im Spiel" gewesen sein soll, weil einmal jemand durch einen un- 
sittlichen Angriff hysterisdi geworden ist, „es wird also eine einzelne 
Tatsache auf das Ganze vprnllgemeinert, auf eine einzelne Beobachtung 
ein apodiktisches Uiteil gebaut". Diesem Vorwurf kann man beipflich- 
ten. Das veranlaßt aber keineswegs, die Lehre in Bausch und Bogen zu 

^) Steyerthal, „Was ist Hysterie?" Marhold, Halle s. S. 1908. S. 12. 
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yeroitalen. Man mag zur Freud sehen Lehre sich stellen, wie man 
will, man mag ihre Auswüchse beklagen, die besonders den Freud- 
Jüngern zur Last fallen, man mag ihre einseitige, pansexualistische 
Ausdeutung, ihre Verzerrungen in der Erfassung von Kindes- und 
Elternliebe bedauern, sie ist von einem tiefschürfenden, geistvollen 
Denfenr enonneii, hat schon jetet vielföltige, fraohttragende Anregungen 
gegeben, hat' tief dunkle Phänomene dem VeratSndnis nahw gebradit, 
mid, was nioht minder wichtig ist, die Bedeutung der Sexualität in 
einer Weise gezeigt, daß die selbst von der ärztlichen Wissenschaft 
allzulang geübte Vogel-Straußpolitik gegenüber allem Geschlechtlichen 
endlich aus ihrer Erstarrung erwacht. Die schroffe Ablehnung Steyer- % 
thals erscheint um so erstaunlicher, als Steyerthai mit seiner Auf- 
femong dee b^atmsohfin Faroxysmns ak Etsdidpfangssymptom aidi 
Freud auffallend nähert. Wie er das verstanden -wissen will, zeigt er 
in folgenden Worten: 

„In einem unvorsichtig geheizten Dampfkessel steigt der Druck 
allmählich höher und höher, bis endlich der Zeiger des Mano- 
meters auf den roten Strich deutet, der die höchste zulässige 
Spannung angibt. In diesem Augenbhck erfolgt eine Explosion — 
d. h. es platzt nioht etwa der Kessel, sondern das Siohei^eitsventil 
wird geq»rengt, und der eingeprefite Dampf entweicht mit be- 
täubendem Getose durdi äie langgesuohte Öffnung. 

Genau so wirken die angehäuften Unlustgefühle im Seelen- 
leben eines Menschen; sie werden zu Spannkräften, die schlie'fehch 
jede Hemmung durchbrechen und sich in furibunder Expansion 
Luft machen. Wie man — um im Bild zu bleiben — das Sicher- 
heitsventil am Kessel belasten kann, damit der Dampf nicht bei 
erster Gelegenheit auszischt, so hat der normale Mensch in der 
SelbetBocht, der guten Erziehung, oder sagen wir kurzweg in der 
persönlichen Energie das Mittel, welches trotz des inneren Dranges 
den Überdruck zurückhält. Das weibhche Geschlecht, durch An- 
lage, mangelnde Widerstandsfähigkeit und alle die übrigen, in 
Jahrtausende langer Sklaverei erworbenen Eigenscliaften den Un- 
bilden des Lebens gegenüber weit schlechter gerüstet, verliert 
tMch. dementsprechend h&ufiger die Kraft, die gespannten Unlust- 
gefühle zu d&npfen: Das SiohedhMti^entü fliegt auf, die demen- 
taren Kräfte entweichen; schreiend, zuckend, strampelnd liegt die 
Kranke am Boden. Der hysterische Paroxysraus ist da. Das ist 
die Mechanik beim ersten Anfall, den ein Mensch erlebt. Der 
zweite ist schon weit leichter hervorzurufen : das Ventil schließt 
nicht mehr fest, und sind erst eine Reihe von Attacken dagewesen, 
so funktioniert der Verschluß dauernd unsicher"^). 
Setzt man an SteUe der „angeh&uften UnlustgeflQiIe" im Seelenleben 
das verdrftDgte, nicht eriedigte, p^hische bzw. sexuelle Trauma im 
^) Steyerthai, 8. 54. 
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Unterbewußtsein, so ist eigentlich kaum ein Unterschied in der Aus- 
deutung gegeben. Wir sehen also unter dem Einfluß der Freudschen 
Lehre, daß sexuelle Momente zu einer ausschlaggebendeu Rolle bei der 
Hysterie avancieren. Von verdrängter Sexualität ist das Unbewußte 
orffiUt, kann dort sein Wesen treiben, muß in den Änßemxigen des 
Unbewußten, den Träumen, als infantile Sezualwünsdie zum Vorsohein 
kommen, und die Hysterie muß Folge der Erlebnisse sein. 

Nicht recht verständlich ist es, wie Neutra von einem „vollkom- 
menen Schiffbruch der Sexualtheorie durch die Kriegserfabruugen" 
sprechen kann, wenn er fortfährt: 

obwohl es nicht zu leugnen ist, daß in vielen Fällen von 

Hysterie den an dem psychischen Konflikte engagierte Trieb der 
Sezuallxieb ist. Er muß es aber nicht dein, sondern jeder andere 
Trieb ist . . . ebenso geeignet, zur Trias der Hysterieworzel, zu 
den Stücken des hysteriebildcnden Konfliktes zu gehören, und da- 
her erscheint die Anschauung von der sexuellen Genesis 
der Hysterie unhaltbar." 

Nicht recht verständhch muß ich diese Auffassung nennen, denn 
das Bekemitnis, daß der Sexualtrieb im Binzelfalle hysteriebildend mit- 
wirkt, genügt doch zur Annahme seines möglichen Anteils an der Genesis 

der Hysterie. Weitere Bedeutung mag ich ihm auch nicht zusprechen, 
die Ausnahmslosigkeit oder gar allein entscheidende Wirkung muß ich 
ihm sogar ausdrücklich bestreiten. Auch als eine von vielen Ent- 
stehungsbedingungen ist er allzu lange geringschätzig behandelt oder 
gar überhaupt vemachläesigt worden. Mit Neutra und im Gegensatz 
zu Freiid halte ich allerdings jeden andren Trieb für eb^o geeignet, 
geeignetenfalb hystniebildend zu wirken. 

Der heuristische Wert der Freudschen Auffassung von der Ent- 
stehung der Hysterie ist unbestreitbar, wie mcan auch zu ihren Einzel- 
heiten, und hier besonders ihrer einseitigen sexuellen Ätiologie sich 
stellen mag. Schon die Supponiening des Unbewußten fordert hypo- 
thetische Einstellungen, die man vom Eoden der geläufigen psycho- 
logischen Lehre nur schwer aufbringen kann. "Wir wissen ja nichts 
über die tatsächlichen Voiguige, wenn ein Erlebnis dem Bewußtsein 
entschwindet. Sind es körperliche Verdrängungen, die es bewirken, 
und die bei bestimmter Wandlung es wieder aufleben lassen, oder was 
ist das Unbewußte, in das alle Erinnerungen versinken ? Wo bleiben 
die Erinnerungen, wie ordnen sie sich, die doch in unzählbarer Menge 
ins Unbewußte hinabtauchen ? Nach welcher Reihenfolge, nebeneinander, 
übereinander oder gar mitdnander sidi venschmelzend lagern sie sich? 
Ist das große Reservoir des Unbewußten dauernd aufnahmefähig t 
Nach welchem Prinzip geraten Erinnerungen automatisch in das Zen- 
trum des Bewußtseins? Flottieren sie frei, um zufällig an die Ober- 
flächengrenze zu gelangen ? Kurz, eine rein hypothetische Annahme, 
dieses Unbewußte, und man kann das Bedenken Hellpachs ver- 
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stehen, der in der Annahme des Unbewußten „das Untertauchen in 
einen Begriff" sielit, der ,, vielleicht metaphy!>i>^ehe oder religiöse oder 
ästhetische Qualitäten, sicherlich aber keine wissenschaftlichen hat^)". 
Hellpach meint sogar, daß die psycho-analytisoh^ Gedankengänge 
Freuds ausgezeichnet waren, uns yor dem Abstnns ins Unbewußte bu 
bewahren, und daß sie keinesfalls mit Notwendigkeit aufs Unbe\\naßte 
hinabzuführen angetan waren. Indes, die Verdrängungsidee Freuds 
ist fruchtbar, bedeutungsvoll, nur in der ausnahmslosen Einstellung 
auf das Sexuelle unerträglich. Gleich unerträglich ist aber auch die 
Technik, mit der die Freudianer ihre Heilungsziele anstreben. Daß 
anöh dem sdi{^ferischen Meister Freud selbst ein Vorwurf mobt b> 
spart weiden kann» ist besond«« bedauwlich. Der scharfsinnige 
Aschaffenburg') wird wohl wissen, warum er sagt: „Auf die Gefahr 
hin, von Freud und seinen Anhängern für unwissenschaftlich erklärt 
zu werden, muß ich gestehen, daß mir die Weise, mit der Freud in dem 
Falle, den er in seiner Arbeit, Bruchstück eint i Hysterieanalyse' schildert, 
das Geschlechtsleben erörtert und die Einzelheiten, über die dabei 
gesprochen wurde, zumal bei einer 14jährigen Patientin, einen nach- 
haltigen Widerwillen erregt haben". Man braucht nicht so weit zu gehen 
wie Kräpelin, der uns „am Anfang vom Ende unseres Geschlechts" 
sieht, ,,wenn unsere vielgeplagte Seele durch längst vergessene unliebsame 
sexuelle Erfahrungen für alle Zeit ihr Gleichgewicht verlor''^*). Doch muß 
man die Einengung auf sexuelle Kindheitserlebnisse, während alle späteren 
und anderen Erlebnisse, auch wo sie gewaltsam unterdrückt werden, dem 
Vergessen anheimfallen, nachdrücklichst ablehnen. Gewiß ist die 
Wirkung der rasten erotischen Eindrücke unberechenbar, vielfach ge- 
eignet, ein Menschenkuid für lange Zeit aus dem seelischen Gleich- 
gewicht zu bringen und der Entwicklung eine bestimmte Kiditung zu 
geben. Ks fehlt aber jeder Beweis, daß nur sexuelle Erlebnisse ver- 
drängt werden. 

Auch Neutra*), der das psychische Trauma, sozusagen die Ver- 
letzung der 8eelc, als die durch eine äußere Situation hei'vorgerufene 
st&rkere Mobilisierung irgendeines Triebes und da ihm g^enüber- 
stdienden psychischen Hemmungen auffaßt, vermag es nicht zu ver- 
stehe, warum Freud in erster Linie das psychische Trauma, abgesehen 
davon, daß er es immer für sexueller Natur liält, /.eitlieh stets in die 
Kindheit verlegt. ,,Es ist der Mensch in jedem J^ebensalter befähigt, 
zu einem psychisch unlösbaren Konfhkte durch irgendeine dazu ge- 
eignete Situation zu gelangen." 

So gewiß es ist,, daß der Mensch, je mehr er sich der Geschlechtneife 
nähert, und je mehr er durch erziehliche Einflüsse sich zu beherrschen 

1) Grundlinien einer Psychologie der Hysterie. Engelmann, Leipzig. 

2) Münch, med. Wocli. 1906. NP. 37. 

3) Ivehrbucli d. P^dUAtrie; 
*) 1. c. S. 29G. 
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gelernt liat, vornehmlich erotische Erlebnisse — Wirklichkeiten und 
Giedankengänge — unterdrücken, in sich verschließen muß, so gewiß 
ist es, daß auch Cädebniase außerhalb dUes Erotischen zu gleicher Zeit 
die Einderpsyche beschSftigen köuneii und Terdrängenswert erscheinen. 

G^^über dem Originalitätsanspruch der Freudsohen Ldtre ver- 
dient nachdrücklichst betont zu werden, daß wir längst wissen, wie . 
unser bewußtes Leben nur gleichsam die oberste Schicht eines weiten 
und tiefen Reiches unter- und außerbewußten Geschehens ist. „Dieses 
unbewußte, unbemerkte Seelenleben beeinflussen, dessen Wirkungen 
leiten, ihnen freien Lauf lassen oder sie hemmen, das zu tun auf Grund 
von Selbstanalyse und klaren Zielen, darin besteht Selbsterziehung und 
psychotherapeutische Erziehung", sagt Jaspers^). Und deNelbe 
Jaspers fügt nachdenklich hinzu, daß fast immer der Mensch sich 
selbst, seinem eigenen Unbewußten gegenüberstehe. Sehr selten ist es, 
daß er sieh gleichsam mit seinem Unl>ewußten, mit seinen Instinkten 
und Gefühlen völlig identifiziert. (Das kann vom wertenden Standpunkt 
aus sowohl ein gemeiner Charakter wie natürhche Größe sein.) Meist 
steht die Persönlichkeit mit ihrer eigenen Grundlage im Kampf, und 
diese Gegensätze der Persönlichkeit zum eigenen Unbewußten im EÜnzel- 
faUe tief zu verstehen, dabei das Material des Unbewußten und die 
echten Strebungen der Persönlichkeit zu kennen, ist die Bedingung für 
eine klare, „erziehliche" Beeinflussung. 

Von einer idealen Erziehung verlangt allerdings Hellpach, daß sie 
Verdrängungsmöglichkeiten weitgehend verhindre. VV'o ist solche ideale 
Erziehung heutzutage möglich? Hellpach wendet schon gegen die 
Durchführbarkeit stdcher, jede Verdrängung ausschließenden Erziehung 
ein, daß „die Hälfte unserer Erziehung in der öffentlichen Schule vor 
Bich geht, Massenerziehung' ist, also einer gewissen disziplinaren Grund- 
lage gar nicht entraten kann: Und man sieht schon, wie oft diese Er- 
ziehung genötigt sein wird, das seelische Erleben des Kindes unorganisch 
abzuküizen — aller idealen Forderung ungeachtet. Nehmen wir aber 
gar statt dieser Forderung die Wirklichkeit, so finden wir, daß stellen- 
weise die Verdrängung geradezu zum Prinzip erhoben wird"*). Ein 
klassisches Beispiel hierfür nennt er unser Verhalten gegenüber dem 
iigendwie gestraften Kinde. „Da darf Inin Schmollen aufkommen, da 
muß das ^nd reumütig seine Schuld bekennen, womöglich vor andern. 
Eine ungeheuerliche Zumutung, die die Kindesseele bis zur Empörung 
aufpeitscht!" „Psychologisch genommen, welche Verdrängungen werden 
dabei geleistet!" sagt Hellpach^). ,,Ich stelle die Behauptung auf, 
daß diese Art von Erziehung sicherlich die Hysterie mit heranzuführen 
vermag, denn sie ist ja geradezu eine Züchtung der Lüg^ und der Gri- 

1) Allg. Psycliopatholugie. BerUn. Springer. 1913. 

«) Hollpach, 1. c. S. 380. 
') Hellpach, 1. c. S. 381. 
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massc, also zweier für die Hysterie der Kinder eminent bezeic hnender 
Züge, — aber will jemand es unternehmen, hier sexuelle Momente zu 
konstruieren?" Deshalb lehnt Hcllpucli das Erotische als einziges 
Objekt der spät-infantilen Verdr&ngung ab, wenn er auch sein Vor- 
wiegen gegenüber anderen Erlebnissen zugibt, da mit dem Nahen der 
Pubertät die meisten stärker erlebten Dinge sozusagen einen erotoiden 
Sehleier empfangen. Als Ausgangspunkt für die Genese hysterischer 
Erscheinungen kommt das ganze Keich der Verdräng ungs- 
möjelieh keiten in Bctraelit. 

Triebe und natürliche Gefühle werden verdrängt, weil die ängstliche 
Abhängigkeit von moralisehen und konventionellen Normen an 'die 
Stelle im wklichen Schicksal selbst erworbener Wertungen getreten ist. 
,,Die Leere des Lebens'\ sagt Jaspers, „führt zum Heaoheln von 
Leben, zum sensationellen Scheinerleben, Bohließlich ZOT Fördernng des 
hystcrisehcn Charaktertypus"^). 

^^'oIlen wir hier helfend eingreifen, , .Erziehungstherapie treiben", 
so müssen wir die Persöiüichkeit des Kranken wachiufen, sie auf- 
klären, sie zielklar zu bednflussen suchen, zu WiUensanstrengungen 
anhalten, oder im Gegenteil zur Aufgabe ihrer falschm SelbstbdifflTsehung 
und der dadaroh entstehenden Verdrängux^gjserscheinungen zwingen. 
Also denkbar entgegengesetzte Wege m&neii eingssdüagen werden! 
,,Auf der einen Seite muß gegenüber Hemmungen und aus theoretischen 
Grundsätzen konventioneller und anderer Art entsprungenen Einflüssen 
die Hingabe aus Unbewußte, das Wartenkönnen, das Horchen auf In- 
stinkte und Gefühle gepflegt werden; es müssen Keime entwickelt 
werden, die im Unbewußten schlummern. Oder es mufi sehr verschieden 
im Gegenteil zu Hemmung, Verdrängung, zur Selbstbeherrschung, evtl. 
SubHmierung erzogen werden, wenn Grebiete des Unbewußten, des 
Trieblebens sich allzu sehr auf Kosten anderer Gebiete breitgemacht 
und den Mensehen aus der Bahn geworfen haben. So geht unsere Be- 
einflussung auf der einen Seite zu Aktivität, Handeln, Anspannung, 
auf der anderen Seite zu Hingabe, zum Grehenlassen, zur Anpassung, 
zum Vortrauen auf das eigene Unbewußte***). 

Mag man zu dieser Lehse sich stellen, wie man wolle, mag man sie 
ganz oder teilweise berechtigt ansehen oder ablehnen, in jedem FaUe 
erscheint es auch hier vcns'underlich, daß der Zusammenhang hyste- 
rischer Erscheinungen mit sexuellen Einwirkungen in scharfsinnigster 
Weise enträtselt wird, und doch das tatsächliche Geschlechts- 
leben der Hysterischen kaum erwähnt wird. Die Kenntnis des 
letzteren erscheint aber doch in erster Linie vonnöten. Das Geschlechts^ 
empfinden und die gesohleohtlidhe Betätigung der Hysterischen muß 
man kennen, wenn man die Einwirkung eines sexuellen Traumas er- 
messen oder in so verhängnisvoller Tragweite abschätzen will. 

») 1. c. S. 307. 

*) Jaspers. S. 323. 
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In zahlloeen Varianten, von der monosymptomatischen Einzel- 
erscheinung bis znr kaleidoskopisch wechselnden, abenteuerlichsten 
Vielgestalt tritt die Hysterie dem Nervenarzt vor Augen. In zahllosen 
Varianten, von der kaum bemerkbaren AuffäUigkeit bis zur verheeren- 
den, Schicksale mit sich reißenden und zertrümmernden Vielgestalt 
endbeint dem Nervenarzt auch das Oesohlechtsleben der Hyste- 
rischen. DisBe stufenrnche Skala geschleohtUdher EnBoheumngsformen 
ist -wieder wesentlich verschieden bei Verheirateten und Unverheirateten, 
wesentlich verschieden bei der gehobenen und sozial tiefstehenden 
Oeeellsehaftsschicht, wesentlich verschieden bei Frau und Mann. 

Die hysterische Frau 

Betraohten wir zunSdist das Weib, so sehen wir schon bei dem 
▼oQwertigen zn Beginn der Pubertätsperiode eine seetische und körper- 
h'che Umwandlung sich vollziehen. Was in den Genitalien sich an 
innersekretorischen Vorgängen abspielt, bis der Geschlechtstrieb nach 
Kichtung, Stärke, Entspannungs- und Hemmungsmöglichkeit aus- 
gebildet ist, muß reflektorisch Empfindungen und Vorstellungen in 
ungekannter FfiUe wecken. Jede einzehie körperliche Wandlung wird 
im Gehirn -verzeichnet und durch eigenartige Wandlung der Gemüts- 
sph&re beantwortet. DaB dieser gmndgewaltige Sturm im Seeleninnem 
sich gradweise verschieden entlädt, je nach der vollen oder v^nnin- 
derten Widerstandskraft des innersekretorisch geladenen Gehirns, daß 
dieser grundgewaltige Sturm gerade bei hysterischen Mädchen oft 
zu seltsamen Ausbrüchen führt, auch in sexuell symbolisierten Ersatz- 
bandlungen bis SU seltsamster Art sich auspiägt, kami nicht wunder- 
nehmen. In der Pnbertitskiise tritt das spezifisch WeibEohe zutage, 
körperhch und seeUsoh eine üm-wandlung von Grund aus. Himmel- 
hoch jauchzende Stimmungen und weltschmerzliche wechseln bunt. Die 
Schwärmerei für die Lehrerin, den Lehrer, den Schauspieler, den Künstler 
treibt die sonderbarsten Blüten. In der unbestimmten Hinneigung zu 
Personen des anderen Geschlechts, in der Verpuppung jugendlichen 
Sohwfirmens bleibt der erwachende Geschlechtstrieb lange Zeit. Tief 
innen im Seelischen g&rt es -wild, hemmungslos, und alle diese Ersohei- 
nungen sind erotisch betont, erotisch Teruraacht, bewufit oder uiibewufit. 
•.Das gesddeohtlich unerfahrene, gut veranlagte und wohlerzogene 
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H&dohen»" sagt Kisoh^), ,Jiat nur eine naive Suudiohkeit, ein unklares 

Denken an etwas, das sein Herz ersehnt, ein rätselhaftes Wünschen 
nach Liebe, aV)or trotz des Envachens der Weibnatur kein triebartiges 
Begehren sexueller Kichtung. Und dies oft auch nicht bis in die erste 
Zeit der Ehe hinein. Nur der Verführung durch geschlechthch erfahrene 
Freundinnen, skrupellose junge Männer, schlechte erotische Lektüre, 
onziichtige Schaustellungen u. dergl. gelingt es, bei solchen Mfidchen 
die angeborene und anerzogene ^hamhaftigkeit zu überwinden und 
eine geschlechtliche Begehrlichkeit zu wecken, irelche zur Lüstelei und 
Triebhaftigkeit führen kann. Ein körperlich gesundes, geistig unver- 
dorbenes, sinnlicli unberührtes Mädclien, das überdies nur ,,vemunft- 
gomäß aufgeklärt" wird, tritt in die Ehe mit einem tiefen Gefühl der 
Keuschheit. Erst die Gemeinsamkeit mit dem Manne erzieht die Frau 
zum geschleohtiiohen Genüsse, weteher in der Norm keineswegs solche 
Gewalt hat, daß er Sitte und Zucht schrankenlos übersdueitet. In dsr 
Regel bedarf es in der ersten Zeit der Ehe eines impulsiven Vorgehens 
des Mannes, um sich die Gefolgschaft der Gattin auf dem eroUschen 
Gebiet zu sichern". 

Je schwankender das Nervensystem ist, je suggestiver und hem- 
mungsloser das hysterische Grundnaturell, je entarteter die Grundanlage, 
um so gefahrvoller wird schon in dieser Phase der sexuelle Drang. So 
kommt es vor, daß das hysteiisdhe Mädchen nach Befriedigung schreit, 
sie abenteuernd sucht, sich Männern aufdruigt, und zwar nicht einem 
Mann allein. ,,Von einfacher Koketterie bm snir Schmierenschauspielerei 
finden wir hier alle Übergänge," sagt Lewandowsky^). Das ist auch 
nicht verwunderlich, denn reizvoll im Äußeren, reizvoll im Wesen, wie 
gerade hysterische junge Mädchen oft sind, wirken sie bestechend auf 
die Männer- und die Frauenwelt, und, durch ihre Erfolge angestachelt 
und selbstbewußt, spotten sie aller erzidüichen Einflüsse, aller ernsten 
Warnungen und Voraussagen. Daß sie die Waffen der Koketterie 
besonders wirksam handhaben, ist nur zu begreiflich. Die Koketterie, 
diese ,, Betätigungsform der Passivität')", ist nun einmal ein besonders 
weibliches Attribut, ist das wichtigste Werbemittel der Frau um den 
Mann in allen Zeitepochen und wird naturgemäß von der erotisierten 
Hysterika besonders geschickt und wirksam verwertet. Gejagt und 
getrieben roa dem qualydlen inneren Drang, der selbst starke, endefalioh 
ausbaute Sohranl^n durchbricht und lunwirft, wird das junge. Ge- 
schöpf so früh und nur 'zu leicht ein Opfer seiner Lüste und sinkt mit 
dem einmal begonnenen Fall von Stufe zu Stufe. 

Ein unsagbar trübseliges Bild, diese kaum dem Kindesalter ent- 
wachsenen und unrettbar dem Verderben geweihten Geschöpfe, die nur 

l&itroiia dar Erao. S. 76> 
*) Die Hysterie. Springer. Berlin 1914, S. 85. 
>} Fuchs» 8. 238. 
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zu leicht in dem Sumpf der vagierenden Prostitution für immer ver- 
sinken! Zu dieser hemmungslosen sexuellen Betätigung wirkt mit- 
bestimmend vielleicht die allgemeine hochgradige Hyperästhesie, die 
je nach ihiem Sitz örtlich yerhfiiigmsToU wiid, und die als Hjrper- 
Sstheeie der Vulva und Vagina leisveistarkend, auf der lukderen Seite 
koitiisvcrhindernd erscheint. 

Doch der das tiefinnerste Empfinden aufrührende Sturm des er- 
wachenden reifenden Geschlechtslebens mit seiner qualvollen Spannungs- 
anliäufung und seinem sehnsüchtigen Drang führt auch bei hysterischen 
Jugendlichen nur selten zu' vorzeitiger, hemmungsloeer, ejtplosiver 
Entladung mit ihrer danemden Nachmrkong fürs ganze Leben. Anders- 
artige, auf den ersten Blick kaum zugdidr^, eeltsame Triebhandlungen 
sind es, die an die Stelle der sexuellen Befriedigung sans phraae treten 
oder vielmehr deren Ersatz bilden, sofern Freud mit seiner Lehre 
recht hat. Nach seiner Lehre schafft Ablenkung sexueller Triebkräfte 
von sexuellen Zielen und Hinlenkung auf neue Ziele mächtige Kompo- 
nenten für alle kulturellen Leistungen, ein Prozeß, den er S ublimier ung 
nennt. „So wirkt die libido, oder überhaupt die Sexualität als Trieb- 
kraft auf das seelische Leben, regt die als Phantasie bezeichneten 
Assoziationsvorgänge an, wird dadurch von größter Bedeutung für das 
künstlerische Schaffen, ja selbst für das abstrakte Denken kann sie 
förderlich sein, intellektuelle Leistungen bedeutend fördern," sagt 
Löwenfeld^). Allerdings kommt er bei eiiigelierider Würdigung von 
Einzelfällen, und zwar Dichtern und Künstlern, zu dem Ergebnis, 
„daß d^ Antdl der Sublimierung an dem dichterischen Schaffen im 
Einzelfi^ ein sehr verschiedener sein mag, und daß auch die Liebe 
nicht immer die anregende Rolle spielt, die man ihr zuzuschreiben 
zumeist geneigt ist. Wenn wir streng kritisch verfahren wollen, müssen 
wir sogar zugestehen, daß bei manchen Diciitern es fraghch ist, ob 
Sublimierungsvorgänge auf ihre Pioduktivität überhaupt Einfluß aus- 
üben. Was für Dichter gilt, darf nun wohl auch für Künstler an- 
genommen wraden, und es scheint demnach, daß die Beziehungen der 
Sezualit&t zur Kunst im großen und ganzen nicht so außerordentlich 
bedeutungsvoll sind, wie man auf Grund einzelner auffallender Bei- 
spiele vielfach annahm*)". Wenn auch Löwenfeld seine Ansicht 
über dtis Problem: Kunst und Sexualität , .manchem vielleiclit etwas 
ketaierisch khngend" nennt, so zögert er nicht, die Ansicht auszusprechen: 
„Die größten unte^' den Künstlern, die wahrhaft genialen, be- 
dürfen ffir ihr Schaffen des aus -der Sublimierung resultierenden 
Zuwachses von geistiger Enragie nicht, wenn es auch gelegenthoh 
den Anschein hat, als ob sie auf diesem Wege eine auffällige För- 
derung gewonnen h&tten. Ffir die Großen zweiten und dritten 

^) LSwenfeld, «Über die Bezoene Konstitatioii und aadara Sexualprobleinei. 
Bergmann, Wiesbadea 1911, S. 176. 

2) 1. c. *S. 209. 

Plftciek, OcschJechteleben. 2. Aufl. 3 
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Ranges bildet dagegen die Sublimieruiig eine bedeutende Hilfe; 
sie kann bei ihnen, insbebondere, wenn sie von erotischen Nei- 
gungen begleitet ist, die oohcm vma^gsado Schaffenskraft neu 
anrege und dieselbe ze^weilig zu auBergewdhufichw Höhe steigeni. 
Dhoh ist man naoh den vorliegenden Erfahnmj^ auch bei diesen 
Künstlern keineswegs beiechtigt, Sublimierungsvorgänge als eine 
unentbehrliche Vorbedingung ihres Schaffens zu betrachten." 
Auf Grund der eigenen Eifahiung teile ich durchaus Löwenfelds 
Ansicht, daß ein Vergleich der Stärke des weibhchen GeHchlechtötriebes 
mit dem männhchen sich nicht „durch eine einzige aligemeine An- 
gabe'^ bezeichnen Iftßt.^ 

„Wir begegnen beim Weibe allen Abstufungen in der Entwiok» 
lung des Sexualtriebes, die wir beim Manne in der Breite des Nor- 
malen, und, wie wir beifügen können, über diese hinaus auf patho- 
logischem Gebiete antreffen, nur sind die geringen Grade dieser 
Entwicklung, wenigstens bei einem Teile unserer Bevölkerung, 
häufiger vertreten, und zeigt die Libido periodisch wiederkehrende 
Sdiwankungen, die beim Manne fehlen"^). 
Für sicher hält er es nur, daß die absolnte Frigidit&t beim zarten 
Greschlecht weit häufiger vorkommt als beim starken. Sie ist aber 
nicht gleicli mäßig über alle Scliichten der weiblichen Bevölkerung 
verteilt, ist /woifellos in den sozial höherstehenden und gebildeteren 
Klassen beträchtlicher als in den unteren. Was von der geringeren 
Stärke der Libido des Weibes behauptet wird, gilt nur für die sozial 
höherstehenden Klassen, in welchen ererbte Anlage, Erziehung, zum 
Teil wohl anöh höhere BiteUigenz zasammenwiriran, das Niveau der 
Libido herabzudrücken. Daß in den unteren Schichten unserer weib- 
lichen Bevölkerung die sexuellen Bedürfnisse durchschnittlich geringer 
sind, als bei den Männern, hierfür liegt keinerlei stichhaltiger Beweis vor. 

Freud glaubt es durch vielfältige Erfahrung bewiesen, ,,daß die 
GrenitaUen für die Lustgewinnung durch andere Organe vertreten 
werden können, wie beim normalen KnB, wie in den prarersen Praktiken 
der Lebewelt, wie in der Symptomatik der Hysterie"*). Bei der 
HjTsterie sollen ganz gewöhnliche Reizerscheinungen, Sensationen und 
Innervationen, selbst die Vorgänge der Erektion, die an den Genitalien 
daheim sind, auf andere, entferntere Körperregionen verschoben wer- 
den. Gerade durch die Symptomatik der Hysteiie will Freud zu der 
Auffassung gelangt sein, „daß den Körperorganen außer ihrer fmik- 
tiomellen BoUe eine seznelle — erogene — Bedeutung zuzuerkennen ist, 
mid daß sie in der Erffilhmg dieser ersteien Aufgabe gestört werden» 
wenn die letztere sie allzusehr in Anspruch nimmt." 

„Ungezählte Sensationen und Innervationen, welche uns als 
Symptome der Hysterie entg^entreten an Organen, die anscheinend 

») Löwenfcld. 1. c. S. 77. 

*) Freud, Allg. Neuroseulehre. S. 371. 
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nichts mit der Sexualität zu tun haben, enthüllen uns so ihre Natur 
als Erfüllung pcrvorsor Soxualrogungen, bei denen andere Organe 
die Bedeutung der Gf'>chUchtsteiIe an sich gerissen liabon. Das 
ersehen wir auch, indem ausgiebigerweise gerade Organe der Nah- 
rungsaufnahme imd der Sekratiim za Tiag^m der Sexoalerregung 
werden können. Es ist also dasselbe, was uns die Penrersionen 
geseigt haben, nur war es bei diesen ohne Mühe und unverkennbar 
8U sehen, während wir bei der Hysterie erst den Umweg über die 
Symptonideutung machen müssen und dann die betreffenden per- 
versen Sexualregungen nicht dem Üe-woißtsein der Individuen zu- 
schreiben, sondern sie in das Unbewußte derselben versetzen"^). 

Für Freud hat jedes neurotische Symptom einen Sinn, der durch 
analytische Deutung enträtselbar ist % das Symptom selbst, „ein Ersatz für 
etwasanderes, wasunterbHeben ist*\ GbwissesedUsf^eVoiigange hätt^ 
normalerweise so entwickeln sollm, daß das Bewußtsein Kunde von ihnen 
erii&It. Das ist nicht geschehen, und dafür aus dem unterbliebenen, irgend- 
wie gestörten Vorgange, der unbewußt bleiben mußte, das Symptom 
hervorgegangen. 

Freuds Subhmationstheorie führt alle Werte des Lebens, alle Lust, 
angefangen von der primitiven Geschleclitslust, weiter die verfeinerte 
durchgeistigte Liebe und Romantik bis zur reUgiösen und künstlerischen 
Ekstase airf die Sexualität zurftok. Lust und Sexualität ist ihm eben 
ein und dasselbe. Der gehemmte Geschlechtstrieb, wachsende Sexual- 
eneigien, suchen in ihrem Ausdehnungsdrange andere Wege und finden 
sie in der Bahnung für sflilummemde Fähigkeiten, die so als Ventile 
wirken. „So wird der Sinnliclie. der Libidinösc zum romantischen 
Schwärmer, zum Poeten, zum Maler und Musiker, zum religiös Eksta- 
tischen, aber auch zum Neurotiker mid Hysterischen. Also auch die 
Hysterie nach der Sublimationstheorie eine Art Ventil der Sexual- 
eneigie. Ein hysterisches Erbrechen z.B. ist dahor eozusa|;en ,eine 
mmderbeliebte Schwester Beethoyenscher Symphonien, Baßaelscher 
Madonnen oder religiöser -Begeisterung eines Heiligen'.**') 

E-^ ist hier nicht der Ort, das Für und Wider Fre udscher Hypothesen- . 
bildung eingehend zu erörtern. Sicher überschätzt Freud die Bedeu- 
tung und die Universahtät des sexuellen Traumas für die Entstehung 
der Hysterie, sicher wird auch ein hysterisches Symptom durch ein 
bestimmtes psydusdies Trauma nicht restlos erklärt, sicher ist auch 
nicht jedwedes hysterische Symptom eine Ersatzwirkung für sexuelle 
Niohtbefriedigung, es besteht aber die Möglichkeit, daß gewisse trieb- 
artige Sondei barkeiten der Denk- und Handlungsweise in der Pubertäts- 
periode durch sexuelle Dränge ausgelöst werden. 



>) Freud, Allg. Neurosenlehre. S. 362 
s) Ebendort, S. 810. 
*) Neutra 1. c. 
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I. Pseudologia phantastica 

Unter den triebartigen Sonderbarkeiten der Denk- und Handlungs- 
weise steht im Vordergründe die Neigung zu phantastischer Umgestal- 
tung und freier Erfindung, bei der schließlich Wahrheit und Dichtung 
nicht mehr getrennt werden. Von den zu den Grenzzuständeu zählenden 
Phantadelügnem^); die Erinnerungstatsacben, wenn sie diese oft genug 
eiz&hlt haben, für mAa halten, fOhrt eine gradweise Steigemng zu der 
kaum noch trennbaren Gmppe bewußter Lüge und krankhaften IirtimiB. 
Mit Becht vergleicht Delbrück, der das bezeichnende ^^'ort „Pseudo- 
logia phantastica" prägte, diese Mischung krankhaften Gescliehens 
und bewußter absichtliclicr Täuschung mit den gleichen Entstehungs- 
bedingungen des hysterischen Anfalls, wo man alle Ubergänge von 
bewußter Absicht bis zu ausgesprochener Krankhaftigkeit findet. 
Pilc^ findet die Piseudologia phantastica als physiologische Eisoheinung 
aogedeatet in der Form so mancher holder „Jugendeseleien" (wenn^ 
Backfische und Gymnasiasten sich selbst anonjnne iJebesbiiefe schreiben, 
miteinander unter pompös klingenden Pseudonymen korrespondieren, 
sich in Geheimbündelei gefallen. Strohmayer*) sieht in der patho- 
logisch gesteigerten Phantasietätigkeit einen Ersatz für das, ,,was 
den Hysterischen an Logik im Denken, au gesundem, objektiven} Urteil 
und getreoerBeproduktion der Erinnerungsbilder abgeht." „Unterstütst 
wird sie durch einen Hang zam Romantischen, Übernatürlichen, If ysti- 

*) In „Peer Gynt" hat uns Ibeens dichterische Gestaltungakraft eixuaa Fhan- 
tasielügner gezeichnet, der, wie sein Übersetzer Passarge bemerkfc, an Bolchem. 
ObenoaO der Phantasie leidet, daß er leicht Sein und Vorstellung verwechselt. 

„Elr sieht nicht bloß niit anderen Augen, er verkelirt die Dinge und 
«etBt seine Vorstellungen an die Stelle der Dinge selbst. Gehdrtee -wird ihm 
zum eigenen Erlebnis. Nicht bloß die Wolke nimmt die nienselilieho Gestalt 
an; nicht bloß der Baum, den er fällt, wird ihm zum gepanzerten Kitter, 
andi die efaifschBten VerhUtnisse fXrbt «e gleichsam mit seiner Fhantorie« 
Eine Hirtin mit einem zerrissenen Bock wird ihm zu einer Pruoseesin. Bei 
dem Versuch, sich mit der Familie der Verführten zu stellen, spielt er sich 
als Prinz auf \md sieht ihren Vater als Doverekönig. Überall fließen Traum- 
leben und Wirklichkeit ineinander, bald selbst für den ruhigen Zxisehaiier 
nicht mehr trennbar. Es jjelten nicht die gewöhnlichen Bedingimgen des 
Ortes und der Zeit. Was in ihm ist, ist zugloicli außer ihm; seine bloßexx 
phantestiBohen Vorstellvmgen werden Erlebnisse, die für Qm Esdstenx haben. 
Gedankens ün dm werden zu Wrjtehunpen. die ihm in quälciidster Weise 
den Weg zimi Glück B]3erren. Alles wird ihm äußere Krscheinvuig, selbst 
'sein Getrfssen nimmt je nacb der Lage venoMedene Gestidt an, wird ein. 
stets Greifbares außer ihm. Ihm bleibt er der „MärtjTcr der Phantasie**, 
die ihn kaum einen Augenblick zu sicli kommen läßt, die üira nicht nur die 
reale, sondern auch die sittliche Welt verkelu-t. Ihr Übermaß bringt ihn. 
in «Konflikto mit der Gesdlschaft, der er nichts als ein arbeitescheuer, ver- 
logener, vcrlnmpter, großpralilerisclu r Bursche ist. Er begnügt ^ich nicht, 
aus sich heraus eine Traumweit aufzubauen, was er träumt, soll Wirklichkeit 
bekommen.** 

>) Spez. ger. FSyofaiatri». 8. 184. 
») 1. 0. S. 830. 
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adien. Es ist überrasdieiid, wie wenig die Patienten imstande sind, xa 
nntersoheiden, zwischen Wirklichkeit und Phantasie, Erlebtem und Er^ 
träumt em, tatsächlich Gehörtem und eigenen Einfallen. Sie lügen bona 

fide." (Gramer.) 

Siefert') hält die krankhafte Beweglichkeit der Einbildunn;skraft 
für ein auch vielen Psyehopatlioii eigenes, gefalirvolk'.^ Plüuioincn, 
weil es selbst bei bestem Milieuhchutz zum Verbrechen führt. Die i'ähig- 
keit zum Lügen ist bei pathologischer Phantastik so ausgedehnt, daß 
alle Stufen, vtm einfadier Ausschmückung und subjektiver, dabei fort- 
wShrend weclisehulcr Umgestaltung tatsAchlicher Vorkommnisse, bis 
zur phantastischen Erfindung durchlaufen werden. Dabei belügt der 
Kranke nicht nur seine Umgebung, sondern auch sich selbst, glaubt 
selbst an seine Erdichtungen und lebt in ihnen, indem er sich in einem 
abenteuerhchen, oft jeden Zwecks entbehrenden Gewirr von Wahrheit 
und Diditung verstrickt und Terliert. 

Jaspers sieht in diesem Verhalten den Qrundzug des hysterischen . 
CSiarakters, auf den man immer wieder kommt, wenn man den Tjpva 
Iphärfer fassen will'). Die hysterische Personliclikeit kann sich nicht 
mit den ilir gegebenen Saclilagen und Lebensmöglichkeiten bescheiden, 
sie will vor sich und anderen mehr scheinen als sie ist, mehr erleben, 
als sie zu erleben vermac:. An Stelle dos ursprünglichen, echten Erleb- 
nisses mit seinem natürlichen Ausdruck tritt ein gemachtes, geschau- 
spielertes, erzwungenes Erleben, aber nicht bewußt ,, gemacht", sondern 
mit der Fähigkeit (der eigratlidi«! hysterischen Begabung), ganz 
im eigenen Theater zu leben, im Augenblick ganz dabei zu sein, daher 
mit dem Schein des Echten. Aus dieser Eigenart glaubt Jaspers 
•alle weiteren Züge verständlich ableiten zu können. Der hysterischen 
Persönhchkeit ist schließlich gleichsam der Kern ganz verloren gegangen, 
sie besteht nur noch aus wechselnden Schalen. Ein Schauspiel löst das 
andern ab; da sie in sich nichts mehr findet, sudit sie alles außer 
sich. Sich selbst und anderen macht sie das Dasein von intensivem 
Erleben durch übertriebene Ausdrucksbewegungen, denen die adäqu&te 
seehsche Grundlage fehlt, glaubhaft. Alles, was einen starken Reiz von 
außen bedeutet, zieht sie an: Skandal, Klatsch, alles Wirkungsvolle, 
Maßlose, Extreme in Kunst und Weltanschauung. Um sich ihrer Be- 
deutung gewiß zu sein, müssen hysterische Persönüchkciten immer 
eine Bolle spielen, sie suchen sich überall interessant zu machen, selbst 
auf Kosten ihres Rufes und ihrer Ehre, sie sind unglücklich, wenn de. 
such nur kurze Zeit unbeachtet, unbeteiligt sind, weil sie sich sofort 
ihrer Leere bewußt werden. Sie sind darum maßlos eifersüchtig, wenn 
andere ihnen ihre Stellung oder ihre W'irkung beschränken. Gelingt 
es auf keine andere Weise, so ziehen sie durch Krankheit die Aufmerk- 



H Dittriohs Handbuch d.lnl3.8acibvisnt.Tttitigk. IX.Bd.Wtoii. Bvaamfiller. 
s) L c 8. 84«. 
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samkeit auf sich und fülircn das Theater des MärtyrerB, des Leidenden 
auf. Dabei sind sie unter Umständen rücksichtslos gegen sich selber 
in der Zufüguiig von Leiden (Verletzung), sie haben geradezu einen 
Willen zur Kianklieit, — falls ihnen nur eine entsprechende Wirkung 
auf andere verbürgt erscheint. Um d&s Eiiebeu hinaufzuschrauben 
und neue 'WirkongsmSglichkeiten zu finden, wird sohHeßlioh zur anfangs 
bewußten Lüge gegriffen, die bald zur völlig unbewußten und selbst 
geglaubten „Bseudcdogia pbantastica" sich entwickelt: Sdbetanklagen, 
Bezichtigungen anderer wegen erfundener sexueller Attentate usw. 
Je mehr das Theatralische sioli entwickelt, desto mehr geht diesen Per- 
sönlichkeiten jede echte, eigene GenüitsbeweguDg ah, sie sind unzuver- 
lässig, keiner dauernden Gefühlabeziehung mehr fällig, nirgends wirklich 
tief.. Nur noch ein Sohaiq»latz nachgemachter und tibeatralisoher Er- 
lebnisse, das ist dsr extrem ausgebildete Zustand der hystniachen 
Ptorsonlichkeiti). 

Verhängnisvoll ist dann der weitere Sehritt, wenn das 
Erträumte in die Tat umgesetzt wird, und die großartige 
Rolle, die der Kranke in seiner Phantasie spielt, realisiert 
wird. Dann erwachen rasch die bedenkhchsten Situationen, die mit 
geradezu tragischer Folgerichtigkeit und wachsender Geschwindigkeit 
sich weiter rollen und trete der eminenten Sicherheit, mit der die äian- 
tasieroUe durchgeführt wird — weil sie nicht gespielt, sondern erlebt 
wird — gewöhnlich bald zum kriminellen Zusammenbruch führen.'* 

Wollte man die Geschichte der Wundertäter und Heiligen daraufhin 
mustern, ob und wie weit eine pseudologische Phantastik den Urgrund 
der plötzhchen Gottbegnadung bildet, man fände sie sehr häufig sehr 
stark ausgesprochen. Man fände auch viele Hysterische unter ihnen, 
und unzweifelhi^t recht häufig Umsetzung sezuell-libidinöser Vorgänge. 
Ich nenne nur die „Heilige", von der Mettod -BolenSs*) berichtet. 
Ihre gute Begabung und lebhafte Phantasie malte ihr die Freuden des 
Himmeis aus. Sie verlangte immer heftiger, diese schon auf Erden zu 
genießen, und erlebte sie in visionär-ekstatischen Verzückungen. Sie 
verkehlte immer mit Gott Vater, der, obwohl ein ältlicher, doch immer 
noch sciioncr Mann sei. Sie schläft in seinem Sciioß. Sie ist die wirkhche 
Braut Christi, erhSlt von ihm ein Brautkleid, einen Brautring, begegnet 
im Himmel^ meist Personen m&nnlichen Geschlechts. ,J!8 scheint," 
sagt Dolenc, „als ob sich ihre Natur durcli die leisen, ans Sinnliche 
ankhngenden Halluzinationen für die Jungfrauschaft entschädigen 
wollte." Es scheint nicht nur, es ist, Wild gärende, sexuelle Empfin- 
dungen laden, erotisieren daa Gehirn und strömen in jenen Ersatz- 
handiungen aus. 

JXb hochi'taplerischen Varietäten der Ftondologia phantastioa 
sind FortentwicUungon gestörter kindlicher Einbildungskraft. In fast 

. 1) 1. o. 8. 260. 

•) Gioit-Axchiv 1909. Bd. 34. 
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jedem Eiiidei^him lebm phuitastisohe Fluie, die oit genng durch eine 

Schundliteratur kläglichster Art aufgestachelt werden und in aben- 
teuerlichsten Wanderungen verwirklicht werden. Wer, wie ich, seit Be- 
stehen der .Tugendgerichte ein überreiches Material jugendlicher An- 
geklagter vorüberziehen sah, weiß, wie häufig gerade diese übermäßige 
Phantasie vorkommt und um so tollere Blüten treibt, je hysterischer 
das Grundnatnxeü ist. 

Es ist bemerkenswert, daß auch Siefert von einer Verbindung 
der Pseudologia phantastica mit hysterisohenErsoheinungen 
spricht — „mit einer Häufigkeit, die auf inneren Zusammenhang schlie- 
ßen läßt" — , nur daß er noch jede Andeutung solchen Zusammen- 
hanges unterläßt, und doch zwingt heutzutage die gesamte Umgestal- 
tung der Hysterieauffassung unter dem Einfluß der Freud sehen Lehre, 
diesen inneren Zusammenhang unter dem Gesichtswinkel zu betrachten, 
daß unterbewußte Sexu|klemp{indungen, vielleicht mit- 
beeinflußt durch Libidostanung, sich durch solche Ersatzhand- 
lungen offenbaren. 

Ein instruktives Bild dieser psychischen Umwandlung lieferte mir 
erst vor kurzem ein junges Mädchen. Sie ließ Verlobungsanzeigen 
drucken, in denen sie sich mit einem Gardeoffizier verlobt ausgab, 
und sandte diese an viele ihr ganz unbekannte Personen. Den angeb- 
lichen Verlobten hatte sie nie gesdhen, es gewährte ihr aber der Ver- 
lobung^edanke ein Gefühl der Befriedigung. Dann h^ab sie sich in 
die Provinz, trat dort als Dame in Trauer unter hochtönendem Namen 
auf, fand Aufnahme in die vomehm^ten Kreise, bis eines Tages die ganze 
HerrUchkeit zusammenbrach. Der Wunsch, interessant zu erscheinen, 
eine Rolle zu spielen, Teilnahme und Aufsehen zu erregen, scheint wold 
das Hauptmotiv^), doch mußte das ganze Gebaren den Verdacht er- 
wecken, daß sexuelle Stauungen sich in diesen merkwürdigen Trieb- 
handlmigen entludrai. 

Noch krasser erscheint die Pseudologia phantastica bei einem jungen 
Menschen, der sich vollständig in die Rolle eines Weltdetektivs hinein- 
gelebt hatte, wie er in der Sherlock-Holmes-Litcratur gezeigt wird. 
Während seiner Freistunden schrieb der junge Mensch stundenlang 
phantastische Detektivaufträge, in denen er als weltberühmter Oberchef 
figurierte, der seine Untergebenen zur Aufhellung geheimnisvoUer 

*) Wie weit das Streben Hysterischer, Aufsehen xxpx jeden Preis zu erregen, 
g^en kann, lehren die zjoiischen Äußerungen der Dichterin Alice Crespy, 
die beschtddigt war, ihren Liebhaber, Abb6 ' Chassaing, erschossen zu liaben. 
„Ich brauche als Reklame für ineine Gedichte einen sensationellen Mord", und 
„ich brauche einen netten Skandal, um den Verkauf meiner Bücher zu heben. 
Ja, fPBim i«di di« ShMin eiim LeidenBchaftedramae werden k^Simte, das gib» 
eine feine Rcldame!** Und diese slcrupellose altliclie Hyaterika trieb mit ihrem 
Körper einen förmlichen Kultus, betete ihn geradezu an, wurde nicht müde, von 
dem Gaaaae ihrer Augen, äat Kleinheit ihrer Füfie» der Fdnludt ihrer lÜRffle sa 
epceehen und sidi einer mystiaohan und hnidnienhen Seele sa rühmen. 
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Straftaten in alle Welt entsendet. Er schilderte hierin seltsame Mord- 
taten, enträtselte sie mit gröfitem Spüreifer, beorderte seine Sendlinge 
zur Aufspürung der Spuren und berauschte sich an dem Enderfolg. 
Um seine internationale Bei ühmtlieit zu kennzeiclmen, nalim er Brief- 
papier seines Chefs, das englischen Firmenstempel trug, benutzte auch 
die Geschäftsstempel „diingend, eilig, geheim", gab telegraphische 
Verhaftsbefehle und nnteizädbnete mit Harry WeUen. In dieser sdit- 
samen Sohieihart tobte er seine phantastisohen Ideengiiige ans. So lange 
er das im stillen Kämmerlein tat, blieb sein Handeln harmlos. Es wurde 
aber gefahrvoll und führte notwendig zum Konflikt, als er im Sinne 
seiner phantastischen Rollenvertauschung zu handeln begann. Ihm 
selbst unverständlich, fing er an, als Polizeibeauftragter Kahrungs- 
mittelbestände von Privatwohnungen zu kontrollieren. Zweifelte 
die Wohnungsinhaberin die Berechtigung za solchem Vorgehen an, 
so legitimierte er sidi mit alten Kotillonorden seines Vaters. Als ihn 
das Geschick ereilte, stand er ratlos, verständnislos dem eigenen, zweck- 
losen Handeln gegenüber, hatte aber vollständige Erinnerung für alle 
Vorgänge bis in jede Einzelheit. Nur daß ein dunkler, geheinmisvoUer 
Trieb ihn zum TTaridfln zwang und alle Hemmungen, alle Bedenken, 
alle Rücksicht auf die Eltern umwarf, konnte er angeben. Verwunder- 
lidk wäre es nicht, wenn in diesem Falle das sexuelle Qefühl axh. in solchen 
kaum willensfrei zn nennenden Ersatzhandinngen betätigte. 

Ungewöhnlich interessante Beobachtungen pathologisch gesteigerter 
Phantasietätigkeit teilt Strohmayer^) mit. So betrog ein Jlysterikus 
als 16 jähriger Gymnasiast monatelang Angehörige und Lehrer, indem 
er in glaubhaftester Weise mit seinen Beziehungen zu verschiedenen 
Hoftheateriutendanten renommierte, Korrespondenzen und Premieren- 
GlüokwansohtelQgramme fiUsohte, ja sogar sich Lorbeerkrioae ins 
HAnfl schickte,, die er selbst ^kauft hatte. Die Schnlvenftnmnisse und 
seui schlechtes Befinden suchte er dadurch glaubhaft zu machen, daß 
er angab, eine stadtbekannte Sängerin hätte ihn mehrfach am Schul- 
besuch gehindert und zu sexuellem Verkehr in ihrer Wohnung verleitet. 
Er machte derartige, in allen Details bestimmte Angaben, daß die Dame 
Klage erheben mußte. In der Vonuitersuchung hielt der Jüngling alles 
aufreciht, in der Hauptveriiandlung gab «r «ndlich auf Bringen selneB 
eigenen Rechtsanwalts die Erdichtung zu. Er hatte sich so lebhalt in 
die Idee hineingedacht, daß es ihm schwer fiel, auch nur die FriTolitftt 
seines Handelns zu erkennen. 

Ein anderer Fall! In einem Familienblatte erschien die von einem 
Pastor F. gezeichnete Anzeige, in der für ein zweijähriges Mädchen 
Pflegeltem gegen hohe Pension gesucht wurden. Drei von den ein- 
gelaufenen Offerten beantwortete der Pastor F. und verlangte nach 
Darlegung der näheren Verhältnisse als Spesen für seine Bemühungen 

^) Dittrichs Handbach. 
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im -7018118 6 Mark postlagernd. Er erzShIte in seinem Briefe, die 
zwetjSlirige Marie sei das Kind eines russischen Generals, dessen Gattin, 

auf der Beise mit dem Auto verunglückt, bewußtlos im Krankcn- 
haTi'so Höge. Er als Freund des Generals müsse die Angelegenheit 
vermitteln. Als Urheberin der gapzen Sache entpuppte j^ich eine 
ältere Dame des Hochadels. Im Verhör erklär te sie, der Pastor hätte 
sich bei ihr eingeführt und sie um Erledigung der Angelegenheit ge- 
beten, da er sehr in Ansj^moh genommen vftre. Alle Beweise sprachen 
gegen die Bame. Ein Bastor F. war miaiif findbar. Audi die Verg^dhong 
der Handschriften erwies die Dame als Verfasserin der Anzeige. Schließ- 
lich gab sie zerknirscht zu, den Schwindel inszeniert zu haben. Sie sei 
mit der Abfassung einer Novelle ähnlichen Inhalts beschäftigt gewesen 
und habe sich so in den Gedanken hineingelebt, daß sie schließlich 
an die Existenz aller fingierten Personen glaubte, um so fester, je mehr 
Offerten einliefen. ISe habe sich dm Pastor ganz detaiUiert ab einen 
Srmliohen Beiseprediger »usgedacht und sich so in seine Persönlichkeit 
. hineingelebt, daß sie die verlangten Spesen erheben sa Icönnen glaubte 
„für gehabte Mühe". Die Veihältnisse der Dame waren derartige, 
daß 5 Mark gar nicht in Betracht kamen. Die Anvenvandten bestätigten, 
daß sie als Phantastin, die oft die unglaublichsten Sachen erzähle, 
bekannt wäre. Zwei ihrer Schwestern sind geisteskrank in Irrenanstalten. 
Die Dame selbst leidet an „Ohnmächten", in denen sie blaß und mit 
Schweiß bedeokt stundenlang liegt. Die Ohnmächten können mit der 
Sicherheit des Experimentes ausgelöst werden durch den Geruch von 
Seefischen, Tuberosen, Sandelholz. Sie meldete sich einmal auf eine 
Anseige als Gresellschafterin auf ein Schloß unter Beifügung ihrer 
Photographie, während sie die Per.<onaIbesehreibung ilircs eigenen 
Dienstmädchens für die ihrige ausgab. Die Stelle anzutreten beabsichtigte 
sie gar nicht. 

Beoht interessant ist eine Beobachtung Siemerlings^), ein 17 jäh- 
riges MSdfdien, die als Zdiohen ihrer geistigen Minderwertigfcdt auf- 
fallend lügenhaft war nnd die Neigung zeigte, ganz jaibenteuerliche 
Geschichten, die vollkommen aus der Luft gegriffen waren, zu erzählen. 
Sie erschien bei einem Schlächtermeister und stellte dessen Gesellen zur 
Rede, ob er ein 6 jähriges Kind auf einer bestimmten Brücke ins Wasser 
geworfen hätte. Dem hinzugerufenen Polizeibeamten erklärte sie, daß 
ein Dienstmadehen, das sie nicht nennen kann, ihr das erzShlt hätte. 
Knn zuvor hatte sie sich in einem anderen Hanse nach einem Infenteristen 
erkundigt, der in einer bestimmten Nacht ein Kind ins Wasser geworfen 
haben sollte. Schon in der Schule log sie toll. Ihre Stelle als Dienst- 
mädchen trat sie unter falschem Namen an. Ihre eigene Vorgeschichte 
baute sie gleich phantastisch aus. Ihr Vater habe ein Rittergut geliabt. 
Wo es gebüeben, weiß sie nicht. Ihrer Stiefmutter sagte sie vor dem 
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Bichter nach, sie hätte ihr nach dem Leben getrachtet, hatte ihr während 
des Schlafes eine Flüssigkeit in den Hals gießen woUen. Den ersten Mann 
hätte sie dadurch getötet, daß sie ihm heißen Speok in den Hals goß. 

Selbst ihre sechs Kinder sollte sie durch fortgesetzte Mißhandlungen 
getötet haben. Leider enthält das ausführlich mitgeteilte Gutachten 
keinerlei Angaben über das Gesclilccbtslcben der Angeklagten. Diese 
Angaben hätten aber vielleicht den Schlüssel zu der psychischen Eigen- 
art geUefert, zumal die krankhaften Erscheinungen bis in die früheste 
Jugend sorüokreiohen, was ja fast immer dar Fall ist. 

Besonders yerhangnisTdl wird die phantastische Psendologie, wenn 
sie nicht nur Sexualempfindungen in Bisatzhandlnngcn seltsamer Alt 
umwandelt, sondern die Sexualempfindungen selbst phan- 
tastisch umdeutet und indieserpseudologischenUmdeutung 
bedenkenschwere Anklagen erhebt. 

Die hysterische Schwangerschaft ist ja ein sattsam bekanntes, 
wenn auch seltenes Vorkommnis. Noch vor wenigen Jahren hat es die 
breiteste Öffentlichkeit beschäftigt, als die Gattin des jungen Serben- 
königs, Draga Maschin, ihren Ehemann lange Monate mit einer 
Schwangerschaft narrte. 

Ein historisches Beispiel ist die Schwester Jeanne des Anges^). 
Hier fand sich nicht nur Auftreibung des Leibes neben dem selbst- 
verständlichen Ausbleiben der Menstruation, sondern auch anhaltendes 
Elbrechen, Magenschmerzen und Absonderung von Colostrum. Diese 
Erscheinungen fanden in einem hysterischen Anfall, der ans einem 
angeblichen Suicidversnoh hervorging, ihr plötzliches Ende. 

Der Meteorismus hystericus wird ans der Zeit der Hexenverfolgungen 
sehr häufig von Besessenen berichtet. Nach Bodinus bewirkte eine 
Hexe ,,ut mulieris venter sie intumesceret, tanquam si tergeminos 
fuisset paiitura"'^). Ein Krampf des Zwerchfells soll die wahrscheinliche 
Grunduisaclie sein, wie Talma angibt. 

Kurt Boas fand unter öl Fällen 10 zu Beginn des Klimakteriums 
zwischen 40 und 45 Jahren. Für Ursachen der Häufigkeit in diesem Alter 
sieht er die klimakterischen Beschweiden, das allmähliche Versiegen 
des Menstruation, die H&ufigkeit von Bauohgeschwfilst6n in dieser 
Zeit, endlich die Furcht an, mit dem Alter jede Aussicht auf Leibeserben 
zu verlieren. Wenn eine Scheinschwangerschaft bei Jugendlichen auf- 
tritt, so wirkt oft Angst vor der Schwangerschaft mit. Bei der Schein- 
schwangerschaft Hysterischer bestellen Anzeichen von Wahnideen. 
Die Kranken wollen an sich einen zunehmenden Umfang der Leibesfülle, 
Sekretion der Mammae, Fortbleiben der Menstruation, Braonvecfarbung 
der Lmea alba, KreuzsdbmerEen und anderes wahm^men. 8ch<m Monate 
vorher treffen sie Anstalten sur Aufnahme des Kindes, hüten sogar 

Boeur Jeanne, Memoiren einer Besessenen. Stuttgart 1911. 
*) De magomm Daemomonua* Fraakfori 1(103. lab. II, Kap. 8. 
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ZU der Zeit das Bett. Da nützen auch alle ärztlichen und sonstigen Ein- 
sprüche nichts^). 

Eine ungewöhnlich lehrreiclie Beobachtung teilt BurgP) mit. 
Eine mehrfach vorbestrafte Tagelöhnersfrau war von neuem verhaftet 
worden. Sie bezeichnete sich selbst als hochschwanger, hatte einen 
großen, dem achten oder neunten Schwangerschaftsmonat entspre- 
chenden Leib mit der Besistenz eines solchen, erklärte, wShrend ihres 
Aufenthalts im Gefängnis und angeblich schon mehrere Monate vorher 
nicht menstruiert zu haben, behauptete, seit längerer Zeit Kindes- 
bewegungen zu spüren. Die Untersuchung war wegen des großen Fett- 
reichtums des Bauches, der kolossalen Auftreibung der "Därme durch 
Luft und der starken Anspannung der Bauchmuskeln ungewöhnUch 
schwierig. Das Resultat der äußeren Untersuchung — der inneren 
widersetzte sie sich — war allerdings kein sicheres, zumal iündesteile 
nicht gefühlt wurden. Gleichwohl wurde Schwangerschaft für wahr- 
scheinlich gehalten und der Haftbefehl aushoben. Als sie wenige Wochen 
später wieder in das Untersuchungsgefängnis eingeliefert wurde, war 
der Leib stark verkleinert. Sie mußte also entbunden haben und machte 
auch entsprechende Angaben. In WirkHchkeit ergaben eingehende 
Recherchen, daß sie weder entbunden hatte, noch bei dem ersten Ge- 
fängnisaufenthalt schwanger war, auch daß sie immer die Menstruation 
gehabt hatte. Kaum war diese ganze Schwangerschaftsgeschichte als 
unwahr erkUbt, ab die Frau wieder zu Gefängnis ▼erurtdUt wurde, 
und schon wieder erschien sie im sechsten Monat schwanger, auch dem 
Landgerichtsarzt. In der Untersuchungshaft behauptete sie sogar, 
schon mehrere Wochen deutiiclic Kindesbewegungen zu spüren, und 
das Ergebnis der frauenär ztHchen Untersuchung ergab mit Sicherheit, 
daß eine nachweisbare Schw9.ngerschaft nicht bestand, sondern eine 
8(^nannte Phantom- oder Scheinschwangerschaft. Die Gebarmutter 
hatte die Gr5fie einer Billardkugel bei kombinierter . Untersuchung, 
was unmöglich zu einer Schwangerschaft im sechsten oder siebenten 
Monat stimmte. Der Leibesumfang hatte in den letzten Wochen ent- 
schieden abgenommen, die Entzündungserscheinungen an der Gebär- 
mutter waren zurückgegangen. Jetzt wurde sie als Hysterisclie erkannt 
und bekam noch die Extrasignatur, daß sie lüge, so oft sie den Mund 
aufmache. 

Wir sehen idso, daß Seznalempfindnngen auffallend verstärkt und 

bis zu organischen Veränderungen zielbewußt gesteigert werden können. 
Mag der Anlaß der Scheinschwangerschaft sein, welcher Art er wolle, 

mag er begreifliches Sehnen eines ungestillten Muttertriebes, mag er 
nur zufällige örtliche VerwirkUchung frei flottierender hysterischer 
Spannungen sein, mag er durch verbrecherisches Streben nach Frei- 

') Boas, Zur forensischen Beorteüung der vermeintlich Schwangeren. Grofi- 
Archiv 1916. Bd. 66. 

s) Die Hysterie. Stattgart Enke. 1012. 
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spradi entstehen, es liegt die Möglidikeit vor, dafi Sexoalemp&idiuig^ 
Darmauftreibong (l^^panie) bis zu »schwer entdeckbaiem, Belbst dem 

Eaclimann schwer cnträtselbarem Umfange zuwegebringen und das 
äußere Bild der Schwangeisobaft entstehen lassen können. Schon der 
Hexenhammer berichtet: 

„Auch .scheinen ihm die Frauen niemals von den Incubi scliwanger 
zu werden ; ihre Bäuche schwellen gewaltig an, und wenn die Zeit 
der Kiederknnft herangekommen ist, schwellen sie unter bloßw 
Ausstoßung vieler Windigkeit ab. Denn mit Am/dsmeiem, im Ge- 
tränk genommen, erzeugt man unglaubliche Windigkeit und Tumult 
im Bauche • des Menschen ; älinliches geschieht durch die Körner 
des Springkrautes ... Es ist aber dem Dämon sehr leicht, ähnhches 
und mehr am Bauche der Menschen zu bewirken"^). 
Die Trommelsucht dw Leiber, die während der Tanzwut im 14. Jahr- 
hundert beobachtet und durch gewaltsames Umschnüren mit Tüchern 
bekämpft wurde — em hysterisohes Phänomen, wjjs die Tanswut selbst» 
bei der es sich um oigiastisohe Tänze mit szehenhaf ten halluzinatorisohen 
Erlebnissen handelte — ^»'-gehört wohl auch hierher. 

Hierbei mag dahingestellt bleiben, ob es 'sich im einzelnen Falle 

um eine direkte physiologische Fernwirkung einer überwertigen Vor- 
stellung handelt, der Schwangerschaftssehnsucht, die dann äußerlich 
auffälligste Schwangerschaftskennzeichcn entstehen läßt, oder ob ständig 
einströmende Sexualempfindungen erst Gehirnpartien so erotisch laden, 
daß Vorstellungen extremer Stärke entstehen und sich an dem Aus- 
gangspunkt der Vorstellungen grob kSrperlidi umsetzen können, oder 
ob endlich rein zufällige körperhche Eigenart, wie die Neigung zur 
Darmauftreibung bei starkem Leib im Einzelfalle zielbewußt zur Scliwan- 
gerschaftsvortäuschung benutzt wird. Bleuler-) weist nachdrücklich 
darauf hin, daß das Psychische in seinen Äußerungen viel weiter geht, 
als man außerhalb der Paychopathologie sich vorstellt : der ganze Vaso- 
motorius, die Sdcretionen, die Tätigkeit der Veidauungsapparate, 
die Pupülenreaktion und, genau genommen, wohl so ziemlich alle kdiper- 
Heben Funktionen werden yon d^m, \ni8 wir hier P^ohe nenn«i messen» 
beeinflußt. 

Um diese psychophysisclien Wirkungen einigermaßen verständlich 
zu machen, muß man sicli der Fülle körperhchcr, objektiv feststellbarer 
Erscheinungen erinnern, die einfach eintreten, wenn gewisse seelische 
Vorgänge vorangingen. Körperhche Begleiterscheinungen wie: 
Veränderung der Atmung, Bewegung der Pupillen, Schwankungen inner- 
halb eines an zwei HautAtcÖIen abgenommenen galTanisohen Stromkreisea, 
Veränderungen des Herzschlages, des Oiganvolumens, des Blutdrucka 

») I. c. Bd. II. S. 206. 

*) Bleuler „Fhyai8<dL uad FByohisoh in der Pathologie". Berlin. 1916, 
Springer. 8. 43. 
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u. a. m. sind schon bei allen seelischen Vorgängen des normalen Lebens 
mit Hilfe von Apparat und Experiment festgestellt worden. Sie er- 
scheinen besonders ausgesprochen bei Affekten. So macht die /\ngst 
Herzklopfen, ändert die Gesichtsfarbe, läßt kalten Schweiß auftreten, 
die Haare sich Btränben, die Pupillen weit werden und Dnrohfall ein- 
treten. Der Nachweis soloher köiperliohen Begleitersolieinungen ge- 
stattet natürlioh auoh BüoksohlÜBse auf die ausldsenden VoTg&E^ 
im Seelenleben. 

Was für die normalen seelischen Vorgänge gilt, gilt mit entsprechen- 
der Steigerung für die krankhaften seehschen Erscheinungen, die Psycho- 
pathie. Sie steigert die gewöhnlich wirksamen Mechanismen zur Um- 
setzung in körperliche Phänomene oder setzt ganz neue, außerbewußte 
Ijbohjaiiisnim in Tätigheit. 

Zwischen dem Inhalt des Seelenerlebens und den besonderen 
kSiperlichen Folgen braucht keinerlei verständliche Beziehung eu be- 
stehen. Zur Erklärung denkt man sich eine durch den Krankheitszustand 
gesteigerte oder abnorm gerichtete Irritabilität oder eine besondere 
Veranlassung. Anders bei jener Vielzahl körperhcher Phänomene, die 
durch eine spezielle Richtung der Aufmerksamkeit auf eine 
Funktion, durch Beachtung geringer Störungen, durch bestimmte 
Sorgen und Befürchtungen entstehen. Ist der Zusammenhang zwischen 
Anlaß und Erfolg verständlich, werden körperliche Vorgänge, die sonst 
von Willen und Vorstellung ganz unabhängig sind, wie Empfindungs- 
fähigkeit, Menstmation, Verdauung usw. durch einen abnormen, für 
gewöhnlich nicht liervorlretenden Mechanismus ausgelöst, so sprechen wir 
von einem hysterischen Mechanismus. Er findet sich, wie Jaspers 
betont^), bei allen Menschen in geringem Grade, bei manchen hochgradig, 
und tritt dturofa krankhafte Veränderungen oder durdi schwere Erleb- 
nisse in Aktion. 

Die wichtigste Erfahrung aus solchen Beobachtungen ist, daß es fast 
stets Hysterische sind, die Phantomschwangerschaften zu- 
wege brachten, und daß bei ihrer Entstehung stets die p.seudologische 
Denk- und Urteilsweise die Klarstellung besonders schwierig machte. 

Daß gerade Hysterische überwiegend häufig Scheinschwangcischaft 
produzieren und mit ihr und auch ohne solche sexuelle Falsch- 
beschuldigungen erheben, kann daher nicht wundernehmen, da 
gerade die leichte Umsetzbarkcit von Vorstellungen in körperh'che 
Erscheinungen eine bezeichnende Eigenart der Hysterischen ist, 
durch Fiemd-, wie Selbst Suggestion. Hinzu kommt, daß auch das Ge- 
fühlsleben der eigentliche Träger des Seelenlebens Hysterischer ist, 
in seiner leichten Ansprechbarkeit das Denken, die Orientierung, das 
Handeln beherrschend bestimmt und — fälscht. Deshalb ist es nicht 
verwunderHdi, daß es bei der lebhaften, beweglichen Phantasie auch 



^) 1. c S. 129. 
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die abenteuerlichsten Blüten treibt. So können Vorstellungen entstellt 
oder gefälscht werden, und Gcfühlseinflüsse jeder Art, Affekte, Stim- 
mungen und Launen, Neigung und Abneigung, Wünsche, Hoffnungen, 
Befürchtungen entscheidend werden. Je nach der jeweiligen Gemüts- 
verfassung, je nach der aug^blioUiohen Stinuniings- und Affektlage 
sohwankfc das Urteü Hysteiisoher, erscheinen ihnen Bersonen und V<n> 
gänge bald günstiger, bald ungihistiger gefärbt. Daher leiden vor allem die 
Erinnerungen. Da auch die Spuren wirklicher Erlebnisse bei Hysterischen 
sich nicht fest verankern, leiclit flottieren und sich mannigfach ver- 
knüpfen können, muß die Reproduktionstreue leiden. Das wird be- 
sonders verhängnisvoll Ixi Erinnemngen erotischen Inhalts. Hier 
unterliegt die Au^kssung Hystenseher seltsamen Tftosohungen. Sie 
-wird geformt je nach ihren sexuellen Erwartungen, Wünschen, Hoff- 
nungen. So werden zufällige Begegnungen beabsichtigte Annäherungen, 
so werden belanglose Äußerungen zu Liebesbeteurungen. Früher tat- 
sächliche Liebesbezeugungen werden unter dem Einfluß von Haß und 
Rache zu unerlaubten Übergriffen, Harmlosigkeiten zu Mißhandlungen 
oder sogar sexuellen Grewaltakten. 

Bei Tielen Erfindungen und Ausschmückungen spielt das phanta- 
stische Moment eine Hauptrolle. Erlebnisse, TJnterhidtungen, Lesestoff, 
Schauspiele, wie innere Phantasiegebilde werden entsprechend yer- 
arbeitet und verffilsdien Tatsächliches, Wahrnehmungen und Erinne- 
rungen, Gegenwärtiges und Vergangenes, schaffen Truggcbildc ohne 
Rücksicht auf Wahrheit und Wirklichkeit. „Auch dieser phantastische 
Zug, dieser romantische Hang kommt bei den Hysterischen besonders 
beröichnend und ausgeprägt zur Geltung, wenn es sich um erotische 
Beziehungen handelt," wie Birnbaum sagt^). ,JE9^ur zu natürlich! 
Spielt doch schon beim normalen Durchschnittsmenschen die Phantasie 
im erotischen Leben eine besondere Rolle. Der Onanist, der sexuelle 
Phantasien zu seiner Selbstbefriedigung herbeiruft, der Jüngling, der 
in romantischen Träumereien erotischer Färbung sich verliert, der 
VerUebte, der in Liebesszenen schwelgt, sie alle verraten, wie sehr die 
^ Einbildungskraft sich gerade an das .sexuelle Leben bindet und das 
Material für ihre Schöpfungen gerade aus dieser Quelle nimmt.** Hin- 
reiohend bekannt ist es ja, daß die Liebe Eigenschaften der Angebeteten 
illusionär umformt oder selbst E 'genschaften andichten kann. Daher kann 
es nicht in Erstaunen setzen, daf3 diese Tendenz bei h3^-tc^ischer Eigen- 
art Liebesabenteuer seltsamster Art, ganze Liebesromane und in manchen 
Fällen sexuelle Angriffe und Gewaltakte erleben läßt, die verblüffend 
detailliert geschildert werden, und doch fehlt ihnen jeder Untergrund. 

Wie Hans W. Grüble mit Becht betont, gilt der hysterische CSha- 

rakter überall als unzuveriSasig, untreu, und — nicht immer mit Recht 

— als verlogMi. „Dam da er niemals eine eigene Meinung hat, sond^n 

^) T)']c seixueillen FalBdianBehuidigmagen der E^Bterisehen. GioB-Aidiiv, 
1915, Bd. 64. 
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immer die der andern, kann man von einer Verlogenheit ei|i[entlich nicht 

gut sprechen." 

Auch nichthysterische Kranke können mitunter Scheinschwangei:- 
schaft vortäuschen, denn auch Wahnideen, auf anderem Kraukheits- 
boden erwachsen, kSnnen gerade in det Behauptung der Schwanger- 
sehaft gipfein, können nneitBohütterlidi sein und ständig weiter 
ausgebaut werden. Auch die Anschuldigung Yermeintlicher Täterschaft 
braucht hierbei nicht zu fehlen. Ich verweise nur auf die Mit- 
teilungen von Boas, die sich auf die Kasuistik eingobikleter Gravi- • 
dität von Löohel und Kloine') stützen. Plastisch schildert da die 
von Veifolgungsideen beherrschte Lehrerin, daß sie nachts vergewaltigt 
wurde, .und ist seitdem von ihrer Sohwangermshaft fiberzei^. Der 
Eintritt der Menstruation kann die Ideen schwinden, doch auch fort- 
bestehen lassen. In der überzeugungstreuen Angabe venlit sich ein 
grotesker Zug, ganz besonders bei der an der Schwelle der siebziger 
Jahre stehenden Patientin, die sich durch ihr Alter nicht beirren läßt. 

Daß gerade die Wahnidee vermeintlicher Schwaiigeischaft bei geistes- 
kranken Frauen öfters auftaucht, ist tief in der Organi.sation des Weibes 
begriindet. Ihr Qedank«unhalt ist nun einmal von den natürlichen 
Wunsduregungen erfüllt, eine Ehe mit einem ^rmpathischen Gattra 
zu schließen, Mutter von ihm zu werden und für seine Kinder zu sorgen. 
Lockert sich das Gedankengefüge in geistiger Erkrankung, so taucht 
diese Sehnsucht, die bisher von begreifhcher Scheu verschlossen wurde, 
schrankenlos empor und entschlcieit das Seelenleben der Kranken. 
Wie wahnhafte Vorstellungen, von einer bestimmten Person geliebt . 
SU werden, von ihr schwanger su sein u. dgl., taucht auch wahnhaft, 
unverrfickbar die Idee, unglücklich Terheiratet, gesdiieden zu sein usw. 
auf. In der Regel soll der böse Feind die Kranke des Nachts überwältigt 
haben. Diese Idee kann zu l alluzinierender Kohabitationsempfindung 
führen, kann phantastisch weiter ausgestaltet werden bis zur Wahrneh- 
mung der Geburt des Kindes, kann auch in beständiger Erw-artung der 
Niederkunft gipfeln und zu entsprechenden vorbereitenden Handlungen 
führen. Körperliche Beizerscheinungen sollen den Anlaß geben können. 
Wenigstens glaubt Schüle*) Uteruserkrankungen und yiscerale Neur« 
algien der Genitalien dafür anschuldigen zu können. Wie Speier- 
Holstein mitteilt'), wurde der Scheidungswahn noch nicht be- 
schrieben. Er sieht in ihm eine Steigerung des Eifersucht-swahns. Eine 
Art berechtigten Kernes hierfür liegt in der dunklen Empfindung zu- 
nehmender und vor der Umgebung nicht mehr zu verbergender Unzu- 
länglichkeit so um die Wende des fünften und sechsten Lebensjahr- 

1) Inau^^.-Diss., Kiel 1914, und Kleine: Beiträge strr Lehre von der senilen 
Hysterie. Inaug.-Diss. Kiel 1014. 
■) Klin. Psychiatrie. 

») Sch\vanpprg<Aeft8-Sc}ieidungswahn und verwandte Walinideen beim weib- 
lichen Geschlecht. Aiohiv f. Frauenkunde und Eugenetik. 2. Bd., S. 1. 
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zchnts. ,.Vio]loicht," sagt Spoier - HolstoiTi , „mag der Wunsch der 
•Scheidung im stillen schon in gesunden Tagen \ orhanden gewesen sein.** 

„In solchen pseudologisehcn oder gar wahnliaiten Ausdeutungen 
Hysterischer liegt also eine höchst bedenkliche Gefahrenquelle, besonders 
gefahiToU, weil häufig genug das seznelle Attentat den Kern der An- 
flchuldiginig bfldet." Schon mandieT unbeacholtene Mensoh und anoh 
unbescholtene Arzt sah sich plötzlich angeschuldigt, Terhaftet, und, 
. wenn auch glücklicherweise — oft genug erst nach ifionatelanger 
Marter — von jedem Verdacht gereinigt, doch durch das Ereignis 
fürs ganze Leben vernichtet. Er blieb vernichtet, denn die Groß- 
stadtpresse berichtet ja schnellstens solch Vorkommnis, sie hält es ja 
für unbedingt eifoiderhch, es sofort zu melden, glaubt das der Qffent- 
liehkeit schuldig zu sdm, und b^riedigt damit teilweise doch nur das 
Sensationsbedürfnis der Masse. Auch die Staatsanwaltschaft beschließt 
nur zu «chnell im einzelnen Falle die Verhaftung ohne jedes Bedenken, 
die als Rechtsin-tum nicht mehr gutzumachende Folgen zeitigen muß. 

Ein markantes Beispiel aus längst vergangener Zeit liefern die 
Besessenen von Loudun, mit denen eine ganze Legion Teufel ihr 
verruchtes Spiel getrieben haben sollte, und zwar gerade mit den Jüngsten 
und Schönsten. Der Weltpriester Urbain Grandier sollte die armen 
Haddien verzaubert haben, so daß die Brifnin allein deben Teufel im 
Leibe hatte. Er wurde gefangen, gefoltert und nach zwei Jahren lebend^ 
verbrannt. Mehrere behaupteten, ihn gesehen, des Nachts als kühnen 
Sieger bei sich gcfülilt zu haben und zu spät aufgew-acht zu sein.> Der 
Prozeß in Loudun fing mit der Superiorin und einer ihrer Laienschwestern 
an. Sie hatten Krämpfe uud schwatzten in der Sprache des Teufels; 
andere Nonnen ahmten sie nach. Die ganze kldne Stadt kam ins Schwan- 
ken. Die Mönche aller Farbe bemächtigten sich der Nonnen, verteilten 
sie und trieben aus ihnen zu dreien und vieren die Teufel aus. Die Menge 
lief herbei, und in diesem zitternden, zuckenden Zuhörerkreis lief 
mehr als eine, daß .sie den Teufel in sich fühlte^). 

Ein Beispiel falscher Anschuldigung, die sich nicht auf sexuelle 
Attentate bezieht, aber doch in ilirer Entstehungsgeschichte eine sexuelle 
Komponente aufweist, berichtet H ö p 1 e r , — Verleumdung durch ein vier- 
zehn jähriges hystoisches MSddien*). Sie wußte ihren Dienstbarm, einen 
Pfarrer, von Dbbstililen zu überzeugen, die nie passiert waren. Sie täuschte 
Sicherheitsbehörden und Gerichte, indem sie vor dnn Weinkeller Zettel 
mit Angaben anbrachte, daß der Wein gut wäre und der Dieb waeder- 
koliren würde, indem sie w'eiter den Zettel oft änderte, andere Personen in 
Verdacht brachte, endHch sogar sich als die Person bezeichnete, die wichtige 
t Mitteilungen zu machen hätte. Bei ihrer Vernehmung behauptete sie, 

1) „Die ]$loeter der Chzistenheit.'* Brüim. Karafiat vu Sohn. 8. 8$2. — 
Verf. u. T. 

') Einiges über Zeugenaussagen. Archiv f. Kriminologie, Bd. 51, S. 38. 
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von einer Geburt gehört zu haben. Sie wollte auch gesehen li;ib»>ii, 
wie zwei Mädchen das Kind brachten und begruben. Als der Kichtci 
nachgraben heß, fand sich nichts. Endhch gcst.uid das Mädchen, die 
Geschichte erdichtet zu haben. Später gab sie zu, alle Briefe und Zettel 
gesohxieben, den GesdileohtsTeKkehr g^nau geschildert zu haben, ymi 
sie dabei Wollust empfand und derart lüstern wurde, daß sie onanierte. 
Das Gutachten stellte bei dem seit einem Jahre menstruierten Mädchen 
Hysterie fest (Analgesie). Die Hysterie im Verein mit der Pubertät 
förderte derartige sexuelle Reize und psychische Aufregungen zutage, 
daß das Mädchen sich der Tragweite ilires Handelns nicht bewußt wurde, 
wie ein normaler Mensch. 

Groß j^aubb, die Tat mit aufgeäpeiohemer Geschiec^1»laBt eridicen 

.zu können, die zu irgendeiner Entspannung dr&ngte, und diese erfdgfce 
nicht explosionsartig, wie häufig bei andern Delikten, sondern langsam 
wühlend, durch eine teilweise befriedigende Tätigkeit. Göring halt 
die sexuell bedingte falsche Anschuldigung von Frauen als charakteri- 
stisch für die Frau. ,,Sie kann ja auch ihren Geschlechtstrieb nicht voll- 
kommen unterdiücken, nur das brutale, offenkundige Vorgehen hegt 
ihr nicht. Sie nimmt daher, besonders wenn sie pathdogisoh veranlagt 

< ist und sich selbst nicht regieren und im Zaum halten kann, zu andern 
Mitteln ihre Zuflucht, vor allem zur falschen Anschuldigung." Er will 
nicht (las Wort „Verleumdung" gebrauchen, um auszudiüoken, daß es 
sich durchaus nicht immer um Behauptungen wider besseres Wissen 
handelt; es gibt zweifellos Frauen, die auf Grund ihrer sexuellen Ein- 
stellung in gutem Glauben Dinge behaupten, die vollkommen aus der 
Luft gegriffen sind. 

In solcher Sachlage sind, und bleiben die Arzte ganz besonders ge- 
fährdet, denn alle gut gemeinten Vorsichtsmaßregeln, besonders die 
Anwesenheit einer dritten Person, sind nicht stets anwendbar, oft genug 
sogar unausführbai'. und so ist der falsclien oder pseudologischen An- 
schuldigung, zumal wenn sie von einer lügnerisch veranlagten Kysterika 
ausgeht, weiter Spielraum gegeben. 

Schon die einfache körperliche Untersuchung ist hier oft genug zur 
unzüchtigen Berührung gestempelt worden und die gynäkologische 
Untersuchung zum sexuellen Attentat. Gerade bei der erotisch stark 
veranlagten Hysterika, bei der jede Empfindung einen sexuellen Unter- 
ton bekommt, kann die Pliantasie üppig wuchern und der nicht erfüllte 
Wunsch sich in der phantastischen Konstruktion eines sexuellen Atten- 
tates entladen. Das kann um so leichter geschehen, wenn die Bewußt- 
seinsbedingungen dazu besonders disponieren, so wenn eine Narkose 
oder der hypnotische Schlaf die assoziativen GedankenfSden lockert 
oder TraumTarBtellungen weckt oder die Kritik ausschaltet. Ja selbst 
der zugige Eintritt einer hysterischen Attacke, eines Krampfes, einer 
Absence kann ausreichen, um phantastische Vorstellungen entstehen 
zu lassen und einen vermeintlichen Täter auf die Anklagebank zu bringen. 

PiKCi«k, awobleehtstobee. 2. Aull. ^ 
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Nicht immer sind es allerdings phantastische oder lügnerische Angaben, 
nicht immer handelt es sich bei den Angaben einer Hysterika um einen 
vermeintlichen Täter. Sexuelle Attentate sind in Narkose und Hypnose 
oft vorgekommen, ja, die Hj^nose ist sogar zielbewußt zu suggestiver 
Züchtung sexueller Duldung oder selbst sexuellen Begehrens verwertet 
wnden. Jeder erfahniie Nervenaizt weiß, dafi Hysterisohe oft im 
hysterischen Anfall durch Worte und GehSiden ae^pielle Empfindungen 
und Wünsche äufiem. Indem berühmt gewordenen Hystcriefall Breuers, 
der zuerst zum Studium des Sinnes der neurotischen Symptome führte, 
verfiel die Kranke periodisch in Zustände veränderten Bewußtseins, 
in denen sie ein zunächst anscheinend ganz ahhepcndcs Erlebnis schil- 
derte und dramatisch wiedererlebt^. St^ts mündete eine solche Episode 
in ein gerade aktuelles Symptom; eigenartige, sonst unvmfltandliche 
Stveekungen, „Krämpfe" des Armes ließen sich z. B. als Ahwehrbewe- 
gungen verstehen, welche die Kranke in einer vor Jahren erlebten 
schwierigen Situation gemacht hatte. 

Oruhle^) betont ausdrücklich die gelegentliehe sexuelle Erregtheit 
in Hysterieattacken. Sie werde „durch Einnahme entsprechender 
Stellungen wahrscheinlich" gemacht. 

Auch Siebert') erzählt von einem 24jährigen Fräulein, daß das 
Bewußtsein wiederholt w&hrend des krankhalten Zustandes (Attacken 
mit Amnesie) mit der vorhergehenden Attacke korrespondierte und der 
Gedankengang gewissermaßen im x^uen Anfall vom vorhergehenden 
wdter gesponnen wurde. Daß ein sexuelles (vielleiclit unbefriedigtes 
und unerreichtes) affektives Moment eine Rolle hier spielt, hält auch 
Siebert für wahrscheinlich, doch — merkwürdigerweise — für neben- 
sächhch. ,,Ein Herumwühlen im Unbewußten und Unterbewußten 
auf sexueller oder überhaupt erotischer Grundlage unter evtl. Heran- 
siehung des ps3rohischen Traumas" (hier eine naeh zwei Jahren gelöste 
Veriobung) erscheint ihm nicht als die geeignete Therapie. Warum 
denn nicht? Warum sollte nicht die Heraushe})un[r dos in diesem Falle 
klar zutage liegenden psychischen Traumas zum mindesten ein Sehäd- 
' liehkeitsmoment beseitigen oder abschwächen können, das fortwirkend 
schädigen kann? 

Schon die Jagd nach solchem T&ter scheint Hysterischen besondere 
Freude zu machen, denn oft genug berichtet die Tagespresse von Frauens- 
personen, die gefesselt aufgefunden wurden, einen Elnebel im Mundo, 
von Angaben, daß sie vergewaltigt wurden, und die ganze Darstellung 
entpuppte sieh als Phantasiege]>il(lp. Bei diesen dramatischen Inszenie- 
rungen scheint eine perverse Lust mitzusprechen, viele Menschen narren 
zu können und sich an den eigenen Phantasiegebilden zu berauschen. 
Wie anders soll man es verstehen, daß ein Fraulein einer großen Zeitung 
einen anschaulichen Bericht sendet, wonadi ein Offizier von einem 

») LC. S. 93. 

s) Hj^teriadie BämiiMKtistinde. Archiv f. Psydbiatrie, Bd. 80, Heft 1. 
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Dampfer gestürzt sei und schwimmend das Ufer exxeioht habe. Und 
alles entpuppte sich als Phantasiegebildo l^) Anscheinend haben solche 
Erfahrungen auch die Polizei schon gewitzigt, denn die Vorgänge werden 
meist sclion der Öffentlichkeit mit Vorbehalt mitereteilt. 

Ein recht markantes Erlebnis falscher Anschuldigung liefert C'ramer: 
„Ein 16 jähriges Mädchen kommt eines Tages zur Mutter und erklärt, 
sie habe so Sohmeissen im Leib, ea sei ihr so, ab ob da unten was laus 
wollte. Einige Tage spater sagte sie, sie wollte andi sagen,- ^"oher das 
käme. Sie habe vor einem Jahre mit dem X., einem sohwaohsinnigen 
jungen Manne, Kartoffeln gerodet. Da habe der X. sie umgeworfen, 
ihr die Kleider über den Kopf gezogen, die Beine auseinandergemacht, 
' das iiabe so weh getan, daß sie ohnmächtig geworden sei. Als sie wieder 
zu sich gekommen wäre, hätte sie geblutet. Die ärzthche Untersuchung 
des Hidchens ergab den Befund einer Virgo intacta. Sie selbst wird 
in ihren Aussagen schwankend, will aber nicht eingestehen, dafi sie aJles 
erfunden hat. Sie stammt von einer hysterischen Mutter, die fast täg- 
lich an hysterischen Anfällen leidet, und von einem schwachsimugen 
Vater. Sie leidet häufig an Ohnmächten, hat ausgesprochenes Globus- 
gefühl und ist auf der linken Körpei'seite fa.st ganz anästlietiseh. In der 
Umgebung ihres Heimatdorfes waren kurz zuvor zwei isotzuchtsfälle 
YOigekoinmen, die in bekannt Breite in den Lokalblättern besprochen 
wurden***). 

TVie lebhaft Hysterische ansdieinend schon durdi die Jagd nach 

einem tmbekannten Täter interessiert werden, lehrt .mich eine Er- 
fahrung, die ich noch am Berliner gerichthch-medizinischen Institut 

machte : 

,,Eine Familie der besten Gesellschaft kam dadurch in stets wachsende 
Erregung, daß im Haushalt tägUch neue Auffälligkeiten sich ereigneten. 
Bald waren die Türklinken in widerlicher Weise beschmutst, bald flogen 
Gegenstände durch die Fenstersoheiben, bald waren wertvolle Gegen- 
stände zerschnitten, und immer entpuppte sich dei- kleine Sohn als 
Sünder, reumütig im Augenblick, doch trotz aller Strafen, die er geduldig 
hinnahm, zu immer neuen Schandtaten bereit. Schon dachten die un- 
ti östlichen Eltern daran, das mißratene Kind in eine Erziehungs- 
anstalt zugeben. Da klärte ein Zufall die Vorgänge in ganz unerwarteter 
Weise. Nicht das Kind war der T&ter, obwohl es immer reumütig seine 
Schuld eingestanden hatte, sondern ein junges hysterisches Dienst- 
mädchen, das sich in der Rolle des unentdeckten Täters besonders 
gefiel. Es hatte das auffallend suggestible Kind sich so abhängig, 
hörig zu machen gewußt, daß dieses automatisch jede suggerierte 
Tat ausführte und geduldig die schwersten Strafen auf sieh nahm. 
Leider begnügte man sich damals mit der Feststellung der hysterischen 

>) Hans Reichel. Zur Pseudologia phaut. GroB-Arohiv 1915, Bd. 62, 8. 376. 
*) Gramer, „GeriohU. Psychiatrie". 2. Aufl. Fischer, Jena 1900. 
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Eigenart. Erst die Duichforschiing der .sexuellen Psyche würde wohl 
den rätsolvfillen Vorgang wirklicli geklärt haben" 

]iei sidt hen Anschuldigungen kann es sieli aueh um lialhizniatorische 
lulcbnisssc eines hytsterischen Delirs handeln, die in das Wachbewußt- 
sein übernommen werden, unkontrollierbar bleiben und zu entsprechen- 
dem, folgerichtigem, oft für Unfiohuldige verhängnisvollem Handeln 
führen können. Die Patientin Binswangers, die nach einem mehr- 
stündigen, unter Alkoholeinfluß entstandenen Dämmerzustände bei 
einer Landpartie einen Teilnehmer d<'s Ausfhiges ]>es( huldigte, sie im 
Walde vergewaltigt zu haben, utid die den Vorgang mit allen Einzel- 
heiten schilderte, ist hierfür ein prägnantes Beispiel. Es gelang, sämtliche 
Angaben als £rei erfunden su «rwidaen. So konnte nervenixstliohe Fach- 
kunde schweres Ui^flück von «nem Unschuldigen abwehren. Der ver- 
meintliche Täter selbst hätte wohl kaum hinreichende Möglichkeiten 
gehabt, die ihm angedichtet« Freveltat als erfunden zu erweisen. Auch 
hier wird die sexuelle Einstellung der Hysterika für die das i>elir sexuelle 
Strebungen aufflammen und phantastisch verarbeiten läßt, selbst durch 
entsprechende Stellungen so lebhaft, daß die Hysterische Vorgänge 
erlebt zu haben versichert, mit allen Einzelheiten, und — zur Gefahr 
für unbeteiligte Mitmenschen wird. Diese Gefahr wird um so größer, 
wenn die Hysterika jedes AGttel für redit hält, ihre phantastischen 
Erzählungen glaubhafter zu machen. Die sonderbarsten Mittel, auch 
die Selbst ve vietz ung, werden skrupellos gewählt. Das illustriert 
Raeckes Patientin überzeugend, die einen Notzuchtsakt erlef)t haben 
wollte. Man hatte sie mit zerschnittener Zunge und durclistochener 
Konjunktiva im Bett gefunden. Auf dem Fußboden standen Lachen 
roter Flüssii^it. Eine Kassette mit Sdimuck sollte verschwunden 
sein. Und was lehrte die Untenrochung? Das Bhit war Hmdelbeersaf t, 
die Verletzung war selbst beigebracht, und die Kassette hatte die Pa- 
tientin zum Fenster hinaupge werfen. 

Birnbaum'-) zählt solche sexuellen Falschbeschuldigungen zu jener 
Gruppe von Delikten, die eine besondere Stellung im Bereich der 
Kriniinalpsychologio beanspruchen dürfen. 

„Sie heben sich ohne weiteres aus der großen Masse der Alltags- 
verg^en heraus, verlangen Eridftmogen, für die die üblichen 
Motive für das Tun und Lassen des Durchschnittsmenschen nicht 
aiusreichen, und drängen geradezu zu näherer Betrachtung der ihnen 
zugrunde liegenden Vorgänge und ihres Urhebers. Ihr psychologisch 
befremdender Charakter lest dabei die Vermutung nahe, sie künnleii 
von einem psychisch unmöghchen und darüber hinaus psychiscli 
abnormen Täter herrühren.*' 

^) Gaiiz äluüich die Beobachtung von Schrenck-Notzings, die dieser in 
einem Chitaohten zum FiroMfi C^ynsld mitteilte. — Der FroieB CSB3^n8ki. Enke, 

Stuttgart 1895. 

*) Die aex. Falachbeschuldg. d. Hyator. Groß-Arch. Bd. 64. 1915. 
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Wie stark aber die HjBterie daran beteiligt ist, bewdst er auch 
durch den Satz: 

,,Er besteht auch kein Zweifel, wenn man von sexiu llon Falsch- 
beschuhhgungcn liört, von ihnen spricht, denkt man eigenthcli 
stets an Hysterie." 
In allen aolohen Möghchkeiten ist es immer und immer wieder das 
Geschleohtsleben, das im Mittelpunkt des gesamten Empfindungslebens 
steht und hier so verhängnisvoll wirken kann, ^eil eben die Mgenart 
des hysterischen Charakters die sexuellen Empfindungen liennnungs- 
los ausströmen, sieh umsetzen und verwandeln läßt. Zur Ansehnldignng 
gefahrvollster Art kommt es Iciclit sogar miter licdinizuiim'n. wo schon 
der äußere Augenschein der Anschuldigung widei spricht. Burgl be- 
fichtet von einer Anklage einer Hysterischen, von einem sie unter- 
sudienden Arzt während einer kurz dauemden Ohnmacht mißlnaucht 
und geschwängert worden zu sein, wo er selbst im Gutachten ausführen 
mußte: 

.,l)ie Untersuchung der E. St. durch den i^I^nter/oklnieten hat 
in Übereinstimnuuig mit den im KrankenJiause genjacliten Wahr- 
nehmungen ergeben, daß dieselbe an ausgesproelirner Hysterie 
leide. Von diesem Standpunkte aus muß ihr Vorbringen gegen den 
praktiiSdien Arzt Dr. K. untersucht und beurteilt und namentlich 
von vornherein der Frage nähergetreten werden, ob es sich nicht 
vielleicht um eine jener falschen Anschuldigungen handk)} wie sie 
vonseiten ausgesprochener hysterisclici' Pcisonen wegen angeblicher 
sexueller Angriffe gegen ihren Arzt niclit seiton erhoben werden. 
Wenn auch die Möghchkeit, daß Dr. K. sich wirklicli an der »St. 
vergriffen hätte, a priori nicht von der Hand gewiesen werden 
kann, so spricht doch eine ganze Beihe von Momenten gegen die 
Walirheit und Richtigkeit ihrer Anschuldigung. Vor allem ist es 
im höchsten Grade unwahrsehcinlieh, daß ein bishei' vollständig 
imbeselioltener prakt isolier Arzt sich zu einer so folgenschweren 
Tat hinreißen lassen würde, und noch dazu wegen eines so wenig 
körperliclie Reize besitzenden, ja geradezu abstoßend häßlichen 
Mädchens, nachdem er sicher, wenn es ihm durchaus um Beischlaf 
mit ihm zu tun war, auch ohne Gewalt und ohne jedes Risiko durch 
Schmeichdn, YempneHen von Geschenken u. dgl. dem gleichen 
Zweck erreicht hätte. Es ist femer eine Notzucht höchst unwahr- 
scheinlich, weil Dr. K., wenn er eine solche hätte vornehmen Möllen, 
doch sicher die Zinimertüi' abgespcirf Jiätte, was nicbl gesoliehen 
ist. Es konnte also zu jeder Zeit jemand in das Zimmer eintreten. 
K. hätte ferner kaum die Fenster des Untersueliungszimmers offen 
gelassen, da er riskieren mußte, daß ein allenfallsigcs Hilferufen 
der Patimtin gehört werden konnte. Eine Notzucht ist auch um 
deswül«! hö<di8t unwahrschdnlich, weil die St. selbst angibt, daß 
sie weder gesehen hat, wie Dr. K. sein Beinkleid öffnete, noch 
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auch sein Glied gesellt hat. Sie will es aber deutlich gespürt haben. 
Die Vergewaltigting erscheint endlieh deshalb sehr schwierig, weil 
die St. auf einem Untersuchung.'istuhl lag, und die Untersuchung.s- 
stülile gewöhnlich so lioch sind, daß ein .stehender Mann mit seinem 
GÜedc gar nicht an die Greschlechtsteile einer auf dem Unter- 
suchungsstuhle hegenden Eraü binaufreiolien kann. 

Es ist im höchsten Grade wahischeinlioh, daß die St., welche 
seit ihrar Jugend nervenleidend ist und an allen möghchen Er- - 
scheinnngen der Hysterie leidet, ^ ie z. B. ausgedehnter Anästhesie, 
Globus hy.stericus, Krampfanfällen mit Bewußtlosigkeit, Ohn- 
macliteu. Aufrcgimg.szuständen, krankhaften Einbildungen u. dgl. 
während der Uigitaiuntersuchung durch Dr. K. geschlechtlich erregt 
wurde, infolge der Erregung in eine leichte Ohnmacht fiel nnd die 
nach dem Erwachen an den Genitalien infolge der Unteranohnng 
vorhandenen Sen.'jationen wahnhaft auf einen stattgehabten Bei- 
schktf zurückführte. Und dieselbe Person hatte gleichzeitig dieselbe . 
Anschuldigung — Verbrechen gegen die Sittlichkeit — gegen einen 
Magnetiseur, einen Arbeiter und einen Diakon vorgebracht und litt 
seit ihrer Jugend an allen möghchen Erscheinungen der Hysterie: 
ausgedehnte Anästhesien, Globus hystericus, ' ^ampfanfälle mit 
Bewußtlosigkeit, Ohnmächten, Aufregungszustinde, krankhafte 
Einbildungen, und sie glaubte, bei dem Gefühl des Globus hystericus, 
einer im Halse aufsteigenden Kugel, einen Ring verschluckt zu haben." 
Derartige \'orkommni.s.c^' sind durchaus nicht ungewöhidich .selten. 
So berichtet B ins wanger von einer Hysterika, die wegen abschlägigen 
Bescheides auf eine Geldunterstützung einen liohen Beamten eines an 
ihr vorgenommenen SittUchkeitsverbrechens beschuldigte^). 

Strohmayer erzählt von einem 13jährigen, hysterischen Mädchen, 
einer »»Grande-Hysterie**, die mit dem eigenen Vater sexuell verkehrt 
zu haben behauptete. Den angebhchen Koitus beschrieb sie mit allen 
Details, unter anderni. daß der Vater den Introitus vaginae mit einem 
Instrument enveitert hal)e. Sie habe ein Kind geboren, das aber zu 
schwach gewesen wäre und nur drei Tage gelebt hätte. Die Angabe 
des Kindes führte zu einer Untersuchung, welche die Erfindung erwies^). 

Besonders instruktiv ist eine ihn selbst betreffende Mitteilung 
Cramers*), die es verdient originaliter wiedefgegehten zu werden* 

„Es ist immer sehr verdächtig, wenn eine derartige Kranke einen 
Arzt allein ohne Zeugen sprechen Avill: 

Mir ist folgendes passiert : Eine an einer hysterischen Seelenstörung 
leidende junge Frau ließ siel) anderthalb Jahr nach der Entlassung aus 
der Anstalt bei mir melden mit der Bitte, mich allein^ zu sprechen. 
Ich ging zu ihr nach der Wartestube, ließ die Tör etwas offen und 

») Die Hysterie. Alfred Holder, Vfim 1904, S. 8S87. 
3) 1. c. S. 838. 

Gramer. GerichtUdie Päycfaiatne. U. Aufl. Flacher, Jena 1900, S. 209, 
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postierte dahinter den Portier. Die Danic empfiriiz mich mit berücken- 
der Liebenswürdigkeit und l)at auch um ein Attest, daß sie <!;anz gesund 
wäre. Ich erklärte ihr, ein Attest könnte ich nur auf Requisition seitens 
einer Behörde geben, außradem wollte ich ihr aber ganz offen mittdlen, 
daß ich sie durchaus nicht für ganz gesund hielte. Nach dieser Er- 
öffnung geriet sie in heftige Erregung und sagte: »Gut, dann werde ich 
Äber erzählen, daß Sie ein unsittliches Attentat auf mich gemacht 
haben.' In diesem Moment trat der Portier ganz in die Tür, die Dame 
rauschte, ohne Abschied zu nehmen, davon" 

Birnbaum berichtet von einem adligen hysterischen Mädchen, das 
einen Hausdiener d^ Notzucht bezichtigte, nachdem dieser es ab- 
gelehnt hatte, ihr ein Heiratsirerspreohen zu geben. Dabei hatte sie 
ihn selbst leichtfertig ziir Liebschaft ermuntert und frdwOlig mit ihm 
geschlechtlich verkehrt Vor Gericht wurde ihr Einverst&ndnis zum 
Ge.sclilcehtsverkehr klar. Es handelt sieh also um eine tewußte Lüge 
einer Hysterischen aus llaclisiiclit. iSie schoß auch später noch auf ihn. 
Der sexuelle Inhalt der Lüge wird nur durch den beherrschenden Einfluß 
des Sexuellen im Empfindungsleben oder die sexuelle Grundtendenz der 
Handlung klar. Dieses erschieckmde Bild bewußter Lüge tritt noch 
krasser in Siefferts Fall dner Sohneidersfrau zutage'). Die !E^u, 
schon wegen gewerbsmäßiger Unzucht und Kuppelei vorbestraft, hatte 
ihr eigenes uneheliches Kind frühzeitig zum Geschlechtsverkehr ver- 
leitet. Als sie zuletzt wegen der schamlosesten und raffiniertesten 
Erpressungen und Verleumdungen sexuellen Inhalts angeklagt wurde, 
rechtfertigte sie sich nach der Verhaftung durch „die abscheulichsten 
und minutiösesten Bilder von Vergewaltigung durch den angeblichen 
laebhaber und perverse Praktiken, die nie Toxgekommen waren, und 
die sie bewußt aus Lust an Lug und Trug produzierte". 

Solch hartnäckige Liebesverfolgerinnen können für den Be- 
teiligten zu einer schweren Gefahr werden. Nicht immer gelingt es. 
die hysterische Orundnatur all der Machenschaften aufzudecken oder 
auch dem Laien plausibel zu machen. Das wird um so schwieriger, 
wenn verdftchtige Beziehungen bestanden« haben oder wenigstens 
möglich erscheinen. G^fenüber der phantsoevoUen Ausmalung aller 
erdenklichen Vorgänge hat der Beschuldigte es sehr schwer, die Harm- 
losigkeit und Bedenkenfreiheit seiner Beziehimgen zu erweisen; hatte 
er aber gar das Pech, Beziehungen unterhalten zu haben, und kann er 
diese nicht bestreiten, so gerät er in eine schlimme Lage, wenn hyste- 
rische Skrupellosigkeit ihm alle erdenklichen Versprechmigen vorhält 
und sogar auf angebliches Bheversprechem pocht. Je nachdrücklicher 
er ablehnt, um so krftfdger werden die Vorwürfe geraubter Ehre und 
verübter Gewalt. So mußte es ein ehrbarer Witwer meiner Klientel, 
Vater erwachsener Töchter, schwer büßen, daß er einmal in schwacher 

M Gramer, Qerichtlicho Psychiatrie. II. Aufl. Fbdier, Jena 1900. S. 904. 
=>) GeisteaBtönmgeu d. Strafhaft. Halle 1907. 
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Stuml«' <kn Lockungen einer ScluHien f<)lgt(\ Obwohl das Zusammen- 
s»in (Inrrhaiis harmlos verlief, harmlos verlaufen mußte, Aveil un- 
bezv\ei feibare Impotenz einen Geschlechtsverkehr gar nicht gestattet^' — 
begann ein Briefbombaixlement, das alle Stadien der Einschüchterung 
von der einfachoi Diohnng der Kompronüttierang bis zur eneigischdii 
Haimling an ein Eheverspceohen, der Ebrverletzung und der Beschul- 
digung verübter Grewalt durchlief. Durch langatmige Episteln sinnloser 
Darstellung ^^nirde der Beteihgte immer weder erschreckt. Vor dem 
Geschäft lauerte sie ihm auf. verfolgte ihn mit Drohungen, bis ich — 
als Berater zugezogen — einen Ix wähiten Kriminalkommissar um seine, 
Vermittlung bat. Seltsamerweise hörten die Verfolgungen nach dem 
eneigiBchen Eingreilen des Kommissars auf, obwohl die Ideengänge in 
den BridEen immer wahnhafter geworden waren. 

Verhängnisvoller gestaltete sich der Fall einer Hysterika, die als 
Wirtschafterin bei einem Amtsrichter mit diesem ein Verhältnis hatte. 
Als der Amtsrichter die Beziehungen löste, beschimpfte und bedrohte 
ihn die Frau auf das gememstt . Sie zeigte ihn wegen Notzucht, Meineid 
au, verlaugte Schadenersatz wt^eu Vergewaltigung und Bruch des 
Eheveispiediens. Sie suchte sogar eine Bekannte 2U einer folsoben 
Aussage sn bewegen. In der Inenanstalt geigte es sich, daß sie sohliefiKoh 
selbst an alles glaubte. Sie wurde entlaaaen. Nach fünf Jahren begann 
sie ein ähnliches Tr^boD, und zwar wieder mit einem Gcrichtsbeamten. 
Dort versuchte sie e.^ mit Liebesbriefen, Anträgen und schließlich mit 
Besuchen. Während sie mit mizweideutigen Verfolgungsversuchen 
gekommen war, doch nie von einer Annäherimg des Richters, geschweige 
von geschleohtiiohem Verkehr gesprochen hatte, erklärte sie plötzlich, 
von ihm TN^ewaltigt zu sein, behauptete, daß er ihr die Ehe ver- 
sprochen hätte, ja sie zum Meineid verleiten wollte. Als ede wieder in 
die Irrenanstalt kam, hielt sie nach wie vor die sexuellen Beschuldigungen 
gegen die beiden Richter aufrecht"^). 

Wenn schon aus der hysterischen Grundnatur durch mannigfache 
Mischung der fri'her erwähnten Komponenten das Material zur sexuellen 
Falschbeschuldigung entstehen und triebartig, klar bewußt, wie phan- 
tastisoh umgestaltet, verwertet wwdm kann, so ist es nicht vmrundOT- 
lioh, daß auch die aufOdligen Hauptepisoden der Hysterie, die hyste- 
rischen Ausnahmezustände mit ihren vielgestaltigen Bewußtseins- 
änderungen, besonders gefahrvoll werden können. 

Schon die pathologische Wachträumerei, die ja mit Vorhebe 
»notische Ideen auftauchen läßt, festhält und bis zum märchenhaften 
Erlebnis anschwellen läßt, kann leicht zur angeblichen Quelle sexueller 
Falsohbeaohuldigung wesden. Ungemein lehrreich erscheint solch Vor- 
kommnis in dem lUle Picks, wo ein 26]ährigeB Dieostmädch^ 
angeblich ein Unsittlichkeitsattentat erlitten haben wollte. Sie wurde 
kurz vor der Einliefern ng entblößt am Boden liegend und festgebunden 

^) Birnbaum, S. 17. 
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angefunden, erz<ählte eine romantisehe Geschichte von einem Herrn, 
der f?ie gesclilcchtlich nn'ßbrauchen wollte und schhelJlich im Kranken- 
haus an einei' Sc lnißwuinlc stail). Alles erwies sifh als leiiif ErfiiidiHtg. 
Sie hatte sich selbst angebunden, und du; Unter.sucJinng zeigte .Stigmata 
und Traumzustände mit Ejrimpfen. Daß ähnliche Vorgänge auch durch 
gleichartige phiuitastischie Aa^estaltung tats&oUicher Vorkommnisse 
möglich sind, leuditet ohne weiteres ein. Was das Waditräumen zuw^ 
bringt, muß der wirkliche Traum um so leichter produzieren können. 
S'hoii die gewöhnlichen eiotischen Träitnie können verhängni.svoM 
werden. W ie lebhaft geträumt wird, ist ja individuell sehr verschieden. 
Der eine ist beim Erwachen sofort bei klarem Be\\ uJ3tsein, während 
der andere Zeit braucht, um sich in der Wirkiiclikeit zurechtzufinden 
und die Traumvorgänge als d^ zu erkennen, was sie sind. In ver- 
gangenen Znten Inldeten lYaumerlebniase häufig die Grundlage zu 
Beschwerden über Vergewaltigung dnich den bösen Qeist, und manch 
Unschuldiger hat es büßen müssen. Manche halluzinieren ganze Szenen. 
Piters H3'sterika, die einen Hilfsarzt tmzüehtiger Angriffe b(>sehuldigte, 
sah den Attentäter jede Nacht durch das Fenst<'r steigen und sich zu 
ihr ins Bett legen. Sie fühlte seine Umarmungen, iiürte seine Liebes- 
erldftmn^n. und fühlte, daß er sie vexgewaltigt<^>^). 

Bei Altmanna Hystocika, einem Idjähiig^ M&dohen, verdichtete 
sich die Traumvonteilung zu einer Beschuldigung des eigenen Stief- 
vaters wegen Notzucht'). Das Mädchen hatte die Empfindung des 
Alpdrucks. Als si(> erwachte, erschien es ihr, als ob der Vater sich eben 
aus dem Bett erhoben hätte. Die Möglichkeit eines Traumes gab sie zu. 
Die Menstruation hatte das Auftreten sexueller Traumvorstellungen 
begünstigt. 

Ähnlich verhängnisvoll köimcn die sexuellen Traumvorstellungen 
in der Narkose und Hypnose werden. Sogar zu Selbstbesohul- 
digungen sexueller Art kann eine Hysterika schreiten. Eine 
Patientin Meyers*) erstattete gegen sich Anzeige wegen Kindes- 
tötung, und sie tat das, obwohl sie sich derj^Uniichtigkeit der Angabe 
bewußt war. 

Hier soll nicht uTierwähnt bleiben eine historische sex\ielle^Fal.-^ch- 
ansehuldigung. die trotz ihrer offenkundigen Unwahrhaftigkeit die 
schwere Veruiteilung eines jungen, leichtlebigen französisehen Offizieis 
zu zehnjährigem Kerker herbeiführte. Leutnant de la Ronci öre wurde 
1834 ößt vrasuchten Noteucht an der sechzehn jähi igen Generalstochter 
Marie Morelle beschuldigt. Diese wf^te eines Nachts durch das Klirren 
einer Scheibe erwacht sdn und in der Mondhelle gesehen haben, wie 

Gilles de la Tourette, Die Hysterie nach d. Lehren d. Salpetriere. 
*) Groß-Archiv, Bd. 1, S. 334. Zitiert in Bresulers Pathol. FaUehbetM.-hul- 
digung. HadKdd, 1908 

') Aroh. f. Playohiatrie» Bd. 40. 
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ein Mann einstieg, sofort die Nachbartür zum Nebenzimmer, in dem 
die Grouvernante schlief, abschloß. Er rief ihr zu: ,,Ich komme, mich 
zu räciien zog ihr die Nachtjacke aus, — die übrigens nie gefunden 
wurde, — band £hr t&n 'tnoh um den Hak, daß sie kaum atmen komite, 
lUDBclmürte ihien 'Leib gewaltsam mit einem Strick, sohlog sie, trat 
sie, biß sie ins Handgelenk und stach sie schließlich mit einem In- 
strument» das sie nicht sah, aber für ein Messer hielt, zwischen die 
nackten Beine. Im Übermaß des Schmerzes habe .sie aufgeschrien. 
Die Couvernante habe an der Tür gerüttelt, .sei dann in.s Zimmer ge- 
kommen und habe sie im Hemd ohnmächtig auf der Erde hegen sehen, 
am Halse mit einem weißen Taschentuch und um den Leib einen Strick. 

' Im Prozeß wurdra zablimcbe anonyme Briefe an llboie MoreDe 
vorgelegt. I>ie Schrelbsachverständigen wiesen nach, daß sie samt und 

. sonders weder ganz, noch teilweise von dem Angeklagten stammten, 
wohl aber den Briefen Maries ähnelten, nur daß die Schrift verstellt 
war. Es wurde weiter bewiesen, daß Marie, die Hurch den Angriff gegen 
ihr Leben und gegen ihre Gresclilechtsehre sich so schwer verletzt ge- 
fühlt hat, ihre Eltern nicht hatte benachrichtigen lassen, sondern um 
6 XThr morgens am Fenster gestanden hatte, die Vorabergehenden 
betrachtet hatte, nach wie vor sparierenging, drei Tage später ein 
Offiziersfest heiter und unbefangen mitmachte und dort tanzte. Es 
wurde femer erwiesen, daß das Glas de.s Fensters nach außen gefallen 
Avar, was natürlich nicht möglich war, wenn jemand die Sclieibe von 
außen eindrückte. Es wurde weiter erwiesen, daß die Gouvernante im 
Nebenzimmer nichts gehört hatte, daß keine Spur vom Täter gefunden 
wurde, daß Taschentuch uid Strick sich beim Arsten Versuch lösten. 
Endlich wurde festgestellt, daß Marie Morelle sch«m früher phantastische 
Srz&hlungen zum besten gegeben hatte, denen jede Grimdlage fehlte. 
So sollte nach ihrer Schilderung einmal ein Liebhaber ihrer Mutter 
sich ins Wasser gestürzt liaben. Ein andermal schilderte sie einen Über- 
fall im Wagen, bei wck Jicm ein Brief hineingeworfen wmxle. Es ist auch 
bemerkenswert, daß Marie Morelle vor und nach dem Attentat vielfach 
ohne Wissen der Eltern sich an die Füße und GeschlecfatsteUe Blutegel 
ansetzen ließ als angebliches Mittel, um Sohwangersohalt zn beseitigen. 
Es wurde auch festgestellt, daß sie an Anfällen litt mit Drehungen des 
Kopfes, Unruhe aller Güeder, krampfhaften Verzerrungen des Gesichts, 
blinzelnden Augen, wenn man den Finger dem Auge näherte. Trotz 
aller dieser unzweideutigen Ersclicinungen schwerer Hysterie fiel es 
keinem der ärzthchen Sachverständigen ein, darauf lünzu weisen, dali 
der krankhafte Zustand derMarieXTisao^ der Anklage sein könnte. Keiner 
' hat sie körperlich untersucht, obwohl schon die auffftHige Behauptung 
öex anonymen Briefe, wonach das Attentat Folgen haben werde, 
femer die zugestandene Verwendung der Blutegel an den (Geschlechts- 
teilen solch(\ Untersuchung unerläßlich machten. So wurde denn die 
sichere Behauptung, daß sie in dem Angeklagten den damahgen Täter 
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edcenne, ak Tatsache g^nommeir und der sicher unschuldige Offizier 

schwer verurteilt*). 

Zweifellos spielt also in der Falschbesch uldi^ ii ng Hyste- 
rischer das erotisclie oder a u.strt"^p rochen sexuelle Moment 
eine Hauptrolle. Dtvs kann nicht wundernehmen, da das geschiecht- 
Hche Fuhlen das Seelenleb^ der Hysterisohen «füUt. Läßt man die 
sexuelle nrs&ehliehe Bedingtheit außer Betradit, die ich, trotz 
der von der Freud - Schule gepredigten Eineohränkungs- 
losigkeit nur mit großer Reserve anerkennen mag, so bleibt 
es eine durch die Erfahrung bestätigte Tatsache, daß das Vor- 
stellungs- und Gefühlsleben Hj^sterischer von erotischen 
Inhalten durchtränkt ist, so weit, daß es eine Hauptrolle 
inderWillensbet&tigung spielt und zu den WeBenselementen 
der Hysterischen zählt. Kokettes Wesen, Putesucht, Kdgung 
überall anzubändeln, lebhäft«« Interesse für alle Erotik, für Sensationen, 
Kkttsch, Intrige, Auffälligkeiten im Liebes- und Eheleben sprechen 
für die wesentliche Bedeutung des Scxiicllen im Vorstellungsinhalt der 
Hysterischen. Gewiß ist das Ix i jedem W'cilie vorhanden und. wie aus- 
drücklich betont sei, auch bei i?rauen oime hysterischen Einschlag. 
Extrem gesteigert und unlKbsam auffallend erschnnt es aber erst bei 
der Hystwie, wo ziAlrNche Grundbedingungen des h3raterischen Na- 
turells fördernd -wirken, in erster liUlie die egozentrische Denkweise 
der Hysterischen. Wo das gesamte Geistesleben ständig auf das eigttie 
leli konzentriert ist. wo alle Betrachtungen und Erwägungen nur von 
(1(111 eigenen Spiegelbilde und in diesem reflektieren, muß der erotische 
Gedankeninhalt zum versengenden Breimpunkt imgewöhnlicher Stärke 
werden. Überwiegt er aber in solchem Maße, so ist es nur eine Zufalls- 
sache, ob und wie weit die abnorm ansinrechbare und beweg^ohe Phan- 
tasie den erotischen Vorstellimgsinhalt verarbeitet, ausgestaltet, um- 
formt, oder gar im Sinne schlummernder oder offener PersönKchkeits- 
wünsche fälscht. Was Beobaelitnntr und Erlebnis im Gedächtnis zurück- 
läßt, wird dort nicht zum iiiitrügliciien. stets verwertbaren Material, 
sondern haftet lose, ist inhalthch wandelbar, und — was besonders 
verhängnisvoll werden kann und muß — auffallend leicht trennbar 
und mamugfadi, oft abenteuerlich verknüpfbar. So wandeln sich 
Denkvorgange jiJh, seltsam, und nicht zum wenlgstoi zielstrebig mit- 
bestimmt, je nach der Affektlage, je nach der Gemütsverfassung. So 
werden Personen und Dinge sehr weehselvoll geschaut und gewürdigt 
und ihr Erinnerungsbild in grellen Farben reproduziert und oft 
genug gefälscht, so entsteht die EalsehaiiMluddigung und Falseli- 
beschuldigung, gefärbt nach der jeweilig vorhandenen Spannung und 
Erwartung. 

*) Horch, Der ProseO des Leutnants de la Koiuit-n'. t in IJcitrug zu den 
MKoeUen Falachbeachuld^ongen Ijlysteriacher. Qrofi-Arohiv, Bd. 66, Heft 3/4. 
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Was fremde und eigene Suggestion den irritierten Sinnen voi- 
gauk<lt( ii, schleicht sich schnell in die Gedanken ein, verankert sich 
dort zum testhaftendon Vorstcllurgsgebilde. schwer Ofler gar nicht 
mehr trennbar nach Ursprung und Wesensfremdheit. So wirken 
Phantasie und Suggestibilität krankhaften Grades zu- 
sammen, um erotische Ged'ankeninhalte entstehen zu lassen 
und weiter das Handeln zn beeinflussen. Das Ei^ebnis sind 
die Liebesabenteuer seltsamer Art, die Liebeatrilumc, endlich fler sexu- 
elle Gewaltakt, und sie alle werden mit überzeugender Plastik geschildert, 
scheinlogisch oft raffiniert begründet und zur Erhöhin)g des Persönlich- 
keitswahns geschickt benutzt. Das kann um so Icii^htcr geschehen, als 
der pathologische Moraldefekt der Hysterisclien Skrupeln nicht Raum 
gibt, der Hang zur Lüge und Intrige gern bei schaltet, und einengende 
Schranken sich nicht hemmend in den Weg stellen. Zur Erhöhung der 
Persönlichkeit sfolie wird jedes Mittel recht, wenn es nur den Gnmd- 
strebungen der Hysterischen genügt, die Sensationslüt>ternhei( zu be- 
friedigen und öffentliches Interesse zu erregen. .,Alle die Auffälligkt itoi 
in Kleidung, Haltuntr und äußerem (gebaren, alle ihre Überticibungrn 
\ind Schauspielereien, ja selbst die so befremdende Vortäuschuug von 
allerhand unmögUohen Krankheitszustfinden, die sie im yerkl&renden 
Idcht des duldenden, des leidenden Mftrtymtums, und selbst der 
Heiligkeit erscheinen lassen"*), werden so erklärlich, werden aber be- 
sonders begreiflich auf erotischem Gebiete. Da können sie sich in der 
rcnommistisclieii Ausmalunj^ ron Licbcs(nlcl)nissrn und -bezicliuntfcii 
austoben, mit angebÜfiicii G( scjienkcn und Liebesbriefen - oft »Mgeiit ri 
Fabrikates — prunken, und nur ein kurzer Schritt weiter bringt es zur 
Einfühlung in die b^lüokende Bolle der geheimnisvoll Verlobten und 
zur gewandtesten Durchführung der Bolle bis in jede Einzelheit. Die 
hysterische Einbildungskraft auf der einen Seite, die Neigung zur 
Großmannssucht und Schauspielert auf der andern wirken zusammen 
und können von äußeren Anr^ui^n niitbe<^influßt \\erden. So ent- 
steht die außerorck'ntlich raffinierte Hoch.«itaplerin, die zur Verklärunii 
iiires eigenen Ichs ihre Rolle .spielt, anlockend erolisch sich betätigt 
und in Perversitäten schwelgt. 

Angesichts dieser stark hervortretenden sexuellen Eigenart im 
hysterischen Gesamtbild und, was wichtiger ist, angesichts der Ab- 
hängigkeit der'sexueDen E^enart von den hysterischen Grundelementen, 
,die zur sexuellen Palsohbeschuldigung führen, verdient es nar lulriiek- 
lichst erwähnt zu werden, daß auch Ausnalunon möglich sind. Jeden- 
falls kann die .sexuelle Falschbeseliuldigung beA\ ußt lügeidiaft. w ie gut- 
gläubig ohne Täusehungsabsielit bestellen, ftn eisleren Falle kann es 
zu unsozialen, gemeinsten Handlungen kommen, Eigensucht und 
Gewinnsucht, Bachsucht und Eifersucht können die mitwirkend«! 



') Birnbaum, I.e. 
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Beweggründe sein und um so akrapellosor betätigt werden, je aus* 
gcfsiprochener, je krankhaftor der moralische Onindot'fokt ist. 

So erzählt Birnl)aum von einem psychopathisch typisch degent' 
neiten Hysteriker, tler im Zuchthaus an einer Wahnpsychose sexuelh ii 
Inhalts erkrankt war, daß er, als er einmal sones Verhaltens wegen 
isoU^ weiden muBtei gldch ^em Zellmnachbar erldftrte, der Ge- 
f&agnisarzt hätte dies nur aus Bacbsucht getan» weil er von dem Häft- 
ling nach Einschluß nicht hineingelaflsm wurde. Das gesdiieht bewußt 
lügenhaft trotz der Wahnpsychose, miili aber streng unterschieden 
werden von den geschlechtlichen Falschbeschuldigiingen wahnhaften 
Inhalts, wie sie gerade die aktive Wahnpsychose — die Gefängnis- 
psychose — mit Vorhebe auftauchen läßt. Da bei ihr Wahnwirkungen, 
CMhlsregungen, vor allem WmischTorstellungen» maßgebend mit- 
wirken, kann es nidit wundem^unen, wenn gerade sexuelle Faüsch- 
beschuldigungen auftauchen. So machte ein in der Untersuchungshaft 
akut erkrankter degenerierter Krimineller inmitten charakteristischer 
V^erfolgungsideen derartige geschlechtliche Falschbescluddigungen. Er 
wisse, weswegen er eingesperrt sei. Der Kriminalkoni niissar habe ihn 
aus dem Wege räumen wollen. Vor eimgen Jahren habe er gemeinsam 
mit s^er Braut geseben, wie der Kommissar jemanden beim Kragen 
hatte und schlug. Als w sich darüber entrüstete; sei er mit Brant znr 
Wache gekommen. Er habe gleich wieder gehen können, doch die 
Braut mußte oben bleiben. Der Lump habe sie verführt und nachher, 
ak sie schwanger war, mit einem Schutzmann verheiratet. 

Wenn unter den sexuellen Falschbeschuldigem hysterische Frauen 
an erster Stelle stehen, so sprechen liierbei die weibUchen Charakter - 
eijgensohaften, wie überwiegendes AfEdEtleben, lebhafte Phantasie, 
psychische Beeinflaßbarkeit, wesentlich mit, zumal sie durch die hyste- 
rische Glrundnatur gesteigert und krankhaft verzerrt' werden. Birn- 
baum nennt die Hysterie direkt eine abnorme Steigerung des weib- 
lichen Charakters. Schon ohne liysterischen Einschlag pflegen ja alle 
diese Fraucneigenarten p<^rio(lisch gleichen Schwankungen imterworfen 
zu sein. In der Pubertät, selbst im Kindesalter, kann die Affektivität 
zügellos sein, die Phantasie überquellen, und aus der Überfülle der 
ständig einströmenden sexuellen Regungen und Spannungen ihren 
Hauptinhalt wählen. Nicht Terwunderlich, daß der phantastische G( - 
dMikeninhalt auch leicht überströmt und sich in Handlungen entlädt. 
Was dio gefahrvolle Jugendzeit fertigbringt, können auch die gefahr- 
vollen Klippen ini Frauendasein, Gravidität und Khmakterium, be- 
wirken. 

Wie schwer dann bewnflte Lüge und hysterische Falschbesohuldigung 
trennbar sind, lehrte noch vor wenigen Jahren die New>Yorker Mt&te 
Platt, die unter der sensationellen Devise „Liebesbriefe eines Senators" 
einem geneigten, lüstern aufhorchenden Publikum dargeboten wurde.' 
Die 42j&hrige Miß Wood, eine Dame mit kaleidoskopartig bunter Ver- 
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guigenheit — sie war ZeitungsbOTichtcrstatterin, Schiillehrerin, Post- 
beamtin, Schaiispielon'n gewesen — behauptete, daß Senator Platt sie 
vor 7 Jahren in einem Hotel der 5. Avenue gelieiratet hätte. Da er 
2 JahiX' später eine andere Ehe schloß, wollte sie P^nt Schädigung. Als 
Tatsache wurde festgestellt, daß Frau Wood vor Jahren seni Verhältnis 
war; die angebliche erste Eheschließung erwies sich als Lüge, der Trau- 
schein als (^ESlacht^). 

Angesichts solcher Vorkommnisse muß man stets daran denken, daß 

die egozentrische Denkweise der Hysterischen, ihre sinnlos gesteigerte 
Sucht, aufzufallen um jeden Preis und der Umgebung und den Ärzten 
Rätsel aufzugeben, sie auch zu Sei b st be Schädigungen abenteuer- 
licher Art greifen läßt, und unter diesen zu den .seltsamsten Praktiken 
an den Geschlechtsorganen. Babiuski spricht von „un desir patho- 
logique d'ioflpirer la eonosit^, F^tonnenient ou la oommistetion bief , 
distingu^, d*ane manidre on d'nne autre"*). Es geschieht das mit und 
ohne jeden Beweggrund. Wenn unerklärliche Fiebersteigemngen dem Arzt 
Kopfzerbrechen machen, so befriedigt das die Hysterische unendlich, und 
immer neue Methorlen ersinnt ihre Phantasie, um Rätsel auf Rätsel zu 
häufen. Da erscheinen künstliche Beimengungen imUi in und .Stuhl. »Selbst 
Anurie und heimliche Entleerung des Urins ist möglich. Aus gleichem 
Motiv schluckt die Hysterische Nadeln oder sticht idoh tief in 
die Armmuskeln, damit sie irgendwo «»wundersam" zum Vorschein 
kommen. In längst vergangenen Zeiten des Hexenwahns erregten Be- 
sessene allgemeines Staunen, wenn sie Nadeln, Nägel, Haarballen, 
Seherben und andere ungenießbare Gegenstände erbrachen oder aus 
(ieschwüren hervorbrachten. Natürlich könnt« es nur Zauberei und 
Hexerei .sein, die das möglich machte, und noch 1717 schildert Dr. 
Gockel, wie diese Zauberer und Hexen den Leuten allerlei Gegenstände 
in den Leib zaubern wfe ,,Holz, Nägel, Messer, Glas, Haar, Eiraschalen, 
Wüllen nnd leinen Tuch, Glufen, Nadeln, Ibiftuelfaden, Garn, Steine 
u. a. dgj.", und daß diese Dinge „durch den Mund, durch den 
Stuhlgailg, heimliche örter und Geburtsteile oder auch aus denen 
zauberisclien Schäden und Geschwüren" wieder zum Vorschein 
kommen 3). 

Das Verschlucken von ungenießbaren ( Jegen.-^tänden, die Allotrio- 
phagie, kommt bei Geisteskranken und Hysterischen häufig vor. 
Valen tiner schreibt schon: ,JMan möchte es fast eine Idiosjmkiasie 
im W^ollen nennen, wenn man bei so unendlich vielen Hysterischen die 
Sucht, Aufsehen zu erregen und deshalb die Umgebung und den Arzt 
zu täuschen, findet. Es ist auffallend, wie die Natur durch dieselben 

') Berliner Tapblatt, 31. Mai 191 S. 

Uomembrement de l'Hysterie trudiliuiitUe. I'itluatisuic, Semaine med. 
6. I. 1009. 

*) IVact. pcdjj^yBtoricus magico-medioas eariotus. 
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köiperlichen Veränderungen konst ant 'wiederkehrende psycliische Altera- 
tionen, wie hier die Sucht. Aufsehen zn erregen und zu täuschen, ent- 
stehen läßt. >Vber auffallender ist es, daß das Grebiet der Täuschung 
fast immer gleich gewählt ist . . . Man findet immer wiederkehrend das 
Verschlucken imd nachherige Erbrechen von Nägeln, Glasscherben us\\ ., 
' das Emstechen von Nadeln unter die Haut und auBerdem das Erscheinen- 
vollm, als brauchten sie keine Nahrung, aJs ließen sie keinen Harn 
usw.»)." 

Euohs^Kind erzählen von einer jungen Dame in Neapel, der die 

wundersamsten Dinge passierten. Ganze Scharen von Gr^stem bohrten 
ihr Hunderte von Xadehi in den Körper, so tief, daß nur ein erprobter 
Chirurg sie herausoperieren konnte. Kadioskopiscli fand man 113 Stück 
Näh- und Stecknadeln. Das lebendige Nadelkissen war körperlich so 
henintergekommen, daß man ihr Blut zuführen mußte. Sie bot alle 
Zeichen der Hysterie, war in Hypnose vollständig anSsthetisch, verfiel 
auch in Autohypnose und wfttete dann so gegen sioh^. 

Eine 35 jährige Hysterika { behauptete, Nadeln verschluckt zu, 
haben. Kurze Zeit darauf fanden sich die Nadeln im Stuhl. Ein 
Jahr später zeigte sie übermäßige Gebärmutterblutungen. Die Hyster- 
ektomie entdeckte zwei Nähnadeln im Ligamentum latum. Die 
Kranke wollte nicht gestehen, wie die Nadeln in die Genitalwegc 
gekommen waren ') . 

Andere Hysteriker erzeugen und unterhalten künsthche Wunden 
durch Aufstreicheii einer reizenden Substanz, wie Essigsäure, oder 
wizkliohe Verbrennungen oder Applikaticm eines SVemdköipers unter 
die Haut oder Absohnürung durch ein Band oder sonstwie. Erytheme, 
Phlyktänen, Ekchymosen, Ulzerationen, Ödeme können die Folge 
sein und Kopfzerbrechen verursaclicn, ])is sie ursächlich erklärt werden. 
Dan los nennt alle Fälle von hysterischem Pemphigus wahrscheinlich 
oder sicher simuliert). 

Ein IGjähriges Mädchen ohne große hysterische Attacken, doch mit 
zahlreichen Stigmaten, zeigte wiederholt Blasen. Die niikroskopi.^ehe 
Untersuchung ergab Reste von Blasenpflaster, liaymond vertrat 
noch die Ansieht, daß neben den durch örtliche Beize erzeugten tro- 
phischen Storungm hysterische trophische Störungen vorkämen, eine 
Annahme, die Babinski durchaus bestreitet. Er ist von einer künst- 
lichen Entstehung überzeugt und hält diese Annahme überall erweisbar, 
wo nur hinreichende Überwachung stattfindet^). 

^) Dip Hysterie vuid iliro Heilung. Erlangen 1852, S. 59. 

*) Dio Weiberherrschaft in d. Gesch. d. Menuschh. I. Bd. Laugen, München. 

*) ICQnehner med. Woehansefar. 1006, 8. 1147. / 

«) Bullet, et m6m. de la Soc. des Hdp. de Baris, 1008, S. 600. 

•) Lorthiois, De rautomutflation. Vigot frdres, Parie 1000. 
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('haidn uiul ('ourbon })( ti(ht<*ii sogar von ciiu'iii .,>iein iiyste- 
liqui-'", oincni liystcrisclien Busen, bei einem 13jährigen an Xervon- 
kriüeii leideudeii Mädchen, daa von einer hysterischen, an Blasenkrebs 
gestorbenea Mutter staxamte. Patientin hatte Anfölle mit ausgesproohe- 
nem arc de oerde und häufig naohfolgrader, 248tündiger Lethargie. 
In dem sehr starken Busen enohien am Ende des vierten Anfalles ein 
Abszeß, der eingeschnitten wurde, am Nachmittag desselben Tages eine 
starke Bhitung, die nur mit Mühe gestillt wtirde. Dann kamen Schmerzen, 
(be rechte Brustdrüse schwoll an; Areola und Mamilla wurden gleich- 
maÜig blaurot; die Haut wurde heiß. Dabei keine Drüsenschwellungen, 
keine Temperatuierhöhungen, keine allgemeinen Symptome. Am folgen- 
den Tage waren AnschweUnng und F&ihiii^ TerBchwunden^). Die 
Kranke zeigte sich sehr unterrichtet über den Brustkrebs uitd unterhielt 
oft den ganzen ELrankensaal damit. 

Carstens 17jährige hysterische Patientin benutzte den ihr ver- 
ordneten Liquor plumbi subatetici zur Selbstbeschädigung des 
Auges. Die Biiidciiaut fand sich mit Bleiessig imprägniert. Die In- 
stillationspipette zeigte an der Innenseite den charakteristischen grau- 
weißen Niedersfdilag von Bkiessig. Diagnostisch wurde festgestellt eine 
hysterische Amblyopie-Sehschftrfe nach genauer Korrdrtion nur ein 
Viertel der normalen ohne pathologischen Augen spiegelbefund — kon- 
zentrisch eingeengte Gesichtsfelder — Fehlen des Homhaut< und Baohen- 
reflexes*). 

Wie hartnäckig Hysterische in ihren Versuchen, sich zu verletzen, 
sein können, lehrt Skalitzers F;ill eines 22jälirigen Mädchens. Dieses 
hatte sich durch Sturz das linke Handgelenk verletzt. Selbst in Monaten 
gelang es nicht, die Verletzung zu heilen. Das Handgelenk erschien 
geschwollen, die Haut gerötet. In Eistelgängen stieß die Sonde auf 
rauhen Widerstand, und was entpuppte steh radiographisoh als dieser 
Widerstand? Ein kronengroß( s Stüdk Stanioll Fünf Wochen später 
vers( hlerlilerte sich der Zustand von neuem. Wiederum spürte die 
Radiographie Fremdkörper auf: acht firoße, mit W^iderhaken versehene 
Eisennägel! Die Patientin hatte sie durch die Fistelgänge eingeführt. 
Sie selbst machte über die Herkunft widerspruchsvolle Angaben, lehnte 
die Operation ab*). . 

Besondras schwer entofttselbar sind die Ver&tzungen der Haut, 
die Teraohieden sind nach der Art des Ätzmittels, nach seiner Kon- 

zentratlop, nach der Dauer seiner Einwirkung, nach der Häufigkeit 
der Kinwirkung auf die gleiche Stelle, endlich nach der Empfindln likeit 
der Haut. Verdacht auf ihre künstUche. Entstehung wird erweckt, wie 

^) Nouv. iocoiogr. de ]a Salp. 1913, Nr. 2. N«nroL Gontnlbl. 1914, S. 849. 
*) Woohanachr. f. Thevapie und Hygiene des Auges. 1914, XVII. Nr. 39. 
*) Wiener klin. Woehensehr. 1912. Em Fall von hyeteriecher Selbetver» 
etünunelung. 
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dar «rfahrungsreiche To u ton ausführt^), wenn die eigentümlichen Ge- 
schwüre mit steil abfallendem» scharf geschnittenem Rande auftateten, 
schon durch ihren Sitz in ganz gesunder Haut, die nicht von erweiterten 
oder varikösen Venen durchsftzt i'^t. Verdacht um so mehr, wenn ihnen 
auch die livide Umgebung, der kallösc Rand und die schlaffen, eneigie- 
losen, schwammigen Granulationen des Grundes felüen, wie sie spontan 
entstandenen Unteiaohenkelgeschwfizen eignen, yerdaoht weckt anoii 
allgemein blühendes, gesundes Aussehen, Fehlen serpiginös foitschrd- 
tender Rändw mit spontaner Abheilung im Zentrum und Neigmig zur 
Bildung dünner weißer Narben. Auch das Fehlen eines speckigen Be- 
lags von seröser und jauchiger Sekretion kann evtl. den Verdacht ver- 
stärken. Touton erklärt aber offen, daß alle diese Momente, beson- 
ders im einzelnen, nicht ausschlaggebend sind, da sie auch bei Kunst - 
erzeugnissen vorkommen können. Er gesteht auch ruhig, daß die ge- 
wiegtesten Fachgjenossen jahielang durch künstliche Ezkoriationen 
getäuscht wurden. „Besonders kl&rend wirkte hier die Wandlung, die 
Bona — zuerst ein Anhänger der spontanen Natur dieser Fälle — 
durchgemacht hat, der schheßlich den Irrtum einsah und fünf Fälle 
auf einmal veröffentlichen konnte', in denen che willkürliche Erzeugung 
durch die Patientin nachgewiesen wurde. Es unterliegt für ihn, wie die 
meisten von uns keinem Zweifel, daß sich unsere bedeutendsten Au- 
toritäten haben täuschen lassen. Selbst das feine, von Kaposi ange- 
gebmelCnkmal für Spontanerkrankungra, das Durchscheinen desSohorfes 
durch die unversehrte Bläschendecke, konnte das nicht Terhindern, 
auch nicht andere Angaben, die sicher für Selbsfbcscluidigung sprechen 
soUen, wie 1. vor allem die Zerstörung der obersten Hautsclücht ; 2. die 
stärkere Reizung der Umgebung; 3. Blutaustritt und Exkoriationen ; 
4. die Farbe der Schorfe; 5. die ganz unregelmäßig gezackte Umrandung 
der einzelnen Heide; 6. die verschiedene Ti^fe der Substanzverluste; 
7. Streifen von herabfliefiender Flüssigkeit." 

So spricht Touton und ninmit an, daß im Beginn tüler dieser Fälle 

eine meist leichtere Verletzung oder eine unabsichtliche Hautverletzung 
steht, die aber nicht, wie vielfach geglaubt wurde, auf dem Umweg 
einer fortgeleiteten trophoneurotischen oder angioncurotischen Störung 
die greifbare materielle Ursache des Leidens ist, sondern offenbar iiint*^' 
ließeu die mit der Heilung verbundenen ärzthchen Besichtigungen und 
Jfanipulaitoieii in der bysterisdien Psyche den Bückstand, däß man 
eben 'durch solche Wunden im ganzen inteiessanter wird, und man sie 
sich dann nachher zur Wiedererreichung dieses 2Kele8 auf anderem 
Wege selbst beibringt. 

Die Xarkosenbetäubung weckt oft sexuelle Vorstellungen leb- 
hafteste Art, so daß die Narkotisierte nach dem Erwachen sich nur 

Übra die willkürliche Erzeugung von HautkrunkhoiU'n, besonders bei 
Wehrpfliehtigen. Berliner idin. Wochenschr. 1918, Nr. 16 und 17. 
P1»cs«k, GMddeelrttlolMD. «.Aufl. • 5 
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schwer in die Wirklichkeit finden. Und diese TraumTorstellungen des 
künstlichen Schlafes brauchen nicht erst nach dem Erwaclien erinnert 
und wiedergegeben zu werden, nein, schon während des Schlafes können 

sie laut und allen vornohmlioh geäußert worden. Wenn es geschieht, 
so ist eben der Fortfall der Hemmungen schuld, wie sie der 8chlaf, der 
natürliche und künstliche, zuwege bringt, und nur eine Gradfrage ist es, 
ob die Vorstellungen nur. duroUebt oder wach frei geäußert wwdexi. 
Gefahrvoll für den Arzt dürften sie kaum werden, selbst wenn der Arzt 
in diesen Traumvorst^ungen die Hauptrolle spielen sollte, denn die 
Narkose pflegt nur selten vom Arzt ohne Assistenz ausgeführt zü 
werden, und diese dürfte stets genügen, die lebhaft empfundenen und 
überzeugend beteuerten Vorgänge verbrecherischer Art als das -zu 
ätempeln, was sie sind, nämlich »Sinnestäuschungeu illusionärer 
Art des Schlafenden, verstärkt durch unterbewußte Sezual- 
vorstellungen, wie sie gerade bei Hysterischen schlummern, 
die erst im Schlaf frei werden und sich phantastisch formen 
und verketten können. Immerhin kommen auch Ärzte, namentlich 
nnter den schwierigen "Bedingungen der Kleinstadtr und Landpraxis 
in die Zwangslage, allein narkotisieren und operieren zu müssen. Hiei 
empfiehlt sich wenigstens die Anwesenheit einer Laienperson, um un 
liebsamen Möglichkeiten der geschilderten Art einwandfrei begegnen 
zu kdnnen. 

Bedeutungsschwerer kann solch Traumerlebnis für dm Zahnarzt 

werden, der oft genug zu kleinen operativen Eingriffen die Narkose 
braucht und sie auch oft allein ausführen muß. Immer wieder berichtet 
die Tagesprcs.se von Anschuldigungen, in denen Weiber sich während 
der Narkose mißbraucht wähnen. Da aber nur selten Verurteilung 
erfolgt, dürften die Anschuldigungen recht oft abgewiesen werden. Es 
ist aber nicht zu verkeimen, daß die Gefohr für den Zahnarzt ungemein 
groß ist imd bleibt, dran den Wahrheitsbeweis der fehlendmi Schuld zii 
führen, dürfte in jedem Falle recht schwierig sein. Je lebhafter die 
Traumvorstellung ist, je hysterischer die Eigenart der 
Träumerin, um so lebhafter wird die Tra u nivorstellung 
In den wachen Zustand übernommen, um so nachdrück- 
licher bleibt auch die Träumende von der Wirklichkeit 
ihrer Erlebnisse überzeugt, und — um so skrupelloser 
erklärt sie sich zur Beteuerung ihrer Aussage in jedei 
Form bereit. 

Das lehrt ernst mahnend die Lebenserfahrung, und diese ernste 
Mahnung gilt vor allem den Richtern, die solclic Möglichkeiten 
kennen und aus ihnen die entspreehendi' Nut/,anw<'ndung /.iehen sollten, 
um lucht wieder gutzumachendes Unheil zu verhüten- Besser, über- 
zeugender kann diese Mahnung nicht unterstützt wocden, als durch ein 
Erbbnis Görings. Er hatte dne 25 jährige Hysteiika zum Zahnarzt 
beglntet, um dort die Narkose zu machen. Als die Zahneztraktion 
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vorüber und Patientin aus der Narkose erwacht war, verließen Göring 
und der Zahnarzt die Wohnung und ließen die Patientin dort auf dem 
Sofa liegen ; die Pflegerin blieb im Nebenzimmer. Nach der Rückkehr 
in die Anstalt gab Patientin an, nach Görings Fortgang wäre der 
Zahnarzt zu ihr an die Chaiselongue gekommen und hätte den Beischlaf 
mit ihr voDsogen. Bas war natüiMoh ganz unmogUoh, da der Zahnarzt 
und Göring zu j^oher Zeit fortgegangen waren» nnd der Zahnarzt 
vorher kdne lilBnute allein bei der Kranken war^). 

Gerade die ärztlichen Technizismen werden fatalerweise 
gern sexuell ausgedeutet und gefärbt. Es ist eben die hysterische 
Psyche mit erotischen Vorstellungen erfüllt, und verwunderUch ist es 
dann nicht, wenn diese gerade im veränderten Bewußtseinszustande der 
Narkose aufschießen und bei der assoziativen Lockerung wahnhaft ver- 
knüpft werden. Umgekehrt hat man aber das Recht, ans solche im 
D&mmerzustand auftauchenden sexuellen Gedanken und Gelüsten zu 
schlußfolgern, daß sie auch im Wachzustande ausgeprägt oder bruch- 
stückweise bestehen und nachweisbar sind. 

Zur Würdigung solcher Vorgänge müssen unsere Kenntnisse über 
Traumvorstellungen und Traumdeutungen mitwirken. Freud 
nimmt an, daß das Seelenleben nicht einschläft, weil etwas der Seele 
keine Ruhe läßt. Es wirken Kelze auf sie ein, und sie muß darauf 
reagieren. Jkae Traum ist also die Art, wie die Seele au£ die im Schlaf- 
zustande einwirkenden Reize reagiert. Welcher Art diese Reizungm 
sind, weiß der SohUler oft genug nachträglich nicht. Es braucht nicht 
jedesmal ein too, a^ißeu kommender Sinnesreiz zu sein, auch ein von 
den inneren Organen ausgehender, sogenannter Leibreiz, kann rait- 
s})reehen. Freud hält es für unzweifelhaft, daß der Znstand der inneren 
Organe den Traum beeinflussen kann. „Die Beziehung manches Traum- 
inhalts zu einer Überfüllung der Harnblase oder zu einem Erregungs- 
zustand der Geschlechtsorgane ist so deutlich, daß sie nicht verkannt 
werden kann*)." 

Außer diesen durchsichtigen EiJlen gibt es andere, in denen sich 

aus dem Inhalt der Träume wenigstens eine berechtigte Vermutung 
ableiten läßt, daß solche Leibreize eingewirkt haben, indem sieli in 
diesem Inhalt etwas fnuiet, was als Erweitermig, Darstellung, Deutung 
solcher Reize aufgefaßt werden kann. Jedenfalls ist es für tlie Beurteilmig 
hysterischer Aussagen von D ichtigkeit, daß im Traumleben überliaupt 
inneie Reize dieselbe RoUe spielen können wie äußere, und bei der 
H3^8teirika entsprechend vrastfirkt. Außer dies^ Traumvorstdlungen 
im wxrUich«! Traum sind noch die Tagträume erwähnenswert, diese 



') X. H. Göring, Sittlichk(Mt.<*verbreclien von Frauen und an Frauen. Archiv 
f. Frauenkunde. I. Bd. 2. Heft, S. 128. Auch beschrieben in Hübner, Lehr- 
buch d. ttmm. Vsyiäaataie. Boon 1914. 

*) Freud, Der Traum. 8. 96. 

5» 
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Produktionen der Phantasie, die hoi Cesunden ebenso wie hei Kranken ■ 
zu beobachten sind. In ihnen stellt sich die Person etwas vor, sie weiß, 
daß 8ie phantasiert, 8ie sieht nicht, sondern denkt. Sie treten in der 
Voipubert&t, oft schon in der späteren Einderzeit auf, halten bis in die 
Jahre der Beife an, werden dum entweder ausgegeben od» bis ins 
späteste Alter festgehalten. Inhaltlich sind es Szenen und Begeben-' 
heiten, in denen die egoistischen Ehrgeiz- und Maehtbedürfnisse oder 
die erotischen Wünsche der Personen Befriedigung finden. ,.Bei jungen 
Männern stellen meist die ehrgeizigen Phantasien voran, bei den Frauen, 
die ihren Ehrgeiz auf Liebeserfolge geworfen haben, die erotischen, aber 
oft genug zeigt sich auch bei den Männern die erotische Bedürftigkeit 
im Hintexgrunde, alle Heldentaten und Erfolge sollen doch nur um die 
Bewunderung und Gunst der Frauen werben^)." 

Ton g«iz besonders verhängnisvoller Tragweite kann ,die Schlafform 
werden, die auf hypnotischem Wege erzielt wird, besonders ver- 
hängnisvoll, weil es sich hier um die vielgestaltigsten Schlaftiefen vom 
Halbwachen bis zum tiefsten Schlafzustande handelt, — besonders 
verhängnisvoll, weil die Hypnotisiertechnik, vor allem (he Bhckfixation 
und die monotonen Streichungen in Form der passes magnctiques, sinn- 
lich erregend wirken können,' — besonders verhängnisvoll öidlich, weil 
gerade im hypnotischen Schlafe ins Unterbewußtsein verdrängte, seit 
Jahren dort verankerte, affektbetonte Erinnemx^svorstellungen frei 
werden, an die Olx rflilclK kommen können, — und unter ihnen be- 
st nders die sexuellen Erinnerungsvorstellungen. Nur zu leicht können 
dann Erinnerungen und Gegen warts wünsche sich unlösbar miteinander 
verknüpfen, pseudolpgisch ausgestaltet werden, und das ist um so ver- 
wirrender, je hysterischer der Grundcharakter der Hypnotisierten ist. 
Der getarübte Bewußteeinszustand führt dann zu falscher Ausdeutung 
unklarw Situationen, und fatalerweise entsprechend dem im Wachen 
vorherrschenden Oedankeninhalt. Besonders bedenklich, ja gefahrvoll 
ist es, daß. wie Birnbaum betont, der Heiz des subjektiv Erlebten für 
manche Hyst< iika zu groß ist, als daß sie sich der ünreahtät ihrer 
Traum- und Phantasiegebilde bewußt werden wollte. Sie bleibt lieber 
in ihrer Selbsttäuschung befangen. Dazu treibt sie nicht stets Gut- . 
gläubigkdt. „Die moralisch defekten, von Natur lügenden Hysteiischen 
können so gut, wie anders entstandene VorsteUungsinhalte, auch diese 
Erzeugnisse ihres Dämmerzustandes sehr wohl bewußt für ihr un- 
soziales Treiben mit heranziehen." 

Kommt dazu noch das pS3cho-analy tische Examinier ver- 
fahren in Ereudscher Eorm, das solche Erinnerungen zweckbewußt 
und zielbewußt aufsucht, sexuelle Traumen mit Vor&be aufzustöbern 
dachtet, und damit, was unzweifdbar ist, bei weiblidiai Persona 
eine gewisse sezudle Endung wecken und gewaltig aufpeitsdmi 

1) Freud, Der Traum. S. 100. 
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- kann, so wird die Gefahr der freien Gestaltung von Traumvor- 
st el hingen und der Übertragung auf den Hypnotiseur erheb- 
lich. Der lehrreiche Fall Hübners kann hier als Warnung dienen: 

,. Einer 28 jährigen Hysterika wird in Gegenwart einer Schwester vom 
-Arzt leiser Schlaf suggeriert ; hierauf entfernen sich Arzt und Schwester. 
Nach einigen Minuten erscheinen beide wieder, um die Patientin auf- 
zuwecken. Die Kranke fragt den Arzt, ob jemand in der Zwischenzeit 
das iOmmer betreten hatte. IDex Arzt verneinte es, und die Patientin 
glaubte es ohne -weiteres. Nun berichtete sie, sie hätte nicht fest 
geschlafen, die hätte die Empfindung gehabt, als ob januid im 
Zimmer gewesen und immer näher auf sie zugekommen wäre ; die Be- 
rührung des Körpers hätte sie nicht gespürt, nur das entsprechende Ge- 
fühl an den Genitalien empfunden. Als ihr versichert wurde, daß niemand 
das Zinnuer betreten hätte, glaubte sie selbst, geträumt zu luiben." 

Göring sieht in diesem Bericht einen Beweis dafür, wie intensiv die 
Sezualempfindungen sdn können. Er lehrt un.s, daß man bei Verleum- 
dungen mit der Annahme, daß eine Frau wider besseres Wissen falsche 
Behauptungen aufstellt, recht vorsichtig sein müsse, speziell, imm es sich 

um sexuelle Dinge handelt, oder solche dahinter versteckt sind. Deshalb 
Vorsicht! Doch der Mahnruf ist leichter gegeben wie ver\\irk'lielit. Die 
Anwesenheit einer dritten Person ist oft genug unmöglich, oft sogar 
unenvünscht, ja wird sogar ausdrückhch verweigert. Es bleibt daher 
dem Arzt nichts anderes übrig, als nach «einem starren Pflichtgefühl 
zu handeln, unbekümmert um etwaige Ünzuträglichkaten, die ihm 
drohen kSnnten, und in dem unerschütterlichen, jederzeit beseiten Be- 
wußtsein, jeder Verdächtigung mit dem Selbstgefühl erfüllter Pflicht 
entgegen/Aitreten. ,,Das Aussprechen, in dem die psycho-analytisclie 
Behandlung besteht," sagt Freud. verträgt keinen Zuhörer (sie ge- 
schieht ja jetzt im Wachzustände), es läßt sich nicht demonstriereu. 
Man kann natürlich auch einen Neurasthcniker oder Hysteriker in einer 
psycho>analytisohen Vorlesung den Lernenden vorstellen. Er erzählt 
dann von seinen Klagen und l^nnptomen, aber auch von nichts anderm. 
Die Mitteilungen, deren die Analytiker bedürfen, macht er nur unter 
der Bedingung einer besonderen Gefühlbindung an den Arzt; er würde 
verstummen, sobald er einen einzigen, ihm indifferenten Zeugen be- 
merkt. Denn diese Mitteilungen betreffen das Intimste seines Seelen- 
lebens, alles, w as er als. sozial selbständige Person vor andern verbergen 
muß, und im weiteren alles, was er als .einhdtliche Persönliohkmt sich 
sdibst nur dngestehoi will. Sie können also eine pssrcho-analytische 
Behandlung nicht mit anhören; sie können nur von ihr hören und 
werden die Psycho-iVnalyse im steengsten Sinne des Wortes nur vom 
Hörensagen kc»ijienlemen^}.'* 

Freud, VorieBangea nur Einführung in die Fü^rcho-Aiialyse, I. TeU. 
Heller A Co., Ldpng und Wien 1916, S. 6. 
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Wenn auch der Ai-zt jedweden Schutz g^en V^dächtigllllg BWier 
Persönlichkeit und seines Handelns fordern kann und verdient, so 
sollte dieser Schutz dem Laien unbedingt verwehrt werden, 
der entweder mit vom Fachwissen niclit getrübten Kenntnissen oder 
mit unzulänglichem Halbwissen hypnotische Prozeduren ausübt, damit 
meist nur der SensatioDslüsteniheit dient und für deren pfUchtbewofite 
Übung kone oder nicht immer ausreichende pupiUarisohe Sicherheit 
mitbringt. Da gerade die Freud sehe Psycho- Analyse bedenklich in 
Laienh&nde zu geraten droht, und Pfarrer, Lehrer und andere In- 
teressenten sie heilpädagogiseh zu verwerten suchen, fehlt im Einzelfalle 
jede Gewähr, ob und wie weit die Durchforschung des Unterbewußten 
im eingeengten und ganz hypnotischen Zustande nur zu alleinigen Heil- 
swecken erfolgt. BcBhalb noch einmal: Vorsicht! Ihr XVeudianer jeder 
Kat^orie! Vorsicht auch, ihr Frauen, gegenüber dem Laien, dem 
Psyoho-Analjrtiher ohne ausreichende persönliche Gewähr! 

Schon der gewöhnliche Traum, dieser Zwischenzustand zwischen 
Schlaf und Wachen, verdient Beachtung, denn das SeelenlelM ii ist eben 
nicht eingeschlafen, wie es eigetitlicli der Schlaf fordert, ,.\\ ahisdieinlich. 
weil etwas der Seele keine Ruhe laßt", sagt Freud^). Es ^\il•keIl Rci/.e 
auf sie ein, und sie muß darauf reagieren, und sie tut es in Gestalt des 
Traumes, der den schlafetörenden Beiz deutet, und zwar jedesmal 
in anderer Weise. Also auch hier die bedeutungsschwere Bolle 
des Geschlechtslebens im weitesten Sinne für das Seelenleben. Wir 
sprechen vom Alp, der drückt, das Ganze ist ein Angsttraum und meist 
sexuellen Ursprungs. Es scheint jemand auf dem »Schläfer zu liegen und 
ihm die Lebenskraft auszusaugen. Eine anonjTue Lithographie um 189t>, 
die Fuchs im ersten Band der ,,Weiberherr.schaft" bringt, betitelt ,,In 
den Fängen des Vampyrs", zeigt ein schönes und schrecldiches Weib 
als Vampir 2). Ja, es bedarf nicht einmal des Seelensswisohenzustandes, 
des Traumes, um Geschlechtsceize phantastisch zu verarbeiten. Auch in 
'„Tagträumen'*, in den phantastischen Seelenstimmungen, in denen man 
sich etwas vorstellt, Stimmunjjen, in denen man weiß, daß man phanta- 
siert, nicht sieht, sondern denkt, sind e.s Szenen und Begebenheite»i, 
in denen die egoistii^elien Ehrgeiz- und Machtbedürfnisse nicht nur, 
sondern auch die erotischen Wünsche der Person Befriedigung finden. 
Ist dann nicht für die Hysterischen das erotische Tag- 
träumen der gegebene Benkstoff? Muß er nicht gerade bei 
Hysteris(h(n die unerhörtesten Formen annehmen? Bis zur kaum 
untersclieidbaren Grenze von echtem, nachweisbarem Kern und pseudo- 
logischer Ausgestaltung? Das geschieht auch sicherlich nicht allein bei 
Frauen, deiui wenn auch bei den jungen Männern die elirgeizigen Phan- 
tasien voranstehen, so schlummert auch bei ihnen, wie Freud betont. 



^) S. 95. 

*) Langen, Mtindien. 
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oft genug die erotische Bedürftigkeit im Hintergründe. „Alle Helden- 
taten und Erfolge sollen doch nur um die Bewunderung und Gunst der 
Frauen werben." Diese Tag träume sind sogar das Rohmaterial für 
den Dichter, der^aus ihnen erst die Situationen seiner Novellen, Bomane 
und Theaterstücke formt. Zweifelhaflf erscheint mir nur die Behaup- 
tung Freuds, „daß der Held der Tagträume immer die eigene Person 
sei, entweder direkt, oder in einer durclisichtigen Identifizierung mit 
einem andern". Wohl ist es möglich, daß der Dichter die eigene Person 
so verwertet, auch das eigene geschleclitlicfu' l^irijifinden und seine 
jjersöniichen erotischen Phantasien und V\'ünsciie^ sciiöpferisch formt, 
es ist mir abor ebmso denkbar, daß er frei schafft, und die frei schaffende 
Phantasie yoUständig vom „Ich" abstrahiert. Wie auch der letzt- 
erwähnte Eingelfall in Wiriclichk^t sein mag, das Traumleben sehen 
wir von affektmächtigen Gedanken- imd Interessenkomplexen erfüllt, 
die oft genug überwertig erotisch betont sind, und zwar bei Frau 
und Mann, Also auch hier die gar nicht hoch genug zu 
bewertende Rolle, die das Geschlechtaleben für seinen 
Träger spielt und um so höher spielen muß, wenn es sich 
um hysterische Naturen handelt, mit dem diesen eigenen 
Hang zu übermächtigem erotischen Fühlen. Nach der Auf- 
fassung Freuds ist sogar für das Kind ein unerledigter Wunsch, 
auf den es mit dem Traum reagiert, ein seelischer, den Schlaf 
störender Reiz. 

Da bei Hysterischen Sinnestäuschungen infolge von Illusionen 
und HaUudnationen auch außerhalb jeder Bewußtseinsstwong vor- 
kommen und zum lohalt von Phantasiespielm weiden können, kann 
es nicht wundernehmen, daß auch das Bewußtsein sich ändern und an 
seine Stelle ein Zustand ausgeprägter Denkhemmung mit Dissoziation 
der Vorstellung tritt, in dem die Kranken ungenügend zeitlich und ört- 
lich orientiert sind, und Phantasievor^tclluiiticn sich mit Halluzniationen 
und Illusionen mengen. Für diese Vorgange besteht meist Amnesie. 
Je stärker das Bewußtsein sich trübt, je länger der getrübte Bewußt- 
seinsznstand andauert, je st&rker die Halluzinationen sich entwickeln, 
um so mehr nähert sich der ganze Zustand dem ^gentlich hysterischen 
Delir oder Dämmerzustand. Dieser kann eine hysterische Attacke 
einleiten oder ihr folgen oder (>ndlich auch freistehend oluie solche 
als hystensclie Geistesstörung auftreten. In dem kaleidoskopischen 
Wechsel der bunten Visionen fehlt die sexuell gefärbte Vision keines- 
falls. Erotische, obszöne Bilder ziehen in verwirrender Vielgestalt 
VOTüber. Halluzinierte Berührungen können als unzüchtige Berührungen 
gedeutet werden. Ganze Szenen d^ Vergangenheit können neu 
durchlebt werden, und unter ihnen Szenen sexuellen Inhalts — 
sexuelle Attentate. Auch unter den begleitenden Wahnideen fehlen 
nicht solche sexuellen Inhalts und führen zu obi>zönem bchimpfeu und 
Handeln. 
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Charakf <'risli.sch für ciiese«i vorübergehende hysteiisclic Delir ist 
es, daß ein Kapport mit der Umgebung nicht aufhört, ja so weit bestehen 
bleiben kann, daß der Arst tiem Bellr dt eine bratimmte Richtung 
geben kann, ja die Kranke für kurze Z&t ganz ans der Psychose heraus- 
reißen kann. Die Tiefe der BewußtBeinsstöning schwankt. Die deli- 
ranten Handlungen sind oft unt« iltKx lu n durch scheinbar völlig luoide 
Intervalle und machen den Eindnu k nicht nur des Gewollten, sondern 
oft geratlezu de.s Überlegten, Raffinierten (F ürst n e r)^). Setzen die 
Delirien von Anfang an mit massenhaften Halluzinationen, primärer 
Inkohärenz und De^rientierung ein, so spricht man von hysterischer, 
haUuzinierter VerwirrUieit. 

Bei der Scbilderong des hysterischen Deliis darf nicht unerwähnt bleiben 
der krankhafte Wandertrieb (Fuguekranke, Poriomane). Schon 
ira gewöhnlichen Traum finden sich die verschiedensten äußeren Reak-- 
tionen auf die Traum Vorstellungen, vom leisen Murmeln zum lanten 
Sprechen und Aufschreien, vom ruhelosen Umherwälzen zum Aufstehen 
und Umherwandern (Noctambulismus), endlicli Dämmerzustände aiu 
Tage (Sonmambulismiis), die an einen Anfall sich anschließen und ohne 
einen solchen auftreten können. Sie führen meist Bum fortwandem 
und planlosen Umherinmi, in ausnahmsweise stärkerer Ausprägung 
zu weiten, äußerhch zielbewußten Welt Wanderungen, für die später 
nur eine lückenhafte Erinnerung besteht. 

Wer das Geschlechtsleben Hysterischei' kernieti imd folgerichtig 
bewerten will, muß aber nicht nui' die Rolle kennen, die aueli in ihren 
Träumen das Erotische, es komme, woher es woUe, zu spielen vermag, 
er muß auch die Maskierungen und l^snuboHsierungen knmen, hinter 
denen es sich verstecken kann. Freud hat uns di^ gelehrt, daß die 
Traumzensur unannehmbare, unbewußte Wunschr^jungen nicht rein 
durchläßt, sondern entstellt. Er hat uns auch eine gewisse Gesetz- 
mäßigkeit in dieser Traumentatellung gelehrt, konstante Übersetzinigeii 
von Traumelementen. Als ..einzig typische", d. h. regelmäßige Dar- 
stellung der meusclilichen Person als Ganzes gilt das geträumte Jlaus, 
und vwBse bedeutet das mit glatten Mauern den Maoni das mit Vor- 
spvftngm und Baikonen die Frau. Die Eltern ^Boheinen im Traum 
als Respektspersonen, etwa Kaiser und Kaiserin, die Kinder und Ge- 
schwister als kleine Tiere, Ungeziefer. Die Geburt wird symbolisiert 
durch eine Beziehung zum Wasser, entweder stürzt man ins Wasser 
oder wird gerettet. Das Sterben wird mit Abreisen, das Tot.sein mit 
verschiedeneu dunklen Andeutungen, die Nacktheit mit Kleidern 
und Uniformen ersetzt. 

Weit reichhaltiger symbolisiert wird das Beroioh 'des Sexuallebens, 
der Genitalien, der Geschlechtsvorgänge, des Geschlechtsverkehrs. 
Nach Freuds Lehre ist sogar die tibergroße Mehrzahl der Symbole 

1) Strohmayer, Ö. 843. 
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im Traum Sexualsymbol» und zwar in dem eigenartigen Miß- 
verhältnis, daß jedes Bing durch zahlreiche, nahezu gleichwertige 

Symbole ausgedrückt wird. Für das männlicho Genital im ganzen ist- 
die heilige Zahl drei bedeutsiMii. Das inäiiidirlie (Jlied wird diireli Dinge 
symbolisiert, die ihm in der Form ähnlich sind, also lang und hochragend 
wie Stöcke, Schinne, Stangen, Bäume usw. ; ferner duich Gegenständer 
wekhe die Eigenschaft des in den Körper Eindringens und Verletzens 
haben, also spitze Waffen jeder Art, Messer, Dolche, Lanzen, SäbeU 
aber ebenso durch Schießwaffen, Gewehre, Pistolen, Bevolver. Da» 
mAnnliche Glied wird auch durch Gegoutfinde angedeutet, aus denen 
Wasser fheßt, Wasserhähne, Gießkannen, Springbrunnen und durch 
andere Objekte, die verlängerbar sind wie Hängelampen, verschiebbare 
Bleistifte usw. Unzweifelhafte mannliche Sexualsymbole nennt Freud 
Bleistift«, Federstiele, Nagelfeilen, Hammer usw. Selbst die mcrk- 
* würdige Eigenschaft des Gliedes, sich gegen die Schwerkraft aufrichten 
zu können, wird durch Luftballons, Flugmaschinen, SSeppeline symboli- 
siert. Ja, Freud hfilt die oft so schönen Flugträume für Träume von 
allgemeiner sexueller Erregung. Erektionsträume, Aveil der Traum das 
Geschlechtsglied zum Wesentliclien der ^ganzen Person maclit und 
diese selbst fliegen läßt. Dagegen spricht nicht, daß auch Frauen die- 
selben Flugträume haben können, Frauen Asünschen oft, bewußt oder 
unbewußt, ein Mami zu sein. Der Flugtraum wird auch ihnen dne 
Wunsoheifüllung, und wenn sie diesen Wunsch durch dieselben Sensa- 
tionen wie der Mann zu verwirklichen streben, so spricht hier die Klitoris, 
der dem männUchcn Glied älndiche Körperteil, mit. 

Als weniger gut verständliche männliche Sexnalsymbole nennt 
Freud noch gewisse ReptiHen und Fische, die Selilangc, auch Hut 
und Mantel. Endlich kami das männliche Glied noch durch ein anderes 
Glied, den Fuß, die Hand ersetzt werden. 

Das weibliche Genitale soll nach Freud im Traum durch alle jene 
Objekte symbdisch dargestellt werden, die seine Eigenschaft teilen, 
einen Hohlraum einzuschließen, der etwas in sich aufnehmen kann. 
So gewinnen Schachte. Gruben. Höhlen, Gefäße, Flaschen, Schachte ln, 
Dosen, Koffer, Biiclisen, Kisten, Taschen, selbst das Schiff die gleiclu; 
Bedeutung. Andere Symbole verkörpern mehr den Unterleib wie 
Sohrftnke, Ofen, Zimmer. Von Stoffen gelten als Symbole des Weibes 
Holz, PapiOT und Gegenstände aus ihnen: Tisch, Buch; von Tieren 
Schnecken, Muscheln; von Körperteilen der Muiid, von Bauwerken 
Klirche, Kapelle. 

Die Brüste werden durch Apfel, Pfirsich, Früchte, che Genitalbehaa- 
rung durch Wald, Gebüsch dargestellt, Süssigkeiten verkörpern den 
Geschlechtsgenuß. Die Selbstbefriedigung wird durch jede Art von 
Spiel, Klapperspiel, Gleiten, Rutschen symbolisiert. Zahnausfall und 
Zahnziehen bedeuten Kastration ate Bestrafung für die Onanie. Leiter, 
Stiege, Treppe sind Symbole des Gei9ohlechtsverkehrs. 
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Falls diese Symbole wirklich all das im Traum bedeuten, was Freud 
annimmt, so wäre ein zuverlässiger Führer zur Traumdeutung gegeben. 
Ob sie tatsächlich diese Bedeutung haben, ob sie sie in jedem Falle 
haben, möchte ich nicht entscheiden, ächon deshalb nicht, weil die 
auffallend einseitige Ausdeutmig aus sexuellen Gesichts- 
punkten und die dogmatische Verkündung ihres Ursprungs 
wieder, wie so oft bei Freud, die Überschätzung des Sexual- 
lebens als allein wesentlichen Faktor zeigt. Wie auch immer 
die Traumdeutung sich in Zukunft gestalten mag, es bleibt Freuds 
großes Verdienst, bislang kaum l^eachtete Seelenvorgänge studiert 
und ihre Erklärungen geistvoll begonnen zu haben. Selbst wenn 
seine Ergebnisse nur in ihrem Grundkern sieh zutreffend 
erweisen» bestätigen sie mir, daß das Geschlechtsleben nie- 
mals die Nichtachtung als quantit6 nögligeable in der Be- 
urteilung der Hysterischen verdiente. Schon was wir bisher 
über dessen Wurzel, wie über die Wechselwirkung von Leiden und 
Geschlechtsleben erfuhren, zuängt uns, auch den Träumen der 
Hysterischen Beachtung zu schenken, in der Erwartimg, mit 
Hilfe der Leidenden symbolisch Aufschluß über seelische Vorgänge 
zu erhalten, die auf andeiem Wege kaum erbnngbor w&ren. Sie 
können uns wertvollen Aufschluß über die Anänge der persönlich«! 
intellektuellen Entwicklung bringen, den Inhalt der vom Vergessen" 
bedeckten Kindheitsjahre wieder ans Licht ziehend W^enn Freud 
auch hierin Recht haben sollte, so waren diese Einflüsse niemals 
wirklich versfesson, sie waren nur im/.ugiiiifrlieh, latent, gehörten 
dem Unbewußten an. Aus dem Unbewußten kömien sie von selbst 
auftauchen im Anschluß an Tr&ume. Biese Yrnfügungsmöglichkeit 
über das vergessene Material der ersten Eindheitsjafare zählt Freud 
zu den archaischen Zügen des Traumes. Aus dieser Vergangenheit, 
oft aus einer nicht allzuweit zurückliegenden, stammen böse Wunsch - 
regungen; ausschweifende sexuelle Wünsche, die der Träumer als 
ihm fremcl empfindet, weil er sich des Citgenteils bewußt glaubt. 
Selbst Todeswünsche gegen eine geliebte Person, die später rätsel- 
haft erscheinen, stammen oft aus solcher Frühzeit. Häufig entsprechen 
die GefShlsbeziehungen zwischen Eltern und erwachsenen Kindern 
keineswegs dem Ideal, enthalten sie viel Feindseligkeit, die ach 
auch äußern würde, „wenn nicht Zusätze von Pietät und von 
zärtlichen Regungen sie zurückhielten '. X'nd die Motive für diese 
Tendenz, die Tochter von der Mutter, den Vater vom Sohne zu 
trennen ? Auch hier wieder ein entsprechendes sexuelles Motiv ! Die 
Uutt^ muß den von der Geeeflschaft g^orderlien Vrazicht auf 
Sezualfreiheit bd der Tochter durchsetzm, WKsheint ihr tmok als Kon- 
kurrentin. Der Vater versperrt dem Sohne den Zugang zur Willens- 
bet&tigung, zum frühzeitigen Sezualgenuß, zum Genüsse des Familien- 
. gutes. 
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Doch Freud hat für die Entfremdung zwischen Kind und gleich- 
geschlechtlichem Elternteil noch ein anderes Motiv gefunden, den 

Ödipuskomplex, die Liebeskonkurrcir/ mit deutlicher Betonung 
des Gcschlechtscharakters. Was in der Ödipussage als Wunscli des 
Sohnes besteht, den Vater zu töten und die Mutter zum Weilit zu nehmen, 
ist füi- Fremi „ein regelmäßiger und sehr bedeutsamer Faktor des 
kindlichen Seelenlebens, und man läuft eher Gefahr, seinen Einfluß 
und den der aus ihm hervorgehenden Entwicklung zu imterschätzen, 
als ihn zu überschätzen". Er ist für Freud das unabwendbare Ver- 
h&ignis der griechiBohen Sage. ^ 

Der Vorwurf des abstoßenden Charakters der zensurierten Traum- 
wünsche, der Vorwurf, daß er dem Bösen einen so breiten- Raum in der 
Konstitution des Menschen zugesteht, berührt ilm nicht, führt ilm nur 

zu der bitteren Antwort: 

„Aber berechtigen Ihre eigenen Erfahrungen Sie dazu, das zu 
sagen? Ich will nicht davf)n spreclu n. wie sie Ihnen selbst ersciieiuen 
mögen. Aber haben Öie ao viel W'ohlwoiieu bei Ihien Vorgesetzten 
und Konkonenten gefunden, so viel Bitteilichkieit bei Ihren Feinden 
und ao wenig Neid in Ihrer GeseUsohaft, daß Sie sich verpfliditet 
fühlen müssen, gegen den Anteil des egoistisch Bösen in der mensch- 
lichen Natur aufzutreten ? Ist Ihnen nicht bekannt, wie unbeherrscht 
und unzuverlässig dei- Durchschnitt der Menschen in allen Angelegen- 
heiten seines Sexuallebens ist? Oder wissen Sie nicht, daß alle 
Übergriffe und Aussjclu:eitungen, von denen wir nachts träumen, 
aUtäglich von wadien Menschen als Verbrechen wh^ch begangen 
werden? Was tut die Psycho-Analyse hier andres als das alte 
Wort von Flato bestätigen, daß die Guten diejenigen sind, welche 
sich begnügen, von dem zu träumen, was die andern, die Bosen, 
M'irkUch tun ?" 

Für unser Thema bleibt tlie Erfahrungstatsache bedeutsam, daß 
sexuelle Erlebnisse, unerledigte Sexualem pfindungen aus Gegenwart 
und Vergangenheit, mit Vorliebe im Traum verarbeitet und dort unter 
mannigfachen Symbolen ihr Wesen treiben können . Daß das ausnahmslos 
gesofaieht, daß Trauminhalt ausnahmsIoB in geschlechtlichen Re- 
gungen der Kindhdt bestehen soll, erklärt Dessoif für „sicher falsoh"^). 
Er nennt es einen Fehlschluß, den die Psychoanalyse aus der Biegsam- 
keit der Symbole, wie der Sprache zieht, wenn sie annimmt, daß die 
Traumphantasie ihre Bilder gern nach dem sexuellen T'ntersinn von 
Worten formt. N'ieltach sind die Sirnibilder I'mdeutungen eines zn- 
ständlichen Erlebnisses in ein gegenständliches Ereignis^ wie wenn bei- 
spielsweise ein Beizzustand der Blase zur Scheinwahrnehmung eines 
Stromes oder eines fließenden Brunnens führt. Es liegt also die Eigen- 



^} Vom JenoeitB der Seele. Ferdinand Enke, Stuttgart 1917, S. 51 
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art des Traumes nicht in dem Reiz, sondern in der besonderen Aus- 
legung desselben. Je komplizierter die Vorgänge werden, um f«o mehr 
zeigt sich die Abspaltung, die als dramatische Zerlegung des Iclis bekannt 
sind, Zerspaltungsvorgänge, die lüiufig jeder Erfahrung widensjxechcii. 
»So trennt sich, was im Leben verbunch ri ist — N'orstelhingen werden 
frei und wandern beweghch von einer Gestalt zur andern. 

Wt Recht sagt neuerdings Seeler t^), daß nicht EdEahrungstatsachea 
empirisoher Forschung, nicht Wahrscheinlichkeitsgrände aus logisdier 
Überlegung, sondern Deutungen es sind, mit denen Fre ud seine Anschau- 
ungen begründet. ,,Der Traum ist die (verkleidete) Erfüllung eines (unter- 
drückten, verdrängten) Wunsches." Wie begründet i^reud diese Be- 
hauptung ^ 

Da viele Traume dieJier Tlieorie vm widersprechen Schemen, da häufig 
in Traumgedankm und l^aumeriebnissen ein Wunsch nicht zu erkennen 
ist, werden sie eben der nun einmal aufgestellten Wunschtheorie ent- 
sprechend gedeutet. Die Deutung setzt nicht an den in Erinnerung 
gebliebenen Traumgedanken und Traumerlebnisseii ein, sondern an dem 
durch das psychoanalytische Verfahren gewonnenen latenten Traum- 
inhalt, der sich für Freud und seine Traumdeuter zwischen dem Traumin- 
Imlt und die Resultate ihrer Betrachtuiig als neues psychisches Material ein- 
schiebt. Schon die Existenz des „latenten" Iteumhihaltes ist recht zweifel- 
haft, schlimmer istes, daß in diesen zweifelhaften Trauminhalt noch hinein- 
gedeutet wird, und wenn das Resultat auch dann noch nicht nach Wunsch 
ausfällt, mit Symbolen gearbeitet wird. Also Subjektivität allenthalben, 
imd nicht verwunderlich, daß die Ergebnisse dieser Deutungsarbeit mehr 
aus der Psyche des Unter.suchei s als aus der des Untersuchten stammen. 

Auch bei der Deutung der psyclioanaiytischen Symbole hängt es 
von dem Ermessen des Tiaunideuters ab, ob er eine VorstdQung, die in 
die Rohe der Symbole au|genommen ist, in ihrem eigentlichea Sinne 
oder als Symbol verwwten will. Darum urteilt Seelert nur recht, 
wenn er aus den Deutungen Freuds und seiner Schüler schließt, daß 
,,die Phantasie ilei- Traumdeuter- nicht hinter der der Träumer zurück- 
bleibt". Er urteilt recht, daß die Ergebnisse psychoanalytischer Traum- 
deutung nicht im Trauminhalt liegen, sondern aus der Psyche der Traum- 
deuter an den Itaum herangetragen werden. £r urteilt recht, daß „nur 
dem, dessen Seele geartet, der gezogen ist wie die der Psychoanalytiker 
alle in die L&ige reichenden Objekte eine verkleidete Darstellung latenter 
sexueller Gedanken sein, nur dem, der denkt und fühlt wie sie, ,, Stiegen, 
Leitern, Treppen", resp. das Steigen auf ihnen und zwar aufwärts wie 
abwärts, svmbolischc Darstellungen des Geseiilechtsaktes sein können. 
Er urteilt recht, wenn er es ,,eine durch nichts gerechtfertigte Ver- 
allgememermig, em Produkt der Subjektivität psychoanalytischer Deu- 
tungsarbeit nennt, daß die Psychoanalytiker ihre Denkweise allea 
anderen Menschen zuschieben und glauben und behaupten, daß auch 

^) Dtoch. med. Woch. 1921 Nr. 40. 
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bei anderen die assoziative \'eiknüpfiinfr von Vorstelluniron in gleichem 
JJaße wie bei ihnen belierrsclit ist durch sexuelle Komplexe'". 

Xcutra, der die Psychologie der Träume weit höher einschätzt, 
hält nur solche Träume für beaclitenswert. die in relativ durchsichtiger 
•Symbolik die Wirkung psychischer Mechanik zum Ausdruck bringen*). 
Wo immer er die Traamdeutwig verBuchte, fand er, sofern er nmr Deute- 
Iden Termied, h&nfig eine Best&tigung des schon Bekannten, hochstois 
eine Sicherstellung des bereits Vermuteten, „niemals aber etwas Neues 
und dem bereits durch die gewöhnlichen pssrchomechanischen Ansohau- 
ungsformen Erfaßten Widersprechendes". 

Auch Neutra lehnt Freuds Ansicht ab. daß jeder Traum eine 
Wunscherfüllung bedeute. Das gelte nur für einen großen Teil der 
Träume, aber weitaus nicht für alle, wenn man sich nicht zur Deutelei 
swingeu wolle. För Neutra dröckt der Traum nur den Beaktionswfilm 
der im Sohlale für die Reaktion günstigeren Konstellation des Trieb- 
Hemmungssystems aus, indem die Triebe gegenüber den Hemmungen 
uherwiegen. Ist dies genügend der Fall, so kommt es im Traumbilde 
zur mehr o<Ier weniger dentliclien Wunscherfüllung. Ist das Kräfte- 
verliältnis ungünstiger, so bleibt von der ,, Wunscherfüllung" oft nur 
das Traumbewulitwerden des Wunsches übrig, während die Erfüllung 
dnrdi das relativ starke Hemmungsvermögen im psychischen Systeme 
nicht erreicht werden kann. Und endlich kann das seeUsohe Konflikt- 
gleichgewicht das Trii>umbewußtwerden eines Triebwunsohes gänzUoh 
verhindern, trotzdem oder gerade weil der Qualaffekt wegen der ab- 
soluten Unlösbarkeit des psychischen "Kampfes den höchsten Grad er- 
langt hat. 

Sehr richtig lehnt Neutra auch Freuds An.sicht ab, daß der Traum 
•Mch ausscliheßüch auf die »Seelen reg ungen der Vergangenheit beziehe. 
£r kann auch als eigentümliche Reaktion auf gegenwärtige Reize er- 
■wheinen, ja sogar bis eu dnem gewissen Grade die znküätige wahre 
Konstellation des Trieb-Hemmungssystems prophetisch andeuten*). 

Es bleiben also zur Zeit noch Zweifel an der Richtigkeit der 
Preudschen Auffassung und Ausdeutung, und diese Zweifel 
kommen nicht nur von den ausgesprochenen (jegnern F re u d s , sie kommen 
aucii von solchen Pensonen, die sich selbst längere Zeit als Psycho- 
.\nalytiker mit der ])cutung von Träumen beschäftigt haben, wie Freud 
offen bekennt^). Freud sieht hierin nur Behauptungen, die sich „durcli 
begriffliche Verwechslung und unberechtigte Verallgemeineningen" 
eigeben,' die hinter der medizinischen Auffassung des Traumes an Un- 
richtigkeit nicht weit zurückstehen. Eine ungerechtfertigte Verallgemei- 
nerong aus wenigen guten Beispielen sieht er in dem Satz, daß jeder 



') 1. c. S. 207. 

I. V. S. 212ff. 
») S. 267. 
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Traum zwei Deutungen zulasse, die sogetmnnte psyeho-analylisrhe, 
also die Freudsche, und eine andere, sogenannte anagogische, welche 
von den Triebregungen absieht und auf eine Darstellung der höheren 
Seelenleistungen hinzielt. Verallgemoinert Freud nicht selbst „aus 
wenigen guten Beispiele" so weit, daB er schndlstoos Dogmen kündet? 
Das Vorkommen der Träume der letSEteingewendeten Art gibt er aber 
zu, und wenn er behauptet, daß* diese Auffassung auf eine Mehrzahl 
der Träume ausdehnbar sei, so ist das eben eine Freudsche, an 
Allgemeingültigkeit appellierende Behauptung. Nur ist sie nicht be- 
gründet und kann es nicht sein, weil Freud schließlich, und wemi 
er noch so viele Träume analysiert, doch immer nur eine gering- 
fügige Zahl kennen lernte und entsprechmd geringfügige Erfahrungen 
samirneln konnte. 

Auch die Behauptung, daß alle Träume bisexuell zu deuten seien, 
als Zusammentreffen einer männlichen mit einer weibliehen Strömung, 
nennt er ganz unbcL'rciflich, gibt aber zu, daß ., natürlich aiich einzelne 
solche Träume" vorkommen. Es kommen also außer seinen Deutungs- 
niöglichkeiten aicher noch andere vor. Waruiii also diesen Vorbehalt, 
dafi er alle diese Entdeckungen neuer aUg^meiner Ghaiaktere des Tran- 
m«s nur erwähne, um „vor ihnen zu warnen", oder um wenigstens 
nicht im Zweifel zu lassen, wie er darüber urteilt? Scheint ihm 
nicht sogar ..der objektive Wert der Traumforschung durch die Be- 
obachtung in Frage gestellt, daß die anal>i:isch behandelten Personen 
den Inhalt ihrer Träume nach den Lieblingstlieorien ihrer Arzte ein- 
richten, indem die einen vorwiegend von sexuellen Triebregungen 
tr&umen, die andern vom Machtstreben, und noch andere sogar von der 
Wiedergeburt"? Wird diese Beobachtung, die doch schwere Irrefüh- 
rung der Psycho- Analyse möglich macht, durch die Erwägung ent- 
kräftet, ,,daß die Menschen bereits geträumt haben, ehe es eine psycho- 
analytische Bchandluni; galt, die ihre Träume lenken konnte, inid daß 
die jetzt in Behandlung Stehenden auch zur Zeit vor der Behandlung 
zu träumen pflegten "? Ist das Tatsächliche dieser Neuheit wirklich so 
belanglos, wie er m^int, obwohl er dodi, wenigstens bisher, keine Hilfs- 
mittel nennt, um es zu erkennen, unwiiksam zu machen und den Arzt 
vor Irrtümern zu sohützoi? Er sieht in den zum Traum anregenden 
Elementen nur Tagesreste von den starken Interessen des Wachlebens. 

.WcTui die Reden des Arztes über die Anregungen, die er gibt, für den 
Analysierten bedeutungsvoll geworden sind, so treten sie in den Kreis 
der Tagesreste ein, können die psyclüschen Heize für die Traumbildung 
abgeben, wie die andern affektbetonten, unerledigten Inteveasen des 
Tages, und wirken ähnlich wie die somatischen Beize, die während des 
Schlafes auf den Schläfer einwirken. Sie können auch im nuuiifesten 
Trauminhalt erscheinen, oder im latenten nachgewiesen werden." 

„Aber", sagt Freud, ,,der Mechanismus der Traumarbeit und der un- 
bewußten Traumwünsche sind jedem fremden Einfluß entzogen. Wer 
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die Objektivität cfer Traumwirkung in Zweifel zieht, verwechselt den 
Traum mit dem TraummAterial." 

Beneidenswert, dieses iinerschü1t<'rli(}ie Vertrauen auf die Zuver- 
liissigkeit der Traumdeutung, obwolil die Konstanz der ISymbole erst 
noch erwiesen werden soll, obwohl die Ausdeutung .sen)st der phantasti- 
schen Denkwdee weiten Spielraum läßt, endlich, obwohl die Traum- 
arbeit die Teraohiedensten Atisfülirungsmöglichkeiten bietet. Entkräftet 
ist damit die Irrtumsmöglichkeit, ja die beabsichtigte Ineföhnrng 
durch das fatale GefäUigkeitsentgegenkommen mancher Analjraierten 
nicht, und Fre ud wird schon Entlarvnngsmöghchkeiten ersinnen müssen, 
>\enn man sein Vertrauen auf die Zuverlässigkeit der Traumdeutung 
teilen soll. Seelert hält es sogar füi- an der Zeit, alle diejenigen, die 
der psychoanalytischen Beweisführung immer noch zweifelnd und ohne 
dgCKies Urteil gegenübeisteheh, vor der MaasenBiiggestioii zu schützen, 
die ron den Psychoanalytikern zur Zdt noch ausgeht, „um zu verhüten, 
daß immer noch mehr Fleiß und zdtraubende Arbeit auf so unfrucht- 
bare Bestrebungen verwandt werden, wie sie die psychoanalytischen 
Tendenzen verscblimgen haben". 

Wie berechtigt auch diese Kritik sein mag. es ist und bleibt das 
Verdienst F r e u d ' s , durch die Traumdeutung die Lehre vom Unbewußten 
wesentlioh gefordert zu haben und uns die Bedeutung des Geschlecht- 
lichen für die Hysterie immer klarer vor Augen geführt zu haben. 



• IL Anonyme Briefe 

Von Zeit zu Zeit erfährt die Öffentlichkeit, daß anon3nne Brief- 
schzeibereien Unheil anrichten. Mitunter gdirgt es auch, den Täter 

zu fassen und vor den Richter zu bringen, doch läßt die Anklage meist 
an völlig schlüssiger Beweisführung zu wünschen, nicht zum wenigsten 
«leshalb, weil die Handschriftenvergleichung trotz aller grapliologisehen 
Kenntnisse doch noch auf zu unsicherem Boden steht, als daß es erlaubt 
wäre, ihre Eigebniase in foiro stets als untrüghch zu T«rwenden. 

Seltsam erscheint es nun, daß unter den anonymen Briefisohreibem 
das weibhche Geschlecht stark dominiert; seltsam weiter, daß die ano-. 
nymcn Briefe meist Schmähbriefe sind und mit Vorhebe sexuelle Ver- 
dächtigungen enthalten. Dück in Innsbruck konnte aus den letzten 
hundert Fällen .«seiner Praxis als Gerichtssachverständige)- für Schriften- 
vergleichungs- und Fälsclmngsf ragen, die er nach dem Geschlecht der 
aDgeschuldigten Personen und dem Hauptinhalt untersuchte, die inter- 
eessAte Tatsache feststellen, daß die Zahl der anonymen Schreiben 
sexuellen Inhalts, absolut genommen, bei beiden Geschlechtem fast 
gleich war (28 zu 29). daß aber anonyme Schreiben sexuellen Inhalts 
in 55% der Fälle von Frauen, üi nur 6,66% von Alännem stammen. 
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Daraus zieht Dück die Schlußfolgenmg: ,^ese Zahlen sprechen jeden- 
falls nicht dafür, daß das Intorefisc an sexuellen Dingen beim Manne 
größer ist als beim Weibe; sie scheinen vielmehr denen recht zu geben, 
die dem Weib eine größere, aber latente Sexualität zuschreiben^).** 
Leider verrät diese w^tvoUe Mitteilung nichts über die charakteristische 
' Eigenart der Täterin. Sonst würde wohl die Tatsache besoodeiB auf- 
fallend sein, daß unter den Täterinnoa die HysteriBchen überwiegen 
nicht allein deshalb, well die schlummernde Sexualität der Hysterischen 
-zumeist stärker und ausgedehnter besteht, sondern auch, weil sie das 
Handehi viel nachdrücklicher beeinflußt und skrupelloser den feigen, 
Jdäghchen Weg der Anonymität wählt. Es scheint der Täterin ganz 
besonderen Genuß zu gewähren, die Angriffspfeile aus dem Hinterhalt 
der Anonymität zu sohkudem, das Gesohjechtsleben des Feindes öKent- 
lioh zu entsdUeiem, zu Wäschen und sich an der Hilflosigkeit des An- 
gegriffenen zu A^eiden, der solchem Vorgehen gegenüber schutzlos 
ist. Besonders häufig finden gelöste Liebesverhältnisse ein unerquick- 
liches Nachspiel in Briefen unflätigsten Inhalts. Kind-) spricht direkt 
von psychischen Wegelagerern, die mit dem Felleisen der Hinterlist 
arbeiten, in diesen Schreiben ihre erotischen Machtgefühle äußern, 
nur in feigster Form. Sie steigern sich Ton dem zielbewußten Brief, 
um die Aufmerksamkeit des Geliebten auf sich zu lenken, über die 
JSelbstverspottung bis zur Beleidigung des Bräutigams. Es braucht zum 
Beweise und zur lehrreichen Tllustrierung nicht vieler Beispiele. Ein 
einziges, die in den Märztagen 1905 vor dem Schwurgericht in Detmold 
verhandelte Lenigoer Briefaffäre genügt durchaus, denn sie zeigt 
fast alle Vorbedingungen, von der zielbewußten und noch leicht begreif- 
lichen Handlung bis zur zwecklosen, nur Unheil anstreifenden, in lücken- 
loser Bdhe. Die Angeklagte, eine den ersten Gesellschaftskrasen 
Lemgos an gehörige Fabrikbesitzersgattin, hatte in den Jahren 1896 
bis 1899 und 1903 — 1904 anonyme Briefe, wohl 200, geschrieben und 
das sonst so friedliche Städtchen in eine immer mehr wachsende Er- 
regung vcr-^etzt. Frau Kracht hatte schon von Jugend an eine tiefe 
Zuneigung zu Herrn Kracht, Da dieser aber keinen emsthaften An- 
nähwungsversuch machte, verlobte sie sich mit einem andern. Die 
Verlobung ging in die Brüche. Kurz bevor sie aul^gohoben wurde, kam 
der erste, mit verstellter Huid geschriebene Brief an Kracht. Sein 
Inhalt, in gleichem Maße von Liebe und Vrazweifhmg dUddert, ist 
sehr bezeichnend . 

. . . „Sie und Fräulein W. hätten so gut zusammengepaßt, daß 
ich nur denken muß, es gibt sogenannte Wunder auf der Welt, 
und Gott wird trotz allem doch noch ein Einsehen haben." 

Sexualprobleme. 10. Jahrg., S. 10. 
>) Fuchs-Kind, Weiberhenrsehafi. 8.230. 
*) VoBsisohe Zeitung, Ufirs 1905. 
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Nach Aufhebung der Verlobung kam der zweite Brief: 

„Fräulein W. wird wieder die alte sein, den 0. und die vier Wochen 
vergessen, freut sie sich doch, daß sie ihn wieder los ist. Mit Ihnen 
aber hat sich Fräulein W. gründlich blamidHi, ein jedes Kind mußte 
ihr Interesse für Sie merken ..." 

Beide Briefe sollten natürlich den schüchternen Freier anstacheln. 
Spricht diese Methode, sich anzubieten, auch niclit gerade für vornehme 
Gesinnung, so wird sie immer noch erklärhch, da die unglücklich Lie- 
bende keinen andern Weg zur ErfüUuDg üiies Sehnens sah. Auffallender 
wird die Brie£BcIireib«nn schon, als sie Bri^ an sich sohreiht und ab- 
sendet nnd darin sich sogar verspottet und beschimpft. So schreibt sie: 

»»Zwischen Gänsen, liebster Schatz, 
Ist für dich der beste TIatz, 
Schnapsbrenners rothaarig TSchteriein!" 

Ein derartiges Sich-selbst-nut-Schmutz-Bcwcrfcn ist erfahrungsgemäß 
httnfig, um den Verdacht abzulenken. Es kann aber auch eine sadistische 
WolliiBtempfindang in solcher Sethsteerfleischiuig liegen. Nun kommen 
belridigende Briefe an den Geliebten, allmählich so hochgradig und mit 
immer boshafteren Ani^elungen gespickt, so daß die Schreiberei Selbst- 
zweck scheint: 

„Ja, ich bin klug und weise. 
Und mich entdeckt man nicht." 

Aber doch Inldet die Liebe stets den Kernpunkt der Briefe. Kracht und 
die W. werden immer wieder angegriffen. So wurde der Verdacht ab- 
gelenkt, die Sache nicht aus dem Auge verloren, das gemeinsame Inter- 
esse erweckt. Kracht selbst kam in den Verdacht, der Briefschreiber 
zu sein. Frau Kracht leistete in der Privatklage dann einen Meineid. 
Nach der Verlobung mit Kracht hörten die Briefe auf. 

Während in den Briefen vor der Verlobung die Liebe zu Kracht 
den Hitte^nnkt bildete, und soweit sich ihr Inhalt auf andere bezog, 
hauptsidilich Altliche Jungfrauen verhämte, Iiebes¥»hSltnisse in 
den Staub zog, drehte es doh später um die Frage, wer in Lemgo die 
erste Rolle spielte. Alles wurde dort durcheinandergehetzt, keiner 
traute mehr dem andern. Nun kam Herr Kracht selbst in den Verdacht, 
der Briefschreiber zu sein, doch während er in Untersuchungshaft saß, 
kamen neue Briefe. Hierin wurden unverheiratete Damen verhöhnt, 
das Inteiesse von Einwohnern an weiblicher Toilette, an Pelz, Puder 
und Schminke geschildert und Schwftchen für Äußerlichkeiten und Rang 
glossi^. Verhängnisvoll -v^oirde der Angeklagten die falsche Schreib- 
weise gewisser Worte und die Tatsache, daß der Anonymus großes 
Mitleid zeigte, als der Ehemann K. verhaftet wurde, und plötzlich 
schwieg, als Frau K. verhaftet wurde. 

Pl»e<ek. OeMlilecbUieben. 2. Aufl. ^ 
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Da gerade Hysterische ihre Sexualempfindungen in I'i-atzhand- 
luDgen mannigfachster Art umsetzen können, wäre es nicht verwunder- 
lich, wenn die anonyme Briefschreiberei sexuellen Inhalts, die schranken- 
los TCHrdächtigt und sexuelle Vorgänge sdiildrat, sich als UmaetsuDg 
schlummernder Sexualempfindung erweist. 6 r uhle ledmet die anonyme 
Briefschreiberei mit falschen Anschuldigmigen, Schmähungen, sexuelle 
Verdächtigungon zn den Einzelsjmiptomen dos hystorischen Charakters. 
Sexuelle Verdächtigungen wecken ja nur zu leicht Interesse, werden 
mit Vorhebe geglaubt und schaffen nur zu leicht einen Makel, der unaus- 
tilgbar wird. Bei der außerordenthch'~n Raffiniertheit des Lüger gcwcbes 
aus Wahrheit und Dichtung, bei der Fülle von Einzelheiten werden selbst 
skeptisoheHörer leioht vetldtet, es zn glauben. Deshalb mag diese An- 
griffsart von Hysterischen besonders gern gewählt werden, weil sie am 
leichtesten Erfolg verspricht, ohne den Urheber zu gefährden. Erst in 
zweiter Linie dürften schlummernde, verdrängte Sexualvorstellungen sich 
durch derartige Ersatzhandlungen äußern, als eine Art impulsiver, zwangs- 
artiger Selbstbefriedigung. Endhch sind es aber Geisteskranke, deren 
nrätoiischer Drang doh in derartigen SohreibaalvenentlAdt. Kaum anders 
zu ▼erstehen ist der VaSk jenes Gj^mnasialpiofesBois, der sdne eigene Ver- 
lobte mit anon3niicn Schreiben unflätigster Art quälte^). 

Eine 81jährige Dame meiner Khentel von unerträgUchem Charakter 
verdächtigte vor kurzem eine 80jährige Mitbewohnerin des Hauses 
in anonymen Briefen sexuellen Inhalts. Kinds Bezeichnung ,, Wort- 
sadismus" für solche Handlungen ist nicht unzutreffend. Auch zur 
Zeit habe icli eine Frau zu beurteilen, die ihren von ihr getrennt 
lebedden Mann mit zahirnchen Briefen und ' Karten unsinnigBten, 
unflätigsten Inhalts bombardiert und auch dritte Personen unerhört 
beleidigt.^ 

m. Ber Stehltrieb 

Nicht anders dürfte der Stehltrieb zu beurteilen sein, der neuzeithch 
besonders bd Warenhausdiebinnen »beobachtet wird. Hftdchen und 
*]^uen sind es ▼omehmlich, die ihm unterliegen, und, was besonders 

anffäUig ist, recht häufig zur Zdt der Menstruation. Mit der Begehr- 
lichkeit, mit sittlicher Hemmungslosigkeit, mit mangelnder Wider- 
standskraft angesichts der allenthalben im Warenhaus lockenden, 
scheinbar unbeaufsichtigten Verkaufsständc sind diese Handlungen 
nicht erklärt, schon deshalb nicht, weil es sich oft genug um Frauen 
in bester Jjebenslage handdt, die alle die gestohlenen Gegenstände 
jederzeit erwerben könnten. Gewifi mag es oft schwer sein, die Chenze 
zwischen Diebstahl und organisch bedingter Nötigung zum Stehlen zu 
zie^n. Gewiß wird der Einwand einer Krankheit oder mindestens 



^) Fuchs, S. 230. 
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einer übermäfligen tridbartigenNötiguDg oft erhoben, nm eine emdeutige 

Straftat in anderem Lichte erscheinen zu lassen. Es bleiben doch hin- 
reichend zweifelsfreie Betrachtungen in Überfülle, die klar beweisen, 
daß organisch bedingte Zwangstriebe die Schuld tragen und ununter- 
drückbar werden können. Wenn ein 15 jähriges Mädchen aus reichem 
Hause beim Umherwandern im W'arenhause Stecknadeln stiehlt, 
wenn eine Fürstin Wtede, wo sie zu Grast ist, SilbeiHacshen einsteckt, 
wenn eine gntsituierte junge TnxL im Vorbeginn der Menstruation, von 
innerer Unruhe getrieben von Hause fortwandem nnd ziellos, planlos 
im Warenhaus umherspazieren muß, bis sie etwas gestohlen hat, so 
erkennt auch der Laie, daß hier auffällige Strebungen eine Rolle spielen 
müssen. Erscheint die Handlung schon nach der Persönlichkeit der 
Täterin und ihrer sozialen Lage motivlos, besteht ein Mißverhältnis 
zwischen dem Wert des gestohlmen Objektes nnd der Vermögenslage 
der Tftterin, handelt es sich auch um kaum verwertbare G^enst&nde, 
so wird der Vradacht einer krankhaft bedingten Nötigung erheblich 
gestützt, und «er verdichtet sich zur Sicherheit, wenn der Diebstahl sich 
wiederholt in gleicher äußerer Form, und was noch bedeutungsschwerer 
ist, in regelmäßigem Zeitabstand. Dann drängt sicli die Frage zwingend 
auf, ob und wieweit Momente bei der Tat mitsprechen, die einen Nachlaß 
der naturgegebenen Hemmungen gegenüber einem übermäßigen Antrieb 
bewirken konnten, wie der Alkohol, der intellektuelle imd ethische 
Defekt, endlieh d^ MenstruationBprozeß. Gerade der letztere Voigang 
verdient hier besonders cirgehend gewürdigt zu werden. iSchon die 
scharf umschriebene Periodizität einer Straftat weist auf den perio- 
dischen Vorgang im Frauendasein liin, der als gewaltige Reizquelle 
selbst eine Psychose auslösen kann. Trifft eine Straftat von seltsamer 
£igenart mit der Menstruation zeitlich zusammen, so drängt sich der 
Gedanke einer uis&chlioben Abhängigkeit auf, und er muß das nm so 
mehr, wenn die eharakterologische Eigenart der T&terin hysterische 
Züge irgendwelcher Art zeigt. Bei den „periodischm Monomanien*', wie 
Pilcz diese Zustände bezeichnet^), konnte er nahezu ausnahmslos 
die verschiedensten Züge allgemeiner psychopathischer Minderwertig- 
keit nachweisen, speziell die Kombination mit hysterischen und epi- 
leptischen Zügen. Noch schärfer betont er diesen Unterschied für die 
episodisehe GdstesstSrung sans phrase, die menstruelle Geistes- 
Störung. Die unter dieser Gdstesstörung ladmdmi Frauen wwden 
im fireien Intervall noch seltener, als es bei den übrigen periodischen 
Geistesstdrung^n geschieht, als psychisch vollwertig befunden. In der 
überwiegenden Mehrheit der Fälle fand Pilcz die verschiedensten 
Zeichen der d^generescence mentale, fand er sehr häufig epileptoido 
oder hysterische Züge, fand er sehr oft gerade bei den sogenannten 
Monomanien streng menstrudlen l^rpus. 

>) Dittrichs Handbiroh. 8. 569. 

6* 
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Es schlummert also der verbreoherische Trieb oder wird in normaler 
Zeit durch genügende Hemmurgen in Schranken gehalten, bis der 
gewaltige Einfluß der Menstruation einen Ausnahmezustand" schafft, 
in dem die gewöhnlichen Hemmurgen versagen, und ein bestimmter, 
habitueller — gewöhnlich bezähmbarer — Trieb ungehindert sich in 
die Tat umsetzen kann. *Und wie.BeltBam! Biese Periodizit&t von.TW> 
blüitoder Eigenart kann aooh schon vor Beginn 'jedweder Menstruation 
und nach deren Schwinden in der Menopause sich seigen. Daß hier inner- 
organische Kräfte in gesetzmäßigem Zwischenraum schwingen, und die 
Menstruation, die wohl als ein charakteristisches Zeichen bestimmter 
episodischer Vorgärge von Einfluß ist, erscheint doch nicht unumgärg- 
lich und stets erforderlich. Es bleiben die Worte von K rafft - Ebing 
eine stets zu beherzigende ICobntuig, die mit Recht Pilcz^) als moderne 
Worte bezeichnet: 

„Die geistige Integrität des mrastruierenden Weibes ist foren- 
sisch fraglioh . . . eine exploratio mentalis erscheint rätlich bei 
Koinzidenz von Tat und Menstruationstermin . . . Bei der mächtigen 
Beeinflussung des Geisteslebens durch den nienstrualen Vorgang 
sollten auch da, wo kein menstruales Irresein nachzuweisen ist, 
der Angeklagten mildernde Umstände bei der Strafausmessung 
zuerkannt werden." 

Es spielt also das Geschlechtsleben eine bedeutungs- 
schwere Bolle bei der Triebhandlung des Stehlens. Selbst 

künstlerisch ist der ,,Ladendiebstahr' als geeigneter Stoff verwertet 
worden. Eduard Fuchs bringt in seiner „Illustrierte Sitten- 
geschichte vom Mittelalter bis zur Gegenwart" ein englisches Schab- 
kunstblatt nach Collett von 1787, betitelt „Die Entlarvung der 
Ladendiebin", wo einer eleganten Dame von einem Manne Spitzen 
unter dem Book hervorgeholt werden'). Wenn wir bisher auch solchen 
EinfluB von der Menstruation kennen, so ist es doch eine hödhat 
beachtenswerte Tatsache, daß hysterische Züge so oft sich finden. 
Da muß die Frage auftauchen: Welche Wechselwirkungen bestehen 
hier zwischen Hysterie und Menstruation? Wirkt die Menstruation 
im einzelnen Falle triebauslösend, weil die Hvsterie ein Grundfaktor 
♦ der Konstitution ist, oder ist es die Hysterie, die so wirkt, weil die 
Menstruation solch verhängnisvolle, tnebverstärkende Hilfe leistet? 

Wahrscbfflnli'ch Ist es, daß das Geschlechtsleben in doppelter Bichtung 
wirkt, hystmdsche Eigenart aufflammen läfit und mit ihr kombiniert 

den SteÜtrieb anfacht. Diese Annahme wird um so wahrscheinlicher, 
als es ja nicht allein die Menstruation ist, die ursächlich angeschuldigt 

werden kann, wenngleich sie vornehmlich für die zeitliche Explosion 
und die eventuell periodische Wiederholung verantwortlich ist. Selbst 

>) B. 57SL 

*) Dia galante Zeit. Bd. II. Albart Langen, Mflnofaen. 
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Pilcz envähnt schon, daß „in andern Fällen" der besondere Trieb 
der Kleptomanie als Äußerung einer Anomalie des Sexual- 
lebens sich entpuppt und mit wollüstiger Erregung und 
Befriedigung einhergeht. Ich füge hinzu: „Nicht allein als Äuße- 
rung einer Anomalie des SoniaUebeiiB, sondmi audi des geBunden' 
SeniaUebens." Jedenfalls ist es bedeutiingseohwer, daß, -wieKnrt Boas^) 
orst neuerdings betont, der Warenhausdiebstahl ein typisch feminines 
Delikt ist, daß diese Diebinnen die Tat großenteils im Menstruations- 
zustande begehen, und endlich großenteils hysterische Frauen sind. 
Sogar fetischistische Neigungen nach bestimmten Stoffen, z B. Seide, 
soll mitsprechen können. Bald nach dem Diebstahl, noch im Warenhaus, 
wie de CUrambauIt mitteflt, wird der Seidenstoff sn ODSoistisolieii 
üanövem benutat und an die Geschlechtsteile geprefit. Also gans andere, 
weit umfassendere Sexualgebiete sind b^ der Tat mitbeteiligt,, ja die 
Tat ist imstande, wollüstige Erregung und Befriedigimg zu erwecken. 
Damit muß der Gedanke auftauchen, daß unterbewußte, 
latente Se xualvorstellungen, sei es von selbst entstanden, 
— hier wirkt lange, mit frustranen Erregungen einhergehende Brautzeit 
besonders Terhängnisroll — , sei es durch die Menstruation an- 
gefacht, an die Oberflache kommen, die Hemmungen im 
Verein mit der Menstruation abschwächen und sich durch 
Ersatzhandlungen erledigen, bei denen erst die wollüstige . 
Erregung auf ihren Ursprung weist. Diese auffallenden Stre- 
bungen werden ausgelöst durch sexuelle Empfindungen. Während letz- 
tere von dem vollkräftigen Nervensystem nur als innere Unruhe emp- 
funden werden, wird das hysterische Grundnaturell tiefgreifend in Mit- 
leidenschaft gezogen, in toto erotisiert und mit Spannung gesättigt, 
und nur eine Frage des Zu&lls ist es, in welcher Bichtung es sich 
entlädt. 

Ein selten markantes Beispiel persönhcher Erfahrung, das anschau- 
hch Stehltrieb, Kauftrieb, Pseudologia pliantastica gemischt zeigt, 
ausgelöst von jahrelang gestauten, überstarken Sexualempfindungen, 
möge das Kapitel schließen : 

Eine 26 jährige Fabrikbesitzerstochter, erblich mittelßchwer belastet, 
fiült schon in frfihester Jugend durch eine üppig wuchernde Phantasie 
auf. ■ Stundenlang kjum sie sich mit den für sie Leben gewinnenden 

Gegenständen unterhalten. Später, in der Schule, zeigt sie sich lüg- 
nerisch, erzählt und schreibt ihren Freundinnen von Dingen, die nie 
geschehen sind, — von Bädern und vornehmen Hotels, in denen sie nie 
war, von vornehmen Personen, die sie nie kennenlernte, von opulenten 
Diners, mit allen erdenklichen Einzelheiten, die nie statttanden. liu-er 
Mutter sehüdert sie einen ^IveBterabend bei einer Ereundin mit allen 

über Warenhausdiebiiinen mit besonderer Bwüpkaiehtiguiig der ■erodlwn 
Motive. Groß^ohiv 1916, Bd. 65, Heft 3 und 4. 
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mS^chen festlichen Einzelheiten, nnd dabei hatte sie einsam zu Hause 
gesessen. Ihre Schwester erhält eines Tages Kondolationen zum Helden- 
tode ihres Bräutigams, und dabei war sie nie verlobt. Die Augeklagte 
hatte c^o phantastische Mär ersonnen. — Die Mutter empfängt Liqui- 
dationen eines Zahnarztes, dm ihre Tochter in einem andaren Orte 
konsultiert hatte, für übte Tochter mit der Signatur: Freiin von » . . 
Dabei riohtige Adresse. — Auf einer Reise lernt die Tochter einen Offizier 
Freiherm von O. kennen, der sich anscheinend für sie interessiert. Er 
fällt kurz darauf. Als Fräulein X. eines Tages in B. ist, schildert sie 
ihrer Mutter bis in jede Einzelheit, wie sie den Eltern des Offiziers 
begegnet wäre und von ihnen hofiert würde. Sie erzählt von vier ge- 
faUenea SShnen d» Familie, en&hlt von einem SchlaganfaU des Mannes, 
so daß sie ihn stftndig pflege, ensfihlt Ton einer Fahrt zun Grabe des 
Sohnes. Alles erweist sich später als erlogen. Diese so geartete Dame 
aus besten Ständen, die auch in gesicherter Lebenslage sich befindet, 
erscheint wiederholt als Gräfin von B. in Juweliergeschäften, stiehlt 
verschiedene G( gonstände, verkauft sie weiter und kauft dafür törichte 
Sachen. Zwangsartig vollführt sie die Taten, erinnert sich ihrer durchaus, 
steht ihnen ratlos gegenüber, weiß nur, daß sie sich ak Grüfin fOhtte. — 
Die genauen Nachforschungen ergebt eine imychopathische Degene- 
ration mit intellektuellem undmoralischem Defekt und schwerer Hysterie, 
die sich auf diesem Boden entwickelte. Auch körperhche hysterische 
Stigmata f ehlten.nioht. Und die wahrscheinliche Ursache der hystensohen 
Wandlung ? 

Sexuelle Stauungen, die sich in den mannigfachen trieb- und zwangs- 
artig sich äußernden Ersatzhandlungen äußerten. 

Dieses Endurteil wurde überraschend bestätigt, indem die An- 
geklagte kurz nach der Verhandlung, während die Endentscheidung 
noch ausstand, einen neuen gleichartigen Diebstahl beging. 



IV. Der Kauftrieb 

Die Kaufsüchtigen — die Oniomanen — , die Kräpelin als letzte 

Kategorie des impulsiven Irreseins abhandelt, verdienen unsere Beach- 
\ung zunächst, weil es sich immer um Frauen handelt. Immer", sagt 
Kräpelin, und — immer, müßte auch ich nach der eigenen Er- 
fahrung sagen. Nur müssen die „krankhaften Sammler" streng davon 
abgegrenzt werden, die doch auch „KauMchldge*' sind, und die ich 
Tomehmlich unter Mftnnem fand. Bei dieser Menschenlüste bestehen 
allerdings alle erdenklichen Übergänge: Der ernste Sammler, der bis an 
die Grenzen seiner pekuniären LeistungsmögHchkeit geht und um den 
Besitz leidenschaftlich ersehnter Dinge selbst darben mag; der omste 
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Sammler, der, von der Ldidmschait hiDgerieaen, frohgemut Schulden 

macht; endlich der Sammler, der imaiiliiig viel Zeit und Geld einer 
Marotte opfert und — ohne sonstige moralische Schwächen auch zum 
Stehlen kommt. Oft genug ist schon manch Bibliomane in der Bibliothek 
zum Dieb geworden, zum Staunen der Öffentlichkeit, und nielit minder 
zum Staunen des Täters selbst. Hier sieht man, wie Kauf-, Steiil- und 
Sumueltrieb sioh berühren. Wer aber eelbat leidensohaftlioh sammelt 
und in vielen Jahren auf Auktionen aus persmilicher Berährung mit 
Sammlern mannigfachster Kategorie Erfahrungen gewinnen durfte, 
wird zu größter Vorsicht in der Anwendung der Beaeiohnung „krank- 
hafter Sammler" raten 

Anders ist es mit den Kaufsüchtigen in der pathologischen Bedeutung 
des Begriffes, d. h, wo das Triebhafte — der trotz immer wiederholter 
reumütiger Eirigestfindniflse und VefSfweohungen erneut Bückfällige — ^ 
nicht anders kium. Zm Frauen bieten mir hier markante Bd^piele, 
beide in glänzender Vonnögenslage. Die jüngere Frau überraschte ihren 
Mann immer von neuem durch Einkäufe der dnnlosen Art, daß sie von 
jedem Gegenstand, den sie brauchte, eine ungeheuerliche, niemals ver- 
wendbare Anzahl anschaffte. Aus einem Paar Handschuhe wurde ein 
Dutzend, aus einem Ring eine Anzahl Ringe, aus einem Teppich wurden 
mehrere, und vor allen Bingen kaufte sie Gegenstände, für die sie auch 
keine Vwwendung hatte. £^ war erblidii schwer belastet, von Haus aus 
imbezill» und bot viele hysterische Züge, verließ auch püotEÜoh Hann 
und Kinder, um mit ihrer Gesellschafterin zu leben, wahrscheinlich aus 
homosexueller Tendenz. In dem andern Falle lag kein geistiger Defekt 
vor, und doch blieb der Kauftrieb durch das ganze Leben, blieb unver- 
ändert, wie oft auch die Täterin Besserung gelobte. Ja selbst die gut- 
gemeinte Absicht des Ehemanns, er wollte wenigstens .von jedem neuen 
Kauf untrarichtet sein, um nicht immer wieder spät« unsanft an Zah- 
lungsverpflichtnngen gemahnt zu werden, mißlang durchaus. Selbst 
wenn die Frau einmal freimütig einen neuen unsinnigen Kauf bekannte, 
— Kredit hatte sie natürUch als Frau des bekannten reichen Mannes 
allenthalben unbegrenzt — , so stellte es sich später immer wieder heraus, 
daß sie nicht alles gebeichtet hatte. 

Beide Fälle zeigen nicht das von Bleuler betonte ,, Besondere'', 
- daß nftmlieh „die Kranken oft trotz guter Schule, Intelligenz, vollständig 
unfähig sind, anders zu denken, sich die unsinnigen Folgen ihres Handelns 
und die M^liohkeit, es nicht zu tun, vorzustellen. fahlen also auch 
keinen Zwang, sondern handeln aus ihrer Natur heraus wie die Raupe, 
die Blätter frißt"*). Beide kannten die Unsinnigkeit ihres Kaufzwangs, 

■ i 
Ferdinand Ries «nSUt, dsB ihm BeeÜhoven die Symphonie in D in 
■einer eigenen Handschrift in Burtitar schenkte, dieses wertvolle Manuskript 
tmrde iiirn leider am reiner Freandaehslt" gestohlen. (Beethoven« Peraönlioh* 
keit. Inselverlag, Bd. 1, S. 59.) 

*) Lebrbuoh, 8. 119. 
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kaimten die Folgen ihies Handeiiis für ihren und ihres Gatten Namen 

und — wurden doch immer wieder rüddSUig. Die eine Schwachsinnige 
wohl, weil der Schwachsinn keine ausreichenden Hemmungen gegen 
Triebhandlungcn gestattete; die andere, weil eben der Trieb, über- 
mächtig, wie er war, alle, selbst die stärksten Hemmungen durchbrach. 
Sexuelle Momente bestanden in beiden Fällen. Die Schwarchsiniiige 
neigte 2U homosezaellen Tendenzen, die andere fühlte aioh dnrdi Lebens* 
schieksaJe in ihrem' Sexualempfinden als Eran schwer erschüttert. 
Ob und wie weit eine eingehendere Expertise die Bedeutung des Sexual- 
lebens für die Tat festgestellt hätte, muß ich dahingestellt sein lassen, 
da zur Zeit meiner Beobachtung die I'reudsohe "Lehre noch nicht 
unser Handeln mit beeinflußte. 



T. Ihr BmubtUlmigstrieb 

In besonders zahlreichen und engen Beziehungen zur Hysterie 
steht der Biandstiftungstrieb. Das Studium des Oesohleditdebens 
Hysterischer darf nicht aohtios an dieser Triebhandlnng Torübeigehen, 
die in der Glanzseit der Monomanienlehre eine Hauptrolle spielte. 
Die Beschäftigung mit dem Geschlechtsleben Hjreterischer zwingt sogar 
zu eingehender Würdigung dieser Triebhandlung, denn die wissenschaft- 
lichen Forscher aus vergangener und neuester Zeit sind zu der Erkenntnis 
vorgedrungen, daß die Hysterie in mannigfachen Beziehungen zum 
Brandstiftungstriebe steht und das Geschlechtsleben hierbei besonders 
beteiligt ist. Schon die ersten Yerkünder der Lehre von der Pyromanie 
— 0 si a nde r und He n ke ^) — verstanden darunter eine bei jugendlichen 
Individuen, besonders bei weibhchen während des Eintritts der Pubertät 
häufig auftretende Psychose, die sich in unwiderstehlicher Feuergier 
äußerte. Die Ursache dieser Feuerlust sollte in einer Affektion des 
Gehirns und unregelmäßiger körperhcher Entwicklung liegen. Wie 
hier nachdrücklich der Eintritt der Pubertät betont wird, das beweist die 
HitbeteihgungdesGeschlechtsapparates^). Auch Platner, der entweder 

^) Heinricli Többen, Beiträge sur ^BycbsAioffl» und £BychopathoIogi6 der 
Brandstifter. Spriiiger, Berlin 1917. 

*) Selten plaatiadi und in f ehwinnigirter Mensehenkenntnis tMshildert Frank 

Wedokind die seelischen Vorgänge bis zur Entspannung durch Brandstiftung 
im „Brand von £gli8wyl" (itFeuerwerk'*. Erzählungen. Georg Müllers Verlag. 
IfOnohen). 

„Die Marie machte leiso das Fenster auf und meuohto es wiedw SU. 
Dann gab es eine Stunde kein Wort. Und als ich von ilir ging, war eie noch 
ebenso, wie sie gewesen war, als ich zu ihr kam. Über die Felsen stürzte ich 
hfaiimter. leb hatte kein CMOU üi BQtaidea und Fü/Iton. Und dann fühlte ich 
es hier oben, hier an der Kehle, als hätte ich einen Strick darum und würde 
gehenkt. Und vom auf der Brust und im Bücken fühlte ich es, xvad da- 
swiaothen war ee, 'aJe wfivda alles a u ageit im uL. Und vergiftet war UBx in allan ' 
Adern, vcnnFafibiaanin Kopf. Anfange wtdlte leb midi ertrinken, aber dann 
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eine krankliaite Ideie oder inatinktaxtige Antriebe zur Bekämpfung 
der Ärgst anschuldigt, sprichtauch von einer in „Drängnissen des Blutes 
begründeten Niedergeschlagenheit", will also doch wohl sexuelle Re- 

gurgen irgendwelcher Art. verstanden wissen. Vogel betont gleichfalls 
den großen Einfluß der Pubcrtätscntwicklurg. Hen ke sieht die instinkt- 
mäßige Feuerlust durch unregelmäßige Entwicklung der Geschlechts- 
tätigkeit bedingt. 

Es ist hier nicht der Ort, die Monomanienlebre zu erörtern, sie ward 
für alle Ewigkeit begraben, und mit ihr die F^nnmanie. Doch wenn 
sie auch aufhörte, eine isolierte Störorg, ein spezieller Trieb zu sein, 
so bÜeb sid als ein gewissermaßen in Beinkultur gezüchtetes Symptom 
verschiedenartiger krankhafter Vorgärgc bestehen; sie blieb auch als 
Willenshandlung aus norraalpsychologischen Beweggründen durch In- 
einandergreifen von Motiven und Gegenmotiven. Krankheitszustände, 
welche die Widerstandskraft gegen augenblickliche — „mitunter viel- 
leicht aezoeU betonte", sagt Többen — Affekte Ymingem, Kran^- 
heitezuatftnde, welche die Intelligenz stören und dadurch den Überblidc 
über die Folgen des Tuns schmälern, — Ausnahmezustände, wie sie dw 
akute und chronische Alkoholmißbraucht Epilepsie, Hysterie, die Puber* 

dachte ich: Nein, was denkt sie dann von mir! Was denkt sie dann von 
mir! — 6ie hatte nicht geweint und nicht gelacht. Sie war wie m Eis 
erfroren gewesen. Und dann dachte ich an die Amrain-Susanne, an die 
Veronika, an die Marianne. Die sind schuld, sagte ich mir, die eind schuld ! ' 
— Es wahr nicht wahr, das weiß ich, aber ich sagte es mir so, und lief 
hin, die Stntfie von Egliswyl. Manchmal in der Anstalt ist es mir schon 
Bchllmm gewesen in den sieben Jahren, daß ich peheult habe und mich 
gekrümmt auf den Fliesen, bis sie mich eingesperrt Ixaben, wo kein Licht 
und kaüie Luft ist. Abcnr dann dachte idi an jene Nacht surfick und 
MIgte mir: sie mögen rnit dir tun, wie sie wollen, Schlimmeres, als was 
du in jener Nacht erlitten, gibt ca nicht auf Gottes Welt: und das hast 
du hinter dir. Hätte mich damals einer genommen und gebunden und über 
die Bank gdcgt und geschlagen, ich hätte ihm dafür danken wollen. Aber ' 
da war niemand. Ich sclirie und brüllte wie em Tier im Schlachthaus, 
ab ich über den Berg durch den Wald kam. Immer kam es wie Flammen 
über mich, immer brennender. Es war, ab wflr UAi m wnem brennenden 
Haas. Zu den Fenstern, zu den Türen, wo ich hinsah, schlugen mir heiße 
Flammen ins Gesicht. Und unter mir glühte der Boden, wenn er schon 
gefromn war, da0 ich stampfte mid Uat, So l^eb ea midi, anfang» wufite 
ich noch nicht, was tun, aber auf einmal ging es in mir auf. Und da 
wurde mir besser, aber ich rannte nur weiter fort, ich dachte, der Tag 
könnte vorher dämmern. Da sah ich nur noch Flammen und Flammen. 
Über mir in den Bäumen brauste es. £Sb war der Eiswind. Der kommt 
recht, sagte ich mir. Du mußt anfangen, wo der Wind herkommt, daß 
er es weiterträgt. Der Feuerweiher ist zugefroren, sa^te ich mir. Das ist 
recht, daa ist recht. Und als ich ana Dorf Egliswyl gekommen, da addidi 
ich links herum, weil von dort der Wind kam, und kroch in fünf Häuser 
außen unter das Strohdach und auf den Heuboden. Das dritte war dem 
Leaer>Bauer sein Haus, und ich dachte an die Veronika, wenn sie nur mit 
varfaranntk und legte Ftoer an. Dann lief ich surüdc** 
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tät und Menstrnatioii entetehen käsen , — endlich krankhafte Störungen 

der Geistestätigkeit. Kennzeichen für eine bestimmte Form 
der Geistesstörung ist die Pyromanie keinesfalls. Ebensogut 
wie im Brandstifturgstrieb, könnte die Geistesstörung sich in einem 
andern Verbrechen Luft machen. Jedenfalls sehen wir unter den 
ursächlichen, bzw. auslösenden Momenten auch die Hysterie und sehen 
auch die Geschlechtsphaaen der Pubert&t und Menstroation mit Kaoh- 
druck betont. Nicht verwunderiich ist daher der naheliegende Schluß, 
daß das Geschlechtsleben der Hysterischen verstärkt mitsprechen 
kann. Ho che fand „besonders körperliche Zustände, wie die Ge- 
pchlechtsentwicklnrg, Menstruation, Sch war gerschaft, häufig nach- 
weisbar". Kräpelin erwähnt auch die hysterischen Dämmer- 
zustände und nennt die Menses vielfach bedeutungsvoll. Mönke möUer 
spricht nur Ton den dunklen Begungen des Gescfaleohtslebens, die 
sich in der Brandstifturg Luft machen, ohne daß dieser Zustand 
-mit Sicherheit festgestellt werden kann, und die gleiche Annahme 
hält Többen für ,, nicht unwahrscheinUch". Weygandt zählt die 
Hysterie deshalb zu den Grundursachen der verschiedensten ,, impul- 
siven Handhirgen", weil bei ihr ,,8ich vielfach triebartige Regungen: 
Fortlaufen, Lügen, Stehlen usw., larvierter Sexualtrieb und triebartiges 
Tun findet"; und in den für den weiblichen Orgiuiismus verh&ngms- 
ToUen Phasen der Gravidität, auch Menstamation und zu Beginn der 
Pubertät sah er Biebstähle» sinnlose Eink&ufe, Schvindelden, Lügen 
nicht selten. 

Weiter noch als die genannten Autoren geht Aschaffenburg, 
wenn er Beziehungen zwischen Epilepsie, Brandstiftung, Mystizismus, 
Grausamkeit und sexueller Erregung annimmt. Endlich nimmt Sch mid t 
sogar an, daß alle Brandstifter unmittelbar vor dem Verbrechen sich 
in einem psychologisch chaiakfterisierten Zustand befinden» der als 
libidoetauung su bezeichnen ist. Bin sicher viel su weit gehender Schluß ! 
Es kann also kein Zweifel bestehen, daß für den Brandstiftungstrieb, 
wie für impulsive Handlungen überhaupt, die Hysterie eine nicht 
zu unterschätzende Rolle spielt, daß das Geschlechtsleben 
im weitesten Sinne als drängender Trieb, wie in seinen zeit- 
weiligen Wandlungen zur Zeit der Pubertät, der Menstrua- 
tion, der Gravidit&t wesentlich, Tielleloht ausschlaggebend 
mitspricht, und daß somit das Geschlechtsleben der Hysteri- 
schen erst recht bedeutungsvoll sein muß. Wenn erst die Auf- 
merksanikeit mehr als bisher sich der Aufdeckung des Sexuallebens Hysteri- 
scher zugewendet haben wird, dürfte seine Rolle für die Entstehung 
impulsiver Handlungen erst besonders in die Erscheinung treten. Dabei 
soll der Brandstiftuiigstrieb als impulsive Handlung nach den differen- 
zierenden Merkmalen Weygandts gewertet wefdod, d. h. er muß 
durch 'einen als dnseitiges Motiv bewußt werdenden, unwideretehlichen 
Trieb veranlaßt sein; die durch einseitige Bichtung oharakterisieite 
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Handlung muß aek oft znannigfacfa wiederholm, es mnfi eine gewisse 

Pldtelichkeit in der Auslösung bestehen, es muß eine Art von Befriedi- 
gung und Entspannung nach vollbrachter Handlung erfolgen^). 

Bleuler^) findet mit dem Ausdruck „impulsive Handlung" nur 
teilweise das gleiche bezeichnet, nur teilweise bezeichnet, daß alle Trieb- 
handluDgen das Gemeinsame haben, ohne llklithilfe der Überlegung 
und des ssweekbewußten Willens abzulaufen, seim es verstiändliohe 
«^Affektiiandlungen" bei Emotiven, sden es Handlungoi, die durch innece, 
dem Subjekt selbst nicht genflgend bewußte MotiTO bedingt sind, wie 
sie besonders bei Schizophrenen vorkommen. In den Monomanien 
findet Bleuler keine Krankheitstypen, sondern Syndrome, die nicht 
einmal als solche einheitlich sind. Den Trieb, Feuer anzulegen, findet 
er am häufigsten bei jungen Leuten, die sich in einer (subjektiv) imer- 
trB^dien Situation befindm, vor allem bd halbwüchsigen IMenst- 
mädohen, die aus der dgenen Familie hOTausgerissen, am neuen Ort 
keinen Gefühlsanschluß finden können. Die Brandstiftung wird txots 
des Triebartigen in bezug auf die Hauptsache: das Brandstiftenwollen, 
ganz überlegt, oft mit einem gewissen Raffinement durchgeführt, so • 
daß manche nicht gleich entdeckt werden. In solchen Fällen handelt 
es sich meist um ein einmaliges Verbrechen, doch können auch mehr- 
fache, ja vielfache Wiederholungen vorkommen. Die Täter wissen in 
der Begd keinra genüg^dw Grund anzugeben, wenn nicht der Bichtw 
einen in sie hineinexaminiert. Die Tat war so wenig ihre eigene, daß 
sie, auch wenn sie sonst moralisch sind, nicht einmal ein richtiges Be- 
dauern aufbringen. Die nächstliegende Erklärung ist die, daß sie durch 
Anzünden des Hauses, in dem es ihnen nicht zum Aushalten ist, eine 
Veränderung erzwingen wollen. Abgesehen davon, daß es dazu auch 
viele andere Mittel gäbe, läßt sich die Erklärung auch nicht in allen Fallen 
anwenden, z. B. wo Häuser Fremder angezündet werden. Bleuler*) 
unterläßt es nun nicht, ausdrtioUioh zu erwähnen, daß bei einzelnen 
die unerträgliche Situation in einem sexuellen Verhältnis 
oder in unglücklichen sexuellen Aspirationen liegt, bei 
andern durch Feueranlegen oder bei Ansehen des Feuers 
dir e kt se X uelle Erregungen ausgelöst werden. Diese Dis- 
position schafft jedenfalls auch die Menstruation. Wenn auch trieb- 
artige Brandstiftungen auf dem Boden der Hysterie nur selten -vor^ 
kommen, bemerkenswert ist es doch, daß Mönkemöller unter 221 
. als padkologisch bezeichneten Fällen 1 8 mal Hysterie feststellte, und die 
dankenswerte Übersichtsaufstellung Többens*) über Literatur, Kasu- 
istik und eigene Erfahrung erweist sich als ungemein lehrreich. So sah 
ein 12 jähriges hysterisches Mädchen den Teufel und hörte eine Stimme, 

1} Dittr^ohs Handbuch, 8.216. 

») Lehrbuch, S. 106. 
») 1. c. ö. 417/418. 
«) 1.0. 
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die ihr befahl, Feuer anzulegen. Sie hatte die Sucht, stets die Aufmerk- 
samkeit auf sich zu lenken. Kraus berichtet über ein 13jährigcs hyste- 
risches Mädchen, das 16 Brandstiftungen vollführte und vorher Droh- 
briefe schrieb. Jelly teilt ebenfalls einen einschlägigen Fall mit. Arndt 
erzählt von einem hysterischen Dienstmädchen, das seiner Herrin angst 
gemacht hatte, es vefde dninal in einem geeehlossenen AscheiDler 
Feuer entstehen, was diese für nnmoglich erklärte. Dafanf legte sie , 
selbst Feimr an. Bosenblatt erwähnt anonyme Branddrohbriefe, 
die ein Bauermädchen vor der Tat geschrieben hat. Ziemke berichtet 
über eine an Hystero-Kpilepsio leidende Brandstifterin, Berg über 
einen Fall von hysterischer Lethargie bei einer 20 jährigen Brandstif- 
terin, die dreimal Feuer anlegte, v. Wagner weist auf die Bedeutung 
•des Tnramleheius fftr den Braadstiftungstiieb, auf Feuerteftume, die 
mit Lustgefühlen und Pollution«i dnheigehen, hin. K r o e me r berichtet 
über eine 16j&hrige hysterische Brandstifterin, die vor dem Eintritt 
dear Pubertät imd ohne nähere Beweggründe die Tat ausführte. Rous- 
seau berichtet über ein Ißjähriges hysterisches Mädelien, das zweimal 
Brand stiftete, und beide Brände fielen mit der ersten und zweiten Men- 
struation zusammen. Herold teilt zwei Fälle von Brandstiftung bei 
Hysterischen mit. Selbst in den Sinnestäuschungen der Hysterischen 
spielt das Feoer eine gewisse Bolle. MönkemSller erwihnt, daß die 
Täter, wenn die Tat im hysterischen D&mmerziistand erfolgte, sp&ter 
über die TtA keinen AufechluB gdhea können^). 

Eine ganz besondras instruktive Beobachtung teilt Burgl mit'). 
Es handelt sich um mehrmalige Brandstiftung im eigenen Hause infolge 
von Angstzuständen und schreckhaften Halluzinationen im hysterischen 
Delir als impulsive Handlungen durch eine 23 jährige Fabrikbesitzers- 
tochter. Auffäüigkeiten des Charakters waren erst zwei Jahre zuvor 
bei einer Erkrankung der Mutter aufgefallen, welche die T&teiin in anf- 
opfemdster Weise gepflegt hatte, wobei sie außerordentlich rücksichts- 
los und launenhaft behandelt wurde. Sie bekam später einen Anfall 
von Bewußtlosigkeit, und von da an begannen eigentümhche Charakter- 
veränderungen. Während sie vorher voll Pietät und Anhänglichkeit 
gegen die Mutter gewesen war, fing sie an, der Mutter zu widersprechen 
und grob gegen sie zu werden, so daß es zu den gemeinsten wechselseitigen 
Schimpfreden und sonstigen Auftritten kam. Bei der Mutter trftten 
alle mS^ohen „Einbildungen" auf, namentlich ein formlicher Haß 
geg^ die Tochter und eine Art fixer Idee, sie herunterzusetzen. Die 
Tochter ihrerseits wurde ebenfalls in hohem Grade reizbar. Machte 
man ihr Vorstellungen, so gab es furchtbare Auftritte, nach welchen sie 
zweimal Selbstmordversuche machte. Sie verfiel später häufig in eine 
Art Tobsucht, schmähte auch den Vater, grüßte ihn nicht mehr und 

>) TSbben, S. SO. 
>) 8. 210. 
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setzte sich nicht mehr an den Familien tisch. Sie bekam auch allerlei 
Einbildungen. Dazu kam der Rücktritt ihres Bräutigams, vielleicht 
auch der Alkohol, dem sie fkußig zusprach. Im Untersuchungsgefängnis 
liatte sie zahlreiche hysterische Anfälle, und zwar in der Form des 
hysterischen Dämmerzustandes. Hierbei kamen impulsive Handlungen 
vor; so woUte sie einer Mitgefangenen die Haare abacbn^den» und aLi 
diese sich wehrte, schnitt sie ihren «genen Zopf ab. 8to delirierte aii<^ 
stark. Bnrgl kam auf Grund der Tatsache, daß die Täterin an aias- 
gesprochener Hysterie litt, wiederholt von vorübergehender Geistes- 
störung in Form von halluzinatorischer VenN'irrtheit und traumhafter 
Bcwußt.scinseinengung heimgesucht wurde und wird und in diesen 
Zuständen zu impulsiven oder triebhaften Handlungen neigte (Zopf- 
abschneiden, Versuohe, sich die Adern zu Slfiien, A6k au^ihfingen), 
zn der Annahme, daß die Täterin, da jedes vocuünftige Motiv für die 
Brandstiftung fehlte, die Tat als sogmaimte Triebhandlung in einem 
Zustand vorübergehender Geisteestörung auf hysterischer Baais ver- 
übt hatte. 

Noch schärfer tritt der möghche Zusammenhang von ijirotik und 
Brandstiftungsdrang in der folgenden Beobachtung zutage: 

Eine geistig hochstehende Frau der guten Gesellschaft steckt eines 
Tages ihr eigenes Haus m, das bis auf die Gnmdmauem luederbrennt. 
Sn raffinierter Vorbereitung der Tat hatte sie zonäohst ihr sdides Dimat- 
mädchen unter einem Vorwande fortgeschickt. Kaum hatte das Mädchen 
das Haus verlassen, ging sie auf den Boden und steckte dort einen 
Haufen Holzwolle in Brand. Als der nicht« Gutes ahnende Mann ihr 
nacheilte, wurde er noch verhöhnt und in seinen Löschversuchen be- 
hindert, so daß der alte weißbärtige Herr sich Kopfhaar und Bart ver- 
sengte. Obwohl die Täterin wußte, daß in ihrem Hause dne 76 jährige, 
fast taube Vraia zur Miete wohnte, traf sie keine Anstalten zu deren 
' Rettung, ja sie drohte deren Dienstmädchen, das in der Nähe spazieren 
ging und auf den Feuerschein heimgeeilt war, einen l^iiner Wasser über 
den Kopf zu schütten, wenn sie die Wohnung ihrer Herrin betreten 
sollte. Die alte Dame wurde schließhch über die breunende Haustreppe 
gerettet, ihre Möbel verbrannten. 

Das Gericht nahm geistige Umnadhtnng an und sprach die Q^ftterin 
frei. Hysterische AnflÜle hatten sohcm seit Jahren bestanden. Eine 
Krtrinkungsszene in der Badeanstalt hatte auch einst stark hysterische 
Theatralik. Die Frau war erst weit in den See hinausgeschwommen, 
hatte dann um Hilfe gerufen, und als sie mit Boot ans Ufer gebracht 
wurde, dort im Badeanzüge etwa eine Stunde frierend auf dem Sande 
gelegen. Beim Eintreffen des Arztes reagierte sie nicht auf Anruf, 
atmete aber ruhig und weigerte sich doch aufzustehen, so daß sie mit 
Sanitätern ins Krankenhaus geschafft wanden mußte. lEB.&e scherste 
sie wenige Stunden später, als ob nichts geachehen wäre und yerließ, 
ohne den Arzt su benachriehtigen, am seOben Tage das Krankenhaus. 
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Verbratet mit einem weit älteren Manne, fühlte sie oft Neigung 
zu anrleren Männern. Gern betätigte sie sich in der Öffentlichkeit. 
Nach der Tat bewegte sie sich überall, als wäre nichts vorgefallen, ließ 
sich auch nicht durch die lebhafte Nachrede beirren. JVlit Tatkraft 
betrieb sie selbst den Wiederaufbau des Hauses. Mit mehr als auf- 
f all^dbr Ungeoiertheit führte sie sogar am Tage nach der Tat ihren 
Arzt durch die Trümmer. 

Auf Grund der geschilderten Beobachtungen haben wir allen Grund, 
das Geschlechtsleben im weitesten Sinne, mit der überreich zuströmenden 
rulle von erotisierenden Empfindungen, bei impulsiver Brandstiftung 
hysterischer Täter eingehend zu würdigen. 



YI. Furcht und Angst 

Immer neue Wechselwirkungen zwischen Geschlechtsleben und Psyche 
sehen wir auftauchen, Vorstellungen auslösend und umformend, sittliche 
Hemmungen ins Wanken brirgend und durchbrechend. Nicht ver- 
wunderlioh, dafi auch Empfindungen und -Affekte gleich stark 
beeinflußt werden. Furcht und Angst, die beide gewöhnlich als Grad- 
weiser versohiedraer emotioneller Zustände des peinlichen Erwartnngs- 
zustandes angesehen werden'), nennt Stekel Äußerungen eines 
Triebes, des Lebenstriebes. Nur nennt er die Angst „Produkt der so- 
genannten Verdrängung" und bezeichnet es als merkwürdige Be- 
obachtung, daß Angstgefühle sich so häufig mit sexuellen Lust- 
empfindungen kombinieren können. Was ist nun natürlicher, als in 
solchen sexuellen Erregungen eme Ablenkung der Angst 2U erblicken» 
wie es Janet tut? Jeder Schüler, jeder Examenskandidat, der in 
stundenlanger Affektspannnng eine vorgeschriebene Zahl von Aufgaben 
lösen muß, kennt die langsam einschleichende und übermäßig wachsende , 
sexuelle Spannung, die erst mit der Pollution sich löst und das Denken 
frei macht. Freud sieht deshalb in der sexuell erregenden Wirkung 
mancher an sich un lustigen Affekte, des Angstigens, Schaudems, Grau- 
sens die Erklftrung dafür, daß so viele Miensohen aolehen Sensationen 
nachjagen*). 

In diesem Abströmen des gesteigerten Affektes auf die Genital- 
sphäre und in seiner Umsetzung in Lustgefühle mag auch die un- 
geheuerlich anmutende Tatvsache begründet sein, daß zu Sensations- 
prozessen die Frauenwelt mit Vorliebe zuströmt. Ihr keusches Ohr 
scheint durch die Vorgänge im Gerichtssaal, oft Szenen von nicht zu 
überbietender drastischer und widerlicher Beutlicbkeit, kaum berührt 
Bu werden. Ja, man kann getrost sagen, daß das Interesse des weib- 
lichen Zuhdiertums um so grüßer ist, je offener, deutlicher, ungesohmink- 

- 1) Löwenfeld, Die peyehisehen Zweagnraeb^ungea. Wiesbaden 1899. 
s) Drei AbhanÄangaa sur Sonwltheorie. Wien 190ff. 
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ter sexuelle Vorgänge erörtert werden. Das angeblich so empfindliche 
Schamgefühl der Frau sclu int liierbci nicht anzusprechen und, falls es 
sich regen sollte, durch die ammahschen Erregungsmomente der Neugier, 
des Sensationsfiebers, der Lüsternheit, des Grausens bet&ubt zu werden. 
Anden ist es wenigstens nicht zu yezstehen, daß selbst bd Ausschluß 
der Öffentlichkeit die Frauen am widerwilligsten, am unwilligsten den 
Saal räumen. Wie wenig nach solchen Erfahrungen die angebliche 
Feinempfindlichkeit des weiblichen Schamgefühls goscliüf/l zu werden 
braucht, wie wenig es überhaupt noch berücksichtigt wird, lehrt die 
eindeutige Begründung, mit der ein Budapester Verhandlungsleiter den 
beantragten Ausschluß der Öffentlichkeit bei einer Verhandlung wegen 
StttiichkritsTerhcecheauB abwies. 

„Da sich die anwesenden Damen bis jetzt nicht TenuDlaßt sahen» 
den Saal zu räumen, so sieht das Gericht keinen Grund, ihr Scham- 
gefühl zu schonen und die Öffentlichkeit auszuschließen." 
Und die W'irkurg dieser Worte? Die Mehrzahl blieb sitzen. Auch 
im Mordprozeß Chiffariello sagte der Verhandlungsleiter: 

„Aleine Damen, wer von Urnen keusche Ohren hat, ist gebeten, 
sidi zu entfernen." 

Keine ging. Karabinieri mußten erst in dreiTiertelstündigem Kampfe 

sie entfernen*). 

Die Dramm des Lebens, die vor dem Schwurgericht enden, 
werden eben interessanter empfunden als die der Bühne. Sie werden 
in der Presse mit einer Gier verfolgt, die an die krankhafte Neugier 
der Zirkusschauer alter Jahrhunderte erinnert, denen die Qualen 
armer Opfer zum Genüsse wurde. Wenn wir auf das bewundernde 
Begaffen physischer Schmerzen Terzichten und uns an der Erörterung 
moralischer Qualen geniigen lassen, so geschieht es nur, wie Scipio 
Sighele*) meint, weil wir uns einreden, zivilisierter zu sein. Heute z. B. 
wären wir nicht imstande, zuckende, im Schmerze der Agonie sich \^'in- 
dende Körper anzusehen, wie es lachend und mit Vergnügen die römi- 
schen Matronen taten ; dafür reizt uns die Betrachtung der psychischen 
Verzerrungen, der Qualen und Martern, der Hilflosigkeit, der Heuchelei 
und Valsfäheit einer Yerbrecherseele, und wir entblöden uns nicht, 
ans Zeitungsberichten und BUdiem, die wie mit einem Bistouri 
kalt und gefühllos in die Terboigensten Tiefen des Verbrecher- 
lebens eindringen, nicht nur unsere Neugier zu befriedigen, sondern 
auch eine ganz besondere, katzenartige Gemütsbewegung daraus zu 
schöpfen. Kraus") spricht sogar von einer unerhörten Vervollkomm- 
nung, welche die Technik des Hexenprozesses durch die Erfindung 
der journalistischen Schwanskunst er&hren hat. „Durften die 

») Berliner Tageblatt, 27. Mai 1908. * 
«) Hardons „Zukunft". 4. Juli 1908. 

>) Karl Kraus, SiMUehkeit und KriminalitSt^ Römer. Wi«n und Leipsig. 
1808. Bd. 1. „Der HezenpioseO von Leoben'*. 
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Folterwerkzeuge bloß Gest ändiiisse herauspressen, so dient die 
Druckmaschine der Verbreitung jener schmerzlichen Eragen, die 
als Eingriff in die privateste Sphäre einer Frau Sinn und Wirkung 
verfehlten, wenn sie bloß vom Richter zum Angeklagten gesprochen 
w&ien. Durch tausend Zeitungsberichte einer Welt voll Bosheit 
kjondgemaoht, wiegen sie wohl die Qual »unter die Anne gebrannter 
SohwefeUedNm' auf. Ja, so sehr, daß die arme Sünderin ^nicht 
anders gemeinet, sie würde bleiben, und das Herz ersticken . . .*.** 
Also eine tatsächliche Ablenkung! Doch StekeP) befriedigt diese 
Erklärung nicht, er sieht hier schon die Erkenntnis aufdämmern, daß 
zwischen dem Geschlechtstrieb und der Angst gewisse intime Zu- 
sammenhänge existieren müssen. In jedem Falle ist dieses Abströmen 
des Angstaffektes aam GeschleohtBapparat«8icher. Und wenn 
Stekel hierin „die Wiederholung infantiler, Instbetonter Erlebnisse" 
sieht, so liegt zu solcher Annahme zwar kein zwingender Grund 
vor, doch läßt sie sich auch nicht bestreiten. Während man getrost 
sagen kann, daß die vielfältigen Verbindungsmöglichkeiten von Nerven- 
system und Geschkclitsapparat ein derartiges Abströmen eines Angst- 
affektes nach dem Geschleciitsapparat und örthche Beizsteigerung er- 
leichtern und erklftrlioh machen, l&Bt sich natürlich äuch gegen die 
Auffassung nichts einwenden, daß gerade dieser Weg der Ableitung imd 
die Stromrichtung durch ständige Wiederholung besonders ausgeschliffen 
wird, so daß ein Angstaffekt aus diesem Grunde besonders leicht diese 
Richtung nimmt. Umgekehrt aber kann der unterdrückte, 
gestaute Geschlechtstrieb sich zur Angst umwandeln. 

Wälifend war seit lange im Koitus interruptus, also in einem nicht 
zur vollen Auslösung gekommenen Beischlafsakt, solch ein ursächliches 
Moment sehen, betrachtet der Jünger Freuds, Stekel, die Angst 
als „die Reaktion gegen die Verdrängung des Todestriebes, entstanden 
durch die Unterdrückung des Geschlechtstriebes". „Jede Angst ist 
in letzter Linie Angst vor der Vernichtung des Ich, — also Todes- 
angst. Jede Angst ist die Angst vor sich selbst, d. h. vor den 
kriminellen Regungen im eignen Innern. Auch der Todeswunsch (das 
Verlangen nach einem Selbstmord) tritt als Angst auf." 

Natürlich kann der Freudianer sich daran nicht genügen lassen, 
nicht an unterdrückten oder nicht ganz erledigten organischen Emp- 
findungen, sondern die Angstgefühle müssen unterdrucktsn sezuellräi 
Wünschen entsprechen, ja sogar unbewußten kriminellen Regungen. 
Von dieser Interpretation fürchtet Stekel schon selbst, daß sie 
„dunkel und verworren klingen" mag. Wir sehen nur, daß tat- 
sächlich Zusammenhänge zwischen Sexualität und Angstgefühl ein- 
fach in dem Sinne gedeutet werden, daß erstere die Ursache des 

Wilhelm Stekel» »»NervSae AngstmatSikla und ihro Behandlung". 
2. Aufl. Urbsa und Sehwannibarg. Berlin-Wien. 1912. 
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letzteren sei, und daß einzeliie unbestreitbaie Dcutungamöglichkeiten 
aolchen Zusammenhangs zum Dogma werden. Der unterbrochene 
Geschlechtsakt wird zum andauernd unterdrückten sexuellen Wunsch, 
ja zur unbewußten kriminellen Regung. Die eigene Erfahrung lehrte 
mich nur, daß die mannigfachsten Angstzuständo voruehmhch bei 
Entuen anftauohen, deieii eexuelle Neigungen nicht oder nicht in 
▼oUem Mafie erwidert wurden. T&ht Impotenz des Hannes, teOs tm- 
zulänghche Potenz, teils absichthchc Unterbrechung des Koitus, teils 
Fehlen jeder sexuellen Befriedigung lassen sich feststellen, und dieses 
zeitliche Neben- und Nacheinander scheint die Auffassung 
von der sexuellen Ätiologie der Angstgefühle zu verstärken. 
Vollgültig wäre der Beweis, wenn tatsächhche sexuelle Befriedigung in 
dem erwarteten Umfange die Angst zum Sdiweigen brächte. Leider 
l&ßt sich dieser Bewds oft genug nicht erlningen, vml eben die ärzt- 
lichen ÄnderungsmSglichkeiten oft genug an nicht wandelbaren Lebens- 
tatsachen scheitern. Sicher ahex ist es, daß gerade hysterische 
Frauen unter den genannten sexuellen Abweichungen be- 
sonders leicht leiden und mit besonderer Angst reagieren. 
Es dürfte auch wohl nicht ein Zufall sein, daß Menschen mit Platz- 
angst, mit Abasie und Astasie oft Frauen sind und gleich 
oft unter gehemmten Befriedignngsmöglichkeiten leiden. 

Solche in iigendweloher Weise sexuell bedingten und geweckten 
Angstgefühle könneta auch schwere Ekelempfindungen bis zu häufigem 
Brechreiz auslösen. Ein markantes Beispiel lieferte mir ein vollkräftiger, 
sexuell voll leistungsfähiger Ehemann, der von einer kurzdauernden 
Hochzeitsreise mit unüberwindhcher Abneigung gegen die Gattin heim- 
kehrte, mit dem rechten Arm hysterische Schüttelbewegungen machte 
und häufig Brechattaoken bekam. Schon wenn man von der Gattin 
sprach, verstärkte sich die Xäsoheinnng auffallend und wurde hoch- 
gradig, je mehr er sich auf dem Heimweg der Wohnung näherte. Dabei 
trat ihm Angstschweiß auf die Stirn. Auf einfache Suggestion und — 
wirksamer noch — auf hypnotische Beeinflussung schwanden alle Er- 
scheinungen sofort, kehrten aber immer nach einem Zusammensein mit 
der Gattin zurück, ja führten bei Gelegenheit zu Erbrechen. Letzteres 
geschah, obsdion jeder sexuelle Verkehr fiiztlidierBeitB verboten war, 
und auch keinerlei Beziehungen gefordert wurden. Daß diese krank- 
haften Erscheinungen, während der Hochzeitsreise entstanden, in irgend- 
welchen mit den ersten geschleclithchen Beziehungen verbundenen 
psychischen Einwirkungen ursächhch verankert sein mußten, war klar, 
doch gelang es lange Zeit nicht, die wahre Ursache festzustellen. Der 
Mann versicherte nur seine unüberwindhche Abneigung gegen die 
Gattin, ohne sie näher zu motivieren. Jede Mahnung, diese Abneigung 
durch freundschaftlichere Gestaltung des persönlichen Vorkehrs zu 
überwinden, sdieiterte. Selbst wenn der Patient auf mein Geheiß der 
Frau auch nur die Hand zu reichen suchte, tat er es in fast negativisti- 
Pla«s«k, OMdüMMdelwa. t. AnO. 7 
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ßcher Art, bekam hierbei starken Sohweißausbnich, lebhaften Puls und 
Angstgefühle. Auf alle Fragen, ob an der Frau seelische oder körperliche 
Erscheinungen sich fänden, die Ekel auslösten, blieb er stumm, bis 
endlich durch einen Zufall die auslösende Ursache klar wurde. Die 
junge Frau hatte schon in der Hochzeitsnacht normale geschlechtliche 
Beziebungen nur viderwiUig geduldet, Perversitäten gefordert und 
perBonHoh die rafiSnierteste Minetteofanik entfaltet. Dieses dimenhafte, 
eindeutig auf hinretohende Schulung hinweisende -Gebaren hatte als 
seelisches Chokmoment nachhaltig hemmend gewirkt und sich in all 
die hysterischen Erscheinungen umgesetzt, vor allem in Ekel mit Brech- 
reiz. Es verschwand restlos, brüsk mit dem Augenblick, wo ich jeden 
Neukettungsversuch des Paares als aussichtslos aufgab und die Schei- 
dung für berechtigt erklärte. 

Es bestanden also seelisch erschütternde, stark affektbetonte Vor- 
stellungen, die aus Scheu lange Zeit verdrängt waren, und da die Ekel- 
gefühle, wie Stekel meint, „auf einer sehr ausgefahrenen Bahn in 
Brechneigung und Erbrechen konvertiert" werden, so führt auch hier 
das durch das sexuelle Erlebnis geweckte Ekelgefühl zum Brechreiz, 
bis — der eingeklemmte Affekt gelöst war. Es ist also ein Konflikt 
z%^nschen Libido und Ekel. Stekel meint sogar, daß Hysterische 
,, zugrunde gehen, falls sie den Konflikt zwischen Libido und Ekel 
nicht lösen können, und ihr entwickelter Geschlechtstrieb keine Be- 
tätigung findet" Er wünscht, daß man in jedem Falle von nervösem 
Erbrechen nach einer Angstneurose oder nach Hysterie fonche, man 
komme daim immer auf sexuelle Schädlichkeiten, liefe Verdrängun- 
gen, auf unbewußte Ekelvorstellungen. 

Hierbei mag die interessante Tatsache erwähnt werden, daß Spi- 
noza in dem phjnsischen Ekel die Hauptursache der sexuellen Eifersucht 

sieht. ,,l)enn wer sich vorstellt, daß eine Frau, die er liebt, sich einem 
andern preisgibt, wird nicht nur Unlust empfinden, weil sein Verlangen 
gehemmt wird, sondern er verabscheut auch diese Frau, weil er ge- 
zwungen wird, die Vorstellungen der Geliebten mit den geheimen 
Körperteilen und Eidmmenten eines andern zu verbinden*'*). 

Fälle von Magendruck mit Ekelgefühlen sah Stekel bei Angst- 
neuiosen sehr hftt^. Diagnostische Schwierigkeiten ergaben sich nur, 
Wenn die eigentlichen Angstgefühle fehlten imd das Erbrechen als 

Angstäquivalent auftrat. Das war namentlich der Fall, wenn die 
Sexualabneigurg über den Sexualdrang siegte. Stekel faßt eben den 
psychischen Konflikt, unter dem die meisten Neurotiker leiden, als 
einen heftigen Kampf auf zwischen dem vom Unbewußten Iierandrängen- 
den Sexualtriebe und der durch Hemmungsvorbteiiungen des Bewußt- 



L 0. B. 80. . 

•) Mflller-Lyer, fhaaen der Liebe. Langen, München' 1013, S. 61. 
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Seins erschwerten Sezualabneigung. Wa letzteres einen sehr hohen 
Affektwert erlangt, kommt es zu ,fijeaci7Q&BBk Erbrechen". Ein Bdepiel 
mit deutlich hysterischen Zügen ist sein Fall 4P). 

„36jöhriger Herr, der täglich nach dem Mittag von heftigen Schmerzen be- 
fallen wird. Die Schmerzen werden nicht besser, eiie er den Finger in den Mund 
gesteckt und die ganze Mahlseit erbrochen hat. Manchmal kommt das Erbrechen 
auch spontan. Er hat gegen das Übel fsAt alle becKutenden Arzte und Pro» 
fessoren Wiens konsultiert, entsprechend alle möglichen Medikamente versucht. 
Es ist ganz belanglos, was er ißt, er erbricht alles. Bei der Anamnese ergab sich, 
daB Patient nie mittags zu Hatiae apeiste, trotzdem er seit drei Jahren verhemtet 
war. Angeblich hätte er immer außerhalb des Hauses zu ttm imd esse gerade, 
wo es ihm bequem sei. Das war Stekel sehr verdächtig. Er schlußfolgerte, 
die Ehe müßte eine sehr nniilfickliehe sein, denn sonst würde der Hann, wie viele 
andere Männer, gern nach Haus kommen, um den Vorteil einer Hausmannskost 
zu genießen. Vorsichtige Nacliforschungen ergaben nun tatsächlich eine un- 
glüdUiche E3ie, ergaben auch weiter, daS Patient sdne Tna bereits einige Male 
auf imlauteren Wegen ertappt hatte, belastende Briefe gefunden, Geständnisse 
zweier Licblinbcr jrcliört hatte. Während seiner bf rufliclu^n Reisen verfolgte 
iim immer der Gedanke: wälu-end du hier arbeitest, betrügt dich deine Frau. 
Als Stekel es nm^ als begreiflich erkl&rte, daß Patient nidit>ni Haus eneo^ 
wollte, doch nls nicht verständlidi, wie er überhaupt mit seiner Frau leben könnte, 
bekam er folgende Antwort: ,ich habe sie auch vor zirka drei Monaten, als ich 
auf die letzte Liebschaft gekommen bin, davongejagt. Sie stand aber weinend 
vor der Tür und flehte tun Einlaß. Sie versprach, sich zu bessern, da habe ich 
sie aus Mitleid aiif genommen.' Eine Bef^serung sei aber ausgeschlossen. Patient 
erklärt sich für überzeugt, daß er sie demnäclist wieder erwischt. Sie sei zu dumm 
und EU sinnlich. Jetzt erschien ee Stc kel klar, daß das Erbrechen irgendwelchen 
Zusammenhang mit seiner Ehe haben müßte, daß es sich um verdrängte Vor- 
stellungen, sexuelle Abwehrsymptome handeln müßte. In diesem Falle koimte 
es nur der Ekel vor der e^jenen Fran sein. Einige Punkte des Ehelebens bedurften 
aber noch (1er Aiifl^lärung. So ergab sich, daß die Frau immer mit ihm zärtlich 
sein und ihn küssen wollte, Patient ließ sich aber nicht berühren und schrie sie 
an; «Rülve mich nidbt sxi, mich' ekelt vor dir, dn bist eine Höre.* Als mm Stekel 
direkt fragt: Haben Sie dieee drei Monate mit ihr pcsclilechtlich verkehrt?, wird 
Patient sichtheli verlegen und zögert einen Moment lang mit der Antwort. Ein 
leises Erröten zieht über sein blasses Gesicht. SchließUch sagt er: ,Ich muß Ihnen 
doch in allen Stücken die Wahrheit sagen, ich verkdire fast tiglich mit ihr. Oft 
sage ich ilir, dn bist doch nur eine panz pf^wnhnliche Dirne* Die weitere Aimlyse 
ergab, daß Patient zu jenen Menschen gehörte, bei denen ein voller Magen heftige 
Libido hervorr uf t. Dar Alkohd beim Essen wirkt noch verstirkend. Eine I^emde 
will er nicht aiifiraohen, vor der eigenen Frau ekelt er sich. Stekel konstatiert 
nun die Vorstellung ,8ie liegt ihm im Magen' für Symptom des Magendrucks 
und des Schmerzes. Was" soll Patient da machen ? Er erinnert sich (unbewußt) 
an jono einmalig im Monat auftretenden Anfälle von MigrSne, die nach dem 
Erbrechen besser werden, und so trachtet er, die Speisen loszuwerden, die seine 
Sexuaiempfindungen geweckt haben, der Ekel vor seiner Frau verwandelt sich 
in Ekel vor den Speisen. Stekel wittert dann noch eine Ftorversion dahinter, 
(Fellntio), und diese Vermutung bestätigt sich. Pntient fürchtet als Luetiker 
eine kranke Nachkommenschaft. Für S te kel< trägt dieser Fall einen hysterischen 
Stanqpel. fir wQnaoht, dafi in jedem Fall von nervösem Bnlffechen nach emer 
Angstneurose oder nadh Hystorie geforsoht werde.** ' '^^ 



1) 1. c. S. 98. 

7* 
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Nicht minder lehrreich ist ein Fall Sadgers^): 

,,Ira Ambulatorium eines Klrankenliauscs erscheint eine verspätet einge- 
troffene Hysterika, die seit vier Monaten alle Naluxmg erbriclit, und so schon 
10 Kflogramm abgenommen hat. Da Sadger keine 2Mt mehr hatte» fragte er 
die Kranke nur: ,Hnben Sie morpen Zeit?' ,Ja.' .Dann bitte kommen Sie morgen 
tun 12 Uhr, da will ich Sie vornehmen.' Sonst wmde nichts weiter zwischen Arzt 
und Patientin gesprochen, wie man sieht, keine Spur von Suggestion oder aonetiger 
Beeinfloflsung, nur die bluße Ankündigung, Sadger würde sie am nächsten 
Tage vornehmen. Als da die Patientin wieder erscliien, berichtete sie, gestern 
wäre sie selur beruhigt nach Haus gegangen, hätte dort gegessen und zum ersten- 
mal wieder alles behalten. Abo eine wahrhaftige Wunderheilungl Die folgende 
psyeho-analytische Behandlung deckte den Zusammenhang restlos auf. In Bart- 
form, Haarfarbe und Schnitt des GSesiahtB ähnelte Sadger ihrem vor 16 Jahren 
verstorbenen Vater, deeeen LidMingiitodrter sie gewesen, und an dem tä» not 
großer ZirtUohkeit gehangen hatte» Auch ihrem hysterischen Erbrechen lag 
die Erinnerung an ihren Vater zuGTunde. Als Sadger, der dem Verblichenen 
teilweise glicii, ilu- die V'erheißung gab, sie am nächsten Tag vornehmen zu wollen, 
da hatte sie die Erfüllung eines alten Kindarwnnsdiee. Sie übertrug jetzt auf mich 
— also Liebe auf den ersten Blick — imd war, was am verblüffendsten "Wirktet 
auf der Stelle geheilt, wenn nueli nutiirlicli nur voriibergehend." 

Warum hier nun gerade die Ähnlichkeit mit dem Vater so wunder- 
heilend gewirkt haben soll, warum die Verheißung, sie anx nächsten 
Ta^e Tomehmeii zu woUen, die Erfülluiig einee alten Kinderwunsohes 
brachte, warum die gegebene Verheißimg seitens des ihrem Vater ähneln- 
den Arztes sofort zur Übertragung der „Liebe auf den ersten Blick" 
geführt haben soll, kann wohl nur ein Psycho-Analytiker restlos be- 
greifen. Mir würde es als Heilfaktor genügen, daß ein Arzt eine seit 
vier Monaten alle Nahrung erbrechende und stark abgemagerte Pa- 
tientin noch wegzuschicken wagte. Das muß der Patientin nach- 
drücklich vor Allgen fühien, daß der Arst keine Gefahr -wittert, aicherlioh 
keine augenblickliche, wie de wohl annimmt. Das kann schon als 
übermächtige Wachsuggestion gewirkt habon. Wenn nun snfällig der 
Arzt dem Vater der Patientin ähnelt, wird sein Wort um so leichter 
haften geblieben sein. Warum die Hysterika aber aus dem Worte 
„vornehmen" noch sexuelle Wunschcrfüllungen herausgelesen haben 
soll, und warum dieses Wort verdiängtc; Kindheitswünsche aufflammen 
ließ, begreift eben der gewöhnliche Sterblmhe nicht» zumal er solche 
Kindheitswonsohe noch anzweifeln, zum mindesten mit einem großen 
S'ragezeiohen versehen muß. 

Sehen wir von den ÜbertreibnngMi in der Anadentong ab, so bleibt 

als Tatsache, daß neben den eigentlich sexuellen Erlebnissen sicherlich 
Ekelgefühle am häufigsten unterdrückt werden. Gelegenheit dazu ist 
in der Kindheit besonders gegeben, obwohl die Ekelempfindung sich 
erst spät entwickelt. Sie wird aber in der Kindheit täglich unterdrückt ! 
„Das Kind muß essen, wovor ihm ekelt, es muß neben Kameraden 



Bedeotang des Vaters für das Söhicksal der Tochter.** In Arofaiv 
f. Frauenkunde und Eugenetik. 1914. L Bd. 3. Seite 331. 
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sitzen, vor denen ihm ekelt, es muß sich von Erwachsenen, die ihm 
Ekel erregen, liebkosen lassen, und hunderterlei mehr"*). In den 
Schichten niedrigster Lohcnshaltiing ist der Ekel, auch der geschlecht- 
hche Ekel, auf ein Minimum beschränkt, wächst aber bis zur Über- 
empfindlioiikeit in den sosial lidherstehenden Schichten. Hier bietet 
er aJflo eine Überfülle an Verdrftngungsmöglichkeiten. 

Nicht anders steht es mit den Zwangsgedanken, Zwangs- 
handlungen. So pflegte eine jnnge Frau meiner Klientel, die eine 
konTentionelle Ehe mit einem alten Manne allein zur Versorgung 
schloß, die unsinnigsten, ihrer Denkweise zuwiderlaufenden Schimpf- 
werte auf den Kaiser auszusprechen, obwohl sie wußte, daß sie damit 
sich schwer gefährdete. Dieselbe Erau pflegt sich als Täterin jeder 
Mordtat zu fühlra, die sie in der Zdtung best, pflegt sie' bis in jede 
Einzelheit zu zergliedern und sich damit zu martern, ja sogar sich der 
Behörde als Täterin zu denunzieren. Eine andere Frau muß jedes 
Geschäft, das sie betritt, in einem andern Kostüm aufsuchMi, , fährt 
daher, selbst wenn die Geschäfte nebeneinander hegen, immer wieder 
den weiten Weg zu ihrer Wohnung zurück, um die Kleidung zu wechseln. 
Immer handelt es sich, wenigstens nach meinen Erfahrungen, um 
Frauen, deren Sexualleben unbefiriedigt bheb, und die Vermutung hegt 
nahe, daß hier unterbewußte, verdrängte Vorstellungen sich in fremd- 
artige Ersatzhandlungen umformen. „Hinter jedem Gedanken lauert 
eine Leidenschaft . . " sagt Strindberg, und der Dichter scheint hier 
mit tiefgründiger Klarheit die komplizierten Unterströmungen unseres 
Denkens erkannt und in präzise Form gegossen zu haben. Das ist 
wohl richtig, doch mit der sexuellen Bedürftigkeit und Entbclirung 
sieht Freud nur den einen Faktor im Mechanismus der Neurose ge- 
troffen. „Bestünde er allein, so würde eben nicht Krankheit, sondern 
Ausschweifang die Folge sein. Der andere unerläßliche Faktor, den man 
nur zu bereitwillig vergißt, ist die sexuelle Abneigung der Neurotiker, 
ihre Unfäliigkeit zum Lieben, jener psychische Zug, den ich Verdrängung 
jjenannt habe." Erst aus dem Konflikt zwischen beiden Strömungen 
geht die Erkrankung hervor, und darum kann der Rat der sexuellen 
Betätigung bei den Psychoneurotikcrn eigenthch nur selten als guter 
Rat bezeiehnet werden. 

Wir sind also, durch die Freudsche Lelue wohl in der Erkenntnis 
wdteigekommen, glauben den Untergrund all der Angstcfefühle in 
sexuellen Ausfallserscheinungen enträtselt zu haben, gewinnen aber 
damit nicht das Mittel zur Heilung, wenn wir zielbewußt die sexuellen 
AusfalLserscheinungen zu ersetzen raten. Wer sich für die psychischen 
Mechanismen dieser Krankheitszustände mehr interessiert, findet in 
Stekels Buch eingehende Krankheitsgeschichten und psycho -analyti- 
sdiie Deutungs- und Heilmögbchkeitai. Wenn Steicel fost durch- 

1) Hellpaoh, L e. 8. 378. 
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gängig von Angstneiirosen spricht, so verhehlt er nicht, daß er den 
Unterschied zwischen Angstnoiirose und Angsthysterie in diesem Buch 
aus didaktischen Gründen schärfer herausgearbeitet habe, ala es den 
praktischen Erfahrmigen entspricht. Das Wichtigste bleibt, daß tat- 
sächlich Terachiedene Schädlichkeiten des sexuellen Lebens zur Ent- 
stehung mitwirken. Frend imtersoheidet sogar eine beträohtliohe 
Anzahl: 

a) Als liiginale Angst oder Angst der Adoleszenten. Eine 

Anzahl von unzweideutigen Beobachtungen hat ihm gezeigt, daß 
ein erstes Zusammentroffen mit dem sexuellen Problem, eine 
einigermaßen plötzliche EnthüHung des bisher Verschleierten, der 
Anblick eines sexuellen Aktes, eine sexuell erregende ^litteilung oder 
LektSre bei lieraoreifendeii HftdohMi eine Angstoeurose hefvorr u fan 
kann, die fast in typischer Weise mit Hysterie kombiniert 
ist* 

b) Als Angst der Nenyermahlten. Junge Frauen, die bei den 
ersten Kohabitationen anästhetisch gebheben sind, verfallen nicht 
selten der Angstneurose, die wieder verschwindet, nachdem die 
Anästhesie normaler EmpfindHchkeit Platz gemacht hat. 

c) Als Angst der Frauen, deren Männer Ejaculatio praecox oder 
sehr herabgesetzte Potenz zeigen; und 

d) deren Männer den Coitus interruptus oder reservatus üben. 
Diese Fälle gehören zusammen, denn man kann sich bei der Analyse 
einor gmOen Menge vcm Beispiden überzeugen, daß es nur darauf 
ankommt, ob die Fma beim Koitus zur Bd^iedigung |;elangt oder 
nicht. Im letzteren Falle ist die Bedingung für die Entstehung der 
Aiigstneurose gegeben. Dagegen bleibt die Frau von der Neurose 
verschont, wenn der mit Ejaculatio praecox behaftete Mann den 
Kongressus unmittelbar darauf mit besserem Erfolge wiederholen 
kann. Der Congressus reservatus mittels des Kondoms stellt für 
die Frau keine Schädlichkeit dar, wenn sie sehr rasch erregbar und 
der Mann sehr potent ist; im andern Falle steht diese Art des 
Präventiwerkehres den andern an Schädlichkeit nicht nach. Der 
Coitus interruptus ist fast regelmäßig eine Schädlichkeit; für die ' 
Frau wird er es aber nur dann, wenn der Mann ihn rücksichtslos 
übt, das heißt, wenn er ihn unterbricht, sobald er der Ejaculation 
nahe ist, ohne sich um den Ablauf der Erregung der Frau zu küm- 
mern. Wartet der Mann im Gegenteil die Befriedigung der Frau 
ab, so hat ein solcher Koitus für letztere die Bedeutung eines nor^ 
malen. Es erkrankt aber dann der Mann an Angstneurose. 

e) Als Angst der Witwen und absichtlich Abstinentm, nicht 
selten in typischer Kombination mit Zwangsvorstellungen. 

f) Ab Angst im Khmaktcrium während der letzten groBen 
Steigerung der sexuellen Bedürftigkeit. 
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Bei den Männern stellt Freud folgende Grappen auf, die sämtlich 
ihre Analogien bei den Frauen finden: 

a) Angst der absichtlich Abstinenten, häufig mit Symptomen 
der Abwehr (Zwangsvorstellungen, Hysterie) kombiniert. Die Mo- 
tive, die für abdohtliohe Abstinenz ma£gebend sind, bringen es 

. mit doh, daß eine Anzahl von hereditär Veranlagten, Sonderlingen . 
n. dergl. zu dieser Kategorie zählt. 

b) Angst der Männer mit frustraner Erregung (während des 
Brautstandes), der Personen, die (aus Furcht vor den Folgen des 
sexuellen Verkehrs) sich mit Betasten und Beschauen des Weibes 
begnügen. Diese Gruppe von Bedingungen, die übrigens unver- 
ftndert auf dm andere GesoUedit m fibertragen ist (Biaatsohaft, 
yerhftltnisae mit Bezneller Sohonnng), liefert die reinsten F&Ue der 
Neurose. 

c) Angst der Männer, die Coitus interruptus üben. Wie schon 
bemerkt, schädigt der Coitus interruptus die Frau, wenn er ohne 
Rücksicht auf die Befriedigung der Frau geübt wird. Er wird aber 
zur Schädhchkeit für den Mann, wenn dieser, um die Befriedigung 
der Frau zu erzielen, den Koitus willkürlich dirigiert, die Ejacu- 
lation auEsohiebt. Auf solche Weise läßt sich T^rstehfiii, daß von 
den Ehepaaren, die den Ck>ita8 intoruptus pfl^en, gewöhnlidi 
nur ein Teil orkrankt. Bei Männern erzeugt der Coitus inteiraptas 
übrigens nur selten eine reine Angstneuiose, meistens eine Ver*« 
menguiig derselben mit Neurasthenie. 

d) Angst der Männer im Senium. Es gibt Männer, die wie die 
Frauen ein Klimakterium zeigen und zur Zeit ihrer absteigenden 
Potenz uid zunehmenden Libido Angstneurose zeigen. 

Endfich — - bemerkt Preud — muß ich noch zwei Fälle anschließen, 
die für beide Geschlechter gelten : 

e) Die Neurastheniker infolge von MavSturbation, verfallen in 
Angstneurose, sobald sie von ihrer Art der sexuellen Befriedigung 
ablassen. Diese Personen haben sich besonders unfähig gemacht, , 
die Abstinenz zu ertragen. 

Freud betont hier als wichtig für das Verständnis der Angstneurose, 
daß eine ixgend baemertenswerte Ausbildung derselben nur bei potent 
gebliebraen Männm und nicht bei anästhetischen Frauen zustande 
temmt. 

„Bf'i Ncurasthenikem, die durch Masturbation bereits eine 
schwere Schädigung ihrer Potenz erworben haben, fällt die Angst- 
neurose im Falle der Abstinenz recht dürftig aus und beschränkt 
sich meist auf Hypochondrie und leichten chronischen Schwindel. 
Bie Frauen sind in ihrer Mehrheit als „potent" zu nehmen; eine 
wirktioh impotente, d. h.. anästhetisclM Frau ist gleichfalls der 
Angstneurose wenig zugänglich und erträgt die angeführton Schäd- 
lichkeiten auffällig gut.*' 
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f) Die letzte der anzuführenden ätiologischen BedingmigeD 
scheint zuiitächst überhaupt nicht sexueller Natur zu sein. Die 
Angstneurose entst<'ht nämlich, und zwar bei beiden Geschlechtem, 
auch durch das Moment der Überarbeitung, erschöpfender An- 
atzengung, z. B. nach Naohtwaohen, Krankenpflegen und sellMt 
nach sohweren Krankheiten.*'' 

Die Ansftthnmgen Freads eiganzt Stekel noch. 

g) Es gibt eine grofie Henge von Varianten, wie ein Coitva 

prolongatus erzielt oder ein Orgasmus verlängert wird. So er- 
innere ich mich eines Falles, daß ein Mann während des Koitus 
die Zeitung oder einen Roman las, so daß er einen Beischlaf von 
der Dauer einer halben Stunde erreichen konnte. Ein anderer 
zählte bis zu 1000, der dritte sagte die römischen Kaiser auf. Diese 
MenBefaen litten alle an einer Angstneuzoee. Eboieo Teisaohen 
JB^nen, die Libido zu unterdrücken, um eine GiaviditSt zu yer- 
hindern und erkranken an eidiwerar Angetnenroae. 

h) Bei manchen Männern bildet siob eine merkwürdige Vor- 
stellung aus, der Verlust des Sperma sei sehr schädhch und raube 
dem Körper die besten Kräfte. Solche Menschen bringen es dazu, 
einen Coitus sine ejaculatione zu erzielen, eine besonders 
schädüche Eorm des Beischlafes. Dieser Coitus inteiruptus 
sine ejaculatione ist 'häufiger, als man annehmen sollte, die 
XTraache ein» Angstneurose. 

i) Auch die Jtf asturbatio interrupta' und die ,Pollutio in- 
terrupta' spielen eine Bolle bei Entstehung einer Angstneurose. 
Auf die sehr wiclitigo und häufige Form der Masturbafio intcrnipta 
hat zuerst Hohleder^) aufmerksam gemacht. Die Poüutio inter- 
rupta wurde von P. Näcke"-) beschrieben. 

j) Auch die Masturbatio prolongata ist eine Ursache der Angst- 
neurose. Einer meiner Patienten war imstande, zehnmal in einer 
, Nacht zu masturbieien, ohne eine Ejakulation zuzulassen. Er zeigte 
die Symptome einer schiveren Angstneurose. Dagegen konnte ich 
bei einem jungen, mittelkräftigen Manne, der die Masturbation mit 
Ejakulation 5 — 10 mal hintereinander in einer Stunde betrieb, gar 
keine neurotischen Symptome nachweisen. Erst als er die Onanie 
aufgab, begannen schwere neurotische Symptome aufzutreten. Das 
ist eine Erfahrung, die jeder Arzt sehr leicht machen kann. 

k) Eine Angstneurose entsteht femer, wenn llimier und Frauen 
sich eine andere Person wfthiend des Beischlafes vorstellen, um 
einen Orgasmus zu erzielen. 



1) Ztschr. f. Sezualw. 1908, Nr. 8 und „Vorlesungen über den Geeohlechta- 
trieb und das ganze Qeschlechtal«beii des Menschen**. Leipzig. Thieinei. 

*) „Einiges über Pollution". Neurol. Centrulbl. 1909, Nr. 20 tind „Über 
die Follatio inteirapta**. Mtiooch. med. Woohanachr. 1909, Nr. 34. . 
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1) Ferner tii^ man gar nicht selten Menschen, die einen nor- 
malen Koitus ausführen und trotzdem an Angstneurose erkranken. 
Forscht man längere Zeit nach — denn diese intimen Dinge erfährt 
man nicht in der ersten Sprechstunde, — so erfährt man, daß es 
• sich um Menschen handelt, deren Sexualverlangen nach einer an- 
deren Alt der Befriedigung steht, z. B. ein verheirateter Homo- 
sezuell» v/iid imtz der sogenannten normalen Befriedigung an 
Angstneurose erkranken. Ebenao eine perverse Frau, der der nor- 
male Koitus eigentlich einen onanistisohen Akt bedeutet, ^ela« 
tive Abstinenz!). 

Wir kommen damit zu einer einheitlichen Formel für die sexuellen 
Ursachen der Angstneurose, die lautet: 

Jedes Individuum, das die ihm adäq^uate Form der 
Sezualbe friedig ung nicht findet, erkrankt an einer 
AngBtneurose*). 

Wenn anoh Freud tmd Stekel die Bedeutung der Sezoalitftt für 

Neurosen jeder Art stark überschätzen, an der Bedeutung der Sexualität 
ist ein Zweifel nicht möglich. Sie verdient hei der Enträtselung hjBte> 
lischer Phänomene besondere Beachtung. 

Vielfältig, vielgestaltig sehqn wir also die Umformungen im Ge- 
schlechtsapparat fernhin wirken, das Gehirn mit Empfindungen und 
Vorstellungen in kaum faßbarer Fülle laden, und so die ganze Psyche 
^;enartig verändern. So sicher dieser Zusammenhang zwischen Ge- 
sohlechtsapparat und psychischer Eigenart ist, so wenig sicher ist die 
nahelieg^ide begreifliche Schlußfolgerung, daß nun die sexuelle Be- 
friedigung auch das seehsche Gleichgewicht herstellen, Sturm und 
Drang zum Schweigen bringen müsse. Wäre der Zusammenhang ein- 
deutig richtig, müßte ja die Heirat und im weiteren Sinne die sexuelle 
Befriedigung heilend wirken, sie wirkt aber keineswegs so. Zum mindesten 
UÜSt sich dieser Endeffekt nicht mit einiger Sicherheit voraussagen, 
denn auch nach der Verheiratung bleibt die Hystnie derselbe Proteus» 
der sie vorher war. Es ist richtig und kann durch meine persönlichen 
Erfahrungen bekräftigt werden, daß manche Hysterische alle ihre Be- 
sehwerden los wird, ilirc Anfälle verliert und sich zu einer pfhchttreuen, 
mustergültigen Ehefrau entwickelt. Leider ab<T ist dieser Ausgang nur 
ein Ausnahmeerlebnis. Andere sieht man zur Megäre werden, die Mann 
und Kinder martert und ihnen das Leben zur HöUe macht. WIre es 
angängig, derartige hysterische Ifegären in einer wissenschaftlichen 
Arbeit bildlich darzustellen, es könnte nicht treffender, nicht eindrucks- 
voller, nicht lehrreicher geschehen als durch die Stiche, die Eduard 
Fuchs und Alfred Kind der „Weiberherrschaft in der Geschichte der 
Menschheit*' voranstellen. Der erste Stich, auf dem Titelblatt Vor- 
bemerkung, wird von dem Künstler, einem älteren französischen Buch- 

1) Stekel, Nervöse Angstmetända und flire Behandlmig 8. 22 — 26. 
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illustrator, „Prometheusqualen" genannt. Es zeigt einen Adler mit dem 
Kopf einer menschlichen Megäre, der seine Krallen dem gefesselten 
Riesen in die Weichen schlägt. Ihm folgt ein Stich von Glassbach, 
genannt „Das ewige Bätscl", eine Sphynx mit unergründlichen Augen, 
die auch das noch heute begehende Rfttael der Hysterie keimzeiolmeii 
könnte. Beide Bilder ergänzen sieh aufs beste, die geTieimninvolle Anfier- 
liehe Ruhe der Sphynx und der grausame Wutausbruch der Megäre, ein 
Bild der Doppelnatur d^enerativer Hysterie. Bei ihr steht die Halt- 
losigkeit imter Affektspannung, die bis zum sinnlosen, zerstörenden 
Explosionsausbruch gehen kann imd bei geringfügigen Anlässen 
deutlich wird, im Vordergrunde. Ich denke hier zunächst an 
zwei Arztfrauen eigener Erfahrung. Die eine ging in ihren sinnlosen 
Wutausbrüohen so weit, daß sie wertvolle l^niichtui^gsgegenstände 
zerstampfte, so einmal eine kostbare Uhr, und je mdir sie vom Gatten 
zur Rücksicht auf die wartenden Patienten gemahnt wiurde, um so leiden* 
schafthcher tobte. Die andere räumte eines Tages das Wartezimmer 
vollständig aus, so daß die Patienten nur ein leeres Zimmer fanden. In 
ihrem Geschlechtsleben zeigten sie sich gleich unbeherrschbar und vor 
allem widerwärtig zynisch. Schamlos in den sexuellen Appetenzen, 
zSgerten bdde nicht, jede beginnende Sohwangerachaft unterbreohen 
zu lassen, nur „um nicht von dem Sjeil ein Sind zu kriegen", und 
als doch wieder dnmal eine Schwangerschaft eintrat, und die Mutter 
das Kind austragen mußte, bheb sie in ihrem Wesen unverändert, 
warf sogar eines Tages in einem Affektausbruch das Kind dem 
Manne zu, und sicherÜch wäre das Kind an der Wand zerschmettert, 
wenn der. Mann es nicht noch aufgefangen hätte. In diesen Fällen 
war die sexuelle Begehrlichkeit so stark, daß man yon Satyriaais 
sprechen kmmte. 

Eine andere Hysterika, die einen Witwer geheiratet hatte, — er 
hatte sie, eine ehemalige Kellnerin, erst ausbilden lassen, — entwickelte 
sich zu einer derartigen satyriastischen Megäre, daß sie tatsächhch von 
dem Manne Tag und Nacht gcschlechtUche Befriedigung forderte, und 
als der ältere Mann bei diesen Anforderungen sehr bald versagte, ihn 
vwhdhnte, beschimpfte, einen yerbummelten Hurenkerl namite. Alle 
diese Liebenswürdigkeiten sparte sie sich mit Vorliebe für dm nftoht- 
liche Beosammensein im Schlafzimmer auf, wohl wissend, daß jedes 
Wort von der erwachsenen Stieftochter gehört wurde, die OC^Km unter 
der sozial tiefer stehenden Stiefmutter litt und so den ganzen Jammer 
ihres Vaters crfulir. 

Wieder eine andere Hysterika Heß Mann und drei Kinder im Stich, 
nur um mit dem Bruder des Mannes davonzulaufen. 

Eine junge Frau aus reichem Hause heiratete einen Referendar, ließ 
sich kurz darauf scheiden, angeblich weil sie nicht imstMide wire, in. 
ehelicher Gemeinschaft zn leben, und begann nun ein sexuell mmer 
zügelloser sich gestaltendes Dasein. Se war erblich schwer behistet. 
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Der Vater, Trinker, kam in die Irrenanstalt, auch die Gtroßmutter 
väterlicherseits war Trinkerin. Eine Schwester der jungen Frau, die 
durch Selbstmord endete, hatte ein Doppelleben geführt, war den Eltern 
tagsüber einfach, bescheiden erschienen, war dann aber abends als 
extravagante Modedame aufgetreten. Die Patientin selbst begann früh- 
zeitig för Theater und KünBtler zu sohwäimen. Nach ihrer Scheidung 
bekundete sie aufflülige Zuneigung zu Frauen, liefi ihre lieUingsfrenndin 
in Aktstellung in Marmor aushauen, reiste sogar einer russischen Tän- 
zerin nach Paris nach. In ihren sexuellen Neigungen, in den sonstigen 
Lebensansprüchen verschwendete sie ein großes Vermögen, und ließ 
sich auch nicht im Schulden machen beirren, als das Vermögen zu Ende 
war. Alle Versprechungen brach sie schnell. Ihre sexuellen Neigungen, ' 
die anf änghch dem Manne gegenilhar aiblelmend und mit Bevorzugung 
der Frau erfolgten, wurdm allmählich heterosexuell, und zwar einem 
jüngeren Manne gegenüber, mit dem sie ganz öffentlich erschien, 
sie sich skrupellos hingab. Ohne sich um die üble Nachrede im mindesten 
zu kümmern, ohne an die soziale Stellung der Eltern zu denken, lebte 
sie nur in und mit ihrem Liebsten, sah in ihm, der nichts geleistet hatte, 
nur den gottbegnadeten Künstler, kümmerte sich nicht um seine Her- 
kunft, merkte nichts davon, daß er es nur auf ihren Geldbeutel abgesehen 
hatte, kannte für ihre Kauflust keine Schranken, so'dafi der. Augenblick 
kommen mufite, wo sie wegen Hochstapelei gefaßt wurde. Wt ihrer 
Wahrheitsliebe war es besonders schlecht bestellt. Ihre Angehörigen 
sprachen von ihrer Verdrehungsmanicr. 

Ein hysterisches junges Mädchen aus bester Familie, sehr hübsch, 
sehr klug, begann schon frühzeitig mit vielfältigen Flirts, die nur die 
bhnde Mutter nicht sah, entdeckte plötzlich die Bühnensehnsucht in 
sich, brachte ihr zuliebe unsagbare Opfer, doch als sie die erste Pvobe 
ihres Bfihnentlraiigee praktisch erweisen sollte, verliebte de' sich in einen 
Schauspieler und wiu'de dessen dritte Frau. In dieser Zuneigung, die 
gleichzeitig ihre noch nicht begonnene Bühnenlaufbahn unterbrach, 
ließ sie sich nicht durch die wenig erfreuliche Vorgeschichte ihres 
Mannes beiiren, auch nicht durch beweiskräftige Tatsachen über den 
Mann selbst, die das zukünftige Eheglück mindestens zweifelhaft er- 
scheinen HeSen. Die Ehe entwickdte stdi nun, wie der Fachmann sie 
Toraussah. Äußerlich scheinbar höchstes Glück, yielbewunderte Über- 
einstimmung zweier Seelen, bis eines Tages ein unglücklicher Zufall, 
das ganze Schdngebäude in Trümmer gehen ließ. Eine Eheirrung 
nach der anderen, eine schamloser als die andere, wurde kund, die Ab- 
fassung in flagranti machte den Schluß, und Beschlagnahme ßchhmmstcr, 
perversester Briefe enthüllte ein Doppelleben schamlosester Art, in dem 
alle schauspielerischen Fähigkeiten zur Geltung kamen. Unbekümmert 
darum, daß der eine Liebhaber der beste Ftound ihres Mannes war, tobte 
sie sich sexuell und in Briefen zügellos aus, war zu Jeder sexuellen Ab- 
irrung bereit. Es bot auch kein Hemmnis, daß die Frau des lieb- 
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habers ihre beste Freundin war, skrupellos betrog sie auch aie, akrupelloe 

flüchtete sie zu dieser Frau sogar, als der Mann (^w bei einem anderen 
Ehebruch abfaßte und aus dem Hause wies, skrupellos bestritt sie 
sogar tlieser Frau lange Zeit jede Beziehung zu ihrem Ehemann, ob- 
wohl schwerwiegende Verdachtsmomente vorlagen. 

Eine andere Fraa, Offiziersgattin, begann nach dem Tode ihres 
auf dem Felde der Ehre gebliebenen Mannes ein Vagabundenleben» 
dessen erotischer Hauptzug zu den tollsten Exzessen führte. In jedem 
Abenteurer, der schmeichlerisch ihren Reichtum anstrebte, sah sie das 
Musterbild des ersehnten neuen Ehemannes. Vertrauenssehg gab sie 
sich sofort ihm hin, reiste mit ihm. unbekümmert um ihren Namen, 
um den btand ihres verstorbenen Mannes, um den Namen der hoch- 
angesehenen Eltern, um die SteUmig ihrer eigenen Kinder. Wenn sie 
Tcmibeigehend zur Besinnmig kun, zog sie keineswegs die lichre ans 
ihrem selbstverschuldeten Schicksal, sondern fiel alsbald einem anderen 
Abenteurer in die Hände, dem sie dann gleichfalls Namen, Ehre, Ver- 
mögen opferte. Nur zu bitter wahr klingt, was der eigene Vater übet 
seine Tochter urteilt: 

„In den letzten Wochen habe ich erfahren müssen, wie maßlos 
widersinnig meine Toditeir alles au& Spiel setzt, sich in Halbwelt- 
kasinos nmhertreibt und nachts oft erst sehr sp&t in ihre Pension 
heimkehrt, so daß sich mir folgendes Bild aufdrängt: Gleich dem 
Säufer, der in nicht zu stülendeni Durst nach Alkohol — mögen 
■ auch Famihe und Ehre zugrunde gehen — sich täglich in seiner 
Kneipe unter Kumpanen berauscht, so beherrscht sie neben ihrem 
Größenwahntaumel der seit ihres ersten Mannes Tode hervor- 
getretene und unheimlich gewachsene Heißhunger, sich täglich in 
ihrem Zigeuner- und Lottevleboi zu bOTausohen mit ^^ohgesinntw 
Kumpanei. Sie l&ßt sich dabei nicht im leisesten durch Pflicht^ 
Vernunft, Sitte, Anstand mäßigen und gleicht darin einem un- 
zähmbaren wild<Mi Pferde, das sieh störrisch und ungebärdig Zaum, 
Zügel und Leitung widersetzt, nur versessen darauf, zügellos 
draußen herumzutollen. " 
W ieder eine andere Frau eines hochgestellten Offiziers, Mutter zweier 
Kinder, begann ihre Liebesssitoisprünge damit, daß sie sich zunächst 
in ein«! Herrn vwliebte, mit dem sie gesellschaftlich verkehrte, toote 
dessen vollkommener Gleichgültigkeit von der Er\^adening ihrer Neigimg 
überzeugt büeb und sich entsprechend gehärdcte. Später verhebte sie 
sich in den Arzt ihrer Familie, deutete jeden freundliehen Zuspruch, jede 
Handlung des Arztes in dem ihr günstigen »Sinne, ließ sich darin auch 
nicht dadurch beirren, daß sie von der Verlobung des Arztes erfuhr, 
sah in dieser Veilobung sogar einen Treubruch ihr gegenüber und 
drang eines Tagw in die Wohnung der Verlobten, um dieser zu erU&ren, 
daß die Veiiobung unmöglich fortbestehen könnte. Bei ihren krankhaft 
verzerrten Ausdeutungen beharrte sie trotz aOet Zurückweisungen weiter. 
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Nachdem diese Episode endlich überwunden schiw, fiel sie einem ver« 
faimpten ehemaligen Offizier zum Opfer und begann nun ein scham- 
loses Treiben, empfing den Betreffenden in ihrer Wohnung, ließ sich 
auch durch die Mahnungen ihrer Angehörigen keineswegs beirren, 
blieb auch taub allen Vorhaltungen gegenüber, die ihr die Persönlichkeit 
des Srwfthlten in eindeutigem Liotite zeigten. 

.Trotz gewisser Ähnlichkeit mit dem Verhalten Hanisoher handelte 
es sich in allen diesen Beobaohtmigen nur um degenerierte Hyate- 
nsohe. Eine weitere Offiziersfrau — den Namen will ich unterdrücken, 
wenngleich er zur Zeit die Öffentlichkeit weit beschäftigte — aus sehr 
angesehener Familie, heiratete 1885 und lebt« zunächst in glücklichster 
Ehe. Bald begann sie Beziehungen zu einem Manne, den sie vor der 
Heirat kannte. Als dieser sich aus finanziellen Gründen erschoß, erging 
sie ütUi in übertriebenen Schmersensftußenmgen und legte Trauerkleider 
an. Das hinderte sie aber nicht, kurz darauf, als sie bei dsn. Eltern des 
verstorbenen Geliebten wohnte, mit einem Verwandten dieses Lieb- 
habers ein Verhältnis anzuknüpfen. 1894 kam die Scheidung in Gang. 
Frau M. kam in die Irrenanstalt. Das Gutachten gipfelte darin, 
daß Frau M. an konstitutioneller Hysterie mit tiefem moralischen 
Schwachsinn und Pseudologia phanta^tica htte, daß sie nicht als zu- 
rechnimgsfthig betrachtet werden kännte, und da0 eine Vormundschaft 
und stfindige Beaufsichtigung absolut notwendig wiie, wenn die Eranke 
nicht ganz verkommen sollte. Nun kam sie in eine Privatanstalt, 
entwich von dort nach I., wo sie sich begutachten ließ. Das Gut- 
achten fiel zu ihren Gunsten aus. Sie lebte nun wieTler mit ihrem Manne 
zusammen, führte ein großes Haus, unterhielt intime Beziehungen mit 
dem Vorgesetzten ihres Mannes. Das Verhältnis bestand lange Zeit 
fort, nach ihrer Angabe unter Duldung des Uaimes. Kam der Vor- 
gesetzte in eine andere Garnison,, so dauerte es nicht lange, und der 
Gatte der Frau M. wurde gleichfalls dorthin versetzt. Zur Abholung der 
heimlichen Korrespondenz benutzte sie ihre Kinder. 1907 wurde sie ent- 
mündigt, sollte unter Obhut ihres Vormundes leben, entwich aber mit 
den Kindern, machte wieder sinnlose Schulden, knüpfte ein Verhältnis 
mit einem Russen an, dem sie, als er verschwand, über Konstantmopel 
nach Batnm nachreiste. Dazu nahm sie zwei Kinder mit imd suchte 
sich von Batum aus durch lügenhafte Telegramme Geld zu erschwindeln. 
1010 kehrte sie nach Deutschland zurück. Durch Beschluß des Amts- 
gerichts Berlin wurden ihr die EÜnder ^nommen. Da sie von dem 
Vorgesetzten ihres Mannes, mit dem sie das Verliältnis hatte, zahl- 
reiche kompromittierende Briefe besaß, in denen dieser für sie zu 
sorgen versprach, glaubte sie, auf Grund dieser Versprechungen An- 
sprüche zu haben. Als diese zunächst abgelehnt wurden, klagte sie, 
und so kam die ganze Aff&re an die Öffentlichkeit. 1912 wurde die 
Entmündigung über Frau M. angehoben, die Ehe wurde geschieden, 
und nun führte IVau M. ein sehr abenteuerliches lieben, hatte Ver- 
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hältnisse mit zweifelhaften Elementen, machte Sohuldm und beging 
Scln\ indeloien. 1914 wurde sie verhaftet. Die psychiatrische Untcr- 
' suchung kam zu dem Ergebnis, daß Frau M. infolge ihres morahschen 
Defektes unzurechnungsfähig wäre, sie wäre aber gemeingefährlioh und 
deshalb zu internieren. 

Diese Serie von Einzelbeobachtungen, die leicht fortgesetzt werden 
s könnte, will ich mit hysterischen Franengestalten schließen, die durch 

ihre Skandalpzozease der breitesten Öffentlichkeit bekannt wurden. 
Leider finden sidi hierüber nur Preßbericht^, und diese geben schon 
wegen ihrer knappen Darstrllungsart kein ausreichendes Bild. Allein 
wünschenswert wäre die Akteneinsicht, diese ist aber nicht zu erreichen. 
»Schon die Mitteilungen der Presse ausfindig zu machen, war ungemein 
schwierig. Ein neuer Pitaval, der auch diese „merkwürdigen Khnünal- 
fftUe" eingehend referierte, existiert nicht. So mußte ich mich mit den 
erreichbaren Qudlen b^nüg^^), krame aber deren M&ngel. Vielleicht 
wäre hier auch das Studium jener geschichtlich berühmten Frauen 
ergebnisreich gewesen, die durch ihre sexuelle Betätigung eine Sonder- 
berühmtheit gewannen. Ich nenne nur Antonina, die Gattin Belizars — 
Theodora, die Gattin Justniians — Lucrezia Borgia, die Tocliter emes 
Papstes — Ehsabeth von Rußland — Lola Montez — die Fitzherbert — 
Nin<m de l'Enclos — Lady Hamilton — Marta Iklandni-Oolonna. Es 
erschrant mir aber zweifelhaft, ob selbst soxgsame Quellenstudien 
hysteritohe Züge nachgewiesen hätten, wenngleich schon die bekannten 
Lebensdaten an hysterische Eigenarten denken lassen. 



a) Oisdie Qotttried 

Aus längst vefgaogener Zeit ist eine Sensationsaffäre uns doku- 
mentarisch aufbewahrt, die schon wegen der Einzigartigkeit gehäufter 
Schreckenstaten eines Wrabes Literesse verdient, die aber hier besonders 

deshalb interessiert, weil eine Hysterische die Täterin ist, und derm 
Geschlechtsleben bedeuturgsschwer für die Tat mitspricht. Kraus 
zählt die Gottfried zu den „großen" Giftmisoheriiinen, der Marquise 
Brinvilliers, der Gcheinirat Ursinus, der Notar Zwanziger*), und L. 
Scholz meint, daß die Gesche Gottfried, die Schneiderstochter und 
Sattlenueistersi^ttin, wenn sie aus ihrem beengten Lebrauakreise empor- 
gehoben und in d^n Kampf einer bewegten Welt gestellt wttrde, wo 
Leidenschaften aufeinanderschlagen, und mit dem Glänze und der 
Machtfüllo eines italienischen. Fürsten hof es umgeben würde, als Ver- 
brecherin weit über eine Lu<»ezia Boigia gestellt werden müßte, weil 
• 

*) %. B. Hugo Friedländer, „lateressaute Krimioal-Prozease". Bare- 
d«»f-Berlm 1912. 

*) Ffeyeh<dogie des Verbreohens. Tübingen 1884. 
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sie ,, geradeaus gehend mit furchtbarer Konsequenz die vermein tlichen 
Hindernisse ihrer Sinnenlust und Selbstsucht, Eltern und Bruder, 
Gatten und Kinder beiseite r<äumte"*). ,,Kein Verbrecher und keine 
Verbrecherin hat es gleich ihr fertiggebracht, die gesamte Familie mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, so etwa wie man Ungeziefer vertilgt — 
von all den anderen Opfern ihrer Mordsuoht zu schweigen.** 

Durch 16 Jahre, 1813 — 1828, hat die Gottfried ihr Handwerk ge- 
trieben tind erst, als sie aUer Vondoht spottend, sozusagen jedem, der 
ihr unter die I^ger geriet, mit Gift aufwartete, ereilte sie Vlaa Ver- 
hängnis. Bis dahin war sie die geachtete, bescheidene, gütige, teilnahms- 
volle Frau, die Wohltäterin der Armen, ,, leutselig gleich einem Engel 
mit jedermann", wie ein Zeuge bekundete. 

Daß der Verteidiger der Verbrecherin, Dr. Voget, uns die Lebens- 
geschichte der Giftmörderin Gesche Margarete GrOttfried, geb. Timm", 
aufbewahrt hat, ist ungemein dankenswert, besondon dankraswort ist 
es aber, daß ein ausgezeichneter, lebenserfahrener Psychiater — Scholz 
— mit allem Küstzeug medizinisch- psychologischen Fachwis.sens die 
Verbrecherin in einer trefflichen, viel zu wenig beachteten kriminal- 
jtöychologischen Studie uns vor Augen führt. 

Gesche Margarete Gottfried, verwitwete Miltenburg, wurde 1785 in 
Bremen geboren. Ihre Eltern waren kleinbürgerliche, körperlich und 
geistig rüstige Leute, die Geld und Grcldeswert übertrieben schätzten 
Und es durch Sparsamkeit zu relativem Wohlstand brachten. Die Er- 
ziehung der Qesofae war duifooh, streng, an Entbehrungen gewöhnend, 
aber nicht hart. Besondns wurde der Sinn zum Wcddtun ge|rflegt. Die 
Gesche wurde ein weiches, sanften Gefühlen sich gern hingebendes 
Mädchen, die auch l)oi den Männern Glück hatte. Nach eigenem Ge- 
ständnis hat sie als kleines Kind (bis zum elften Jahre) die Eltern und 
andere mehrfach betrogen und bestohlen und auch geduldet, daß der 
Verdacht auf ihren Bruder fiel. Sie war eitel und gefallsüchtig. Mit 
zwanzig Jahren heiratete sie einen fttnfundzwanzigjährigen Witwer, der 
von Süidheit an liederlich und arbeitssdieu war. Schon wraige Tage 
nach der Hochzeit nahm der Gatt© sein früheres lieben auf, besuchte 
die Klubs, trank und spielte. „Auch physisch war er der Frau nicht 
das, was er hätte sein müssen — eine Geschlechtskrankheit brachte er 
in die Ehe mit, und intimer Verkehr zwischen beiden scheint in den 
ersten Monaten nicht stattgefunden zu haben." Sie gingen nebeneinander 
her, ohne doh ihre Krdse zu stören. Ihr erstes Kind kam „mit den 
Spuren einer abscheulichen Krankheit als Erbteil dnes abscheulichen 
Vaters" zur Welt. Bei ihren Liebschaften mit zwei Verehrern mußte 
sie jahrelang ein Versteckspiel durchführen, weil die beiden Liebhaber 
nichts voneinander wissen durften. Gegen ihren Mann, der allmählich 

^) Scholz, Die Geeche Gottfried, eine kriminal-peychologischo Studie. 
Kacger, Halle 1918. 
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körperlich und seelisch verfiel, empfand sie Übefdruß bis zum Ekel, 
bis sie den Plan faßte, ihn durch Mord beiseite zu schaffen. Es gelang 
ihr schnell mit Arsenik. Dann vergiftete sie nacheinander die Mutter, 
zwei Kinder, den Vater, dann ein drittes Kind und den eigenen Bruder. 
Nun schien jedes Hindernis gegen eine Heirat mit Gottfried aus dem 
Wege geräumt, doch Gottfried dachte nicht ans Heiraten. An einem 
Sylveeteiabend eneichte sie bei PunBch ihr Zidl und ffihlte aich nach 
swei Monaten schwanger, doch Gottfried wollte auch jetzt sich nicht 
zur Heirat entschließen. „Bei seiner mangelhaften gesohleohtlicbeii 
Potenz war er sich selbst nicht sicher, ob er der Vater sei oder ein 
anderer." Endlich cntscliloß er sich zur Verlobung, und nun gab sie 
ihrem Bräutigam Gift und heß sich auf dem Sterbebette mit ihm trauen. 
Nach sechsjähriger Pause beging sie dann eine Reihe gleichartiger 
Mbfdtaten. Im ganzen wurden ihr naohj^wieeen 14 Veigiftaiigeii mit 
und 16 ohne Todeserfolg. 

Wenn der Verteidiger angesichts dieser ungeheuerhchen, in den 
Motiven schwer faßbaren Mordtaten die Zurechnungsfähigkeit der 
Täterin mit einer Mordmonomaiiie, mit unwiderstohliclu ni verbreche- 
rischem Triebe anzweifelte, so kann das bei der damals vorherrschenden 
psychiatrischen Lehre von den Monomanien nicht wundernehmen. 
^ Modem psychiafcriaoh scheidet aololie Deutung in der Beurteilung der 
Gottfried aus. Andere psychische Begdwidiigkeiten, welche die Zu- 
rechnungsfähigkeit verneinen lieiSen, kann Scholz nicht entdecken, 
wohl aber fand er einen disharmonisch gestalteten Charakter, der nicht 
mehr normal zu nennen ist, ,,Eine sensitive Natur, haltlos, schwächlich, 
ohne die Energie der heißen Leidenschaft und ohne das Eeucr der 
Phantasie, imausgeghchen, raschem Stimmungswechsel unterworfen, in 
einem AugenhMok Isbens&oh, in dem endem sdiwelgend in Trübsal, 
▼on schlaffer Furcht, sobald ihre eigene Person in Frage kam,* dabei 
maßlos eitel, egoistisch, kaltherzig gegen anderer Interessen, immer auf 
der Hut» den Schein zu wahren und sich nichts zu veigeben«" 

Dieses auffallend psyehopathische Wesen hatt« nun noch aus- 
gesprochen hysterische Züge, In der Kunst der Verstellung und in 
der Verlogenheit sieht Scholz noch nichts für die Hysterie Typisches, 
wohl aber in der Autosuggestibihtät und in der leichten Umsetzung 
seeUfloher Vorgänge in koipwlidie Storungm. Mit Hilfe ihrer Selbst- 
beeuiflufibarkeit verstand sie es, sich jedersdt in die ihr genehmen 
Situationen einzuleben. Die leichte Umsetzbarkeit phobischer Vor- 
gängo in körperUche brachte sogar oft Kontrastwirkungen zuwege. So 
lachte sie bei der Vergiftung der Mutter ; so bekam sie bei der Verlesung 
des Urteils keinen wirklichen Schreck, sondern ein heftiges Beesen und 
einen innerhchen Frost; so bekam sie beim Anbhck der Gemordeten 
einai Schauder, kdne Seelenqual; so bekam sie nach einer Mordtat 
einen Erampfhusten, nach einer anderen eine vieizehntSgige Taubheit 
auf beiden Ohren, nach wieder einer anderen .Vergiftung Taubheit auf 
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einem Ohr, auoh erblmdete sie eiomal plötzlich für kurze Zeit, aJao 
ancigeBprooheiie markante hysterieohe Zfige. 

Hat nun bei der Tat das Sexualleben mitgesprochen? Und zwttr 
nicht allein in dem Sinne, daß sie erhoffte und ersehnte Gesclilechts- 
genüsse eben nur mit solcher Tat eintauschen könnte? Scholz ist 
übcizcugt, daß schon ihre Eitelkeit, wie die Eitelkeit überhaupt, einen 
Maßstab für den Grad ihres sexuellen Begehrens hefert. Ihre Gefall- 
soeht war bewüBtea Mittel zum Zweck. Als ein unbescholtenes Mädchen 
trat ede in die Ehe, in dieser wurde aber bald die Befriedigung der 
Sinnlichkeit der Pol, 'um den sich alles Interesse drehte^). Sie haßte 
den Gatten Und begehrte um SO heißer nach Ersatz, der sich auch bald 
fand. Der eigene Ehemann begünstigte die Gelegenheit, und so führte 
(las mehr oder minder verschleierte sexuelle Verlangen zum Ehebruch. 
Der Liebhaber war besonders geeignet, ihr den Gegensatz zu dem 
plumpen, weinseUgen und durch geschlechtliche Ausschweifungen siechen 
Maime zu tmgßa imd die Zukimft mit ihm — dem Liebhaber — aite 
das rosigste Ideal erträumen zu lassen. Eine perverse Lust an den Qualen 
der Opfer mag Scholz nicht annehmen, er glaubt nicht an einen sa- 
distischen Ursprung des Handelns. Ich glaube aber, daß sadistische * 
Empfindungen wohl mitgesprochen haben können. Ein Weib, ..das 
Kranke pflegt. Arme speist, dem Geben und Schenken, ich möchte 
sagen, zum Bedürfnis geworden, und die doch ihre Freundin vergiftet, 
üher waem Vers von Gk>etlie weint und ihre Kinder annordet, ein 
Weib, das einer liebe fähig ist in solchem Maße, daß sie ihr das Leben 
der nächsten Angehörigen zum Opfer bringt, und die dann eben diesem 
Gegenstande der Liebe die Giftschale reicht, an seinem Sterbelager 
mit Tränen sich das Haar zerrauft und die Härte des Gcsehiekes, das 
ihr so viele Leiden auferlegt . . beklagt, kann sehr wohl sadistisch 
veranlagt gewesen sein-'). Si^ sieht die Unglückhchen unter den gräß- 
lichsten Qualen dahmsieolien, Vater, Mutter, Bruder, Gatfion, Kinder, 
Bräutigam, sieht M&nner und Frauen, mit denen sie in Freundschaft 
lebt, Knaben und Mädchen, die der „Tante Gottfried" ihr Herz ent- 
gegenbrachten, dem sicheren Tode entgegengeben, und sie bleibt Tag 
und Nacht an ihrem Schmerzen slager mit Tränen im Auge, spendet 
Trostes Worte, herzt und küßt die armen sterbenden Kinder und — 
bringt ihnen immer aufs neue das Gift bei, wenn die erste Gabe nicht 
nach Wunsch wirkt. Scholz glaubt diese Scheußhchkeiten damit 
begründet, daß die Verbreoherin, „nachdem sie eist einmal zum Morden 
das gefunden, schließlich auch die Konsequenzen auf sich nehmen 
mußte, sie konnte sich der Pflege gar nicht entziehen"'). Warum nicht? 
Wer würde es ihr yeriibelt haben, wenn sie die Samariterrolle nicht 



1. c. S. 110. 

') Schreiben des Richters Senator Droste an Pastor Kotermund. 
^ Soholz, B. 112. 
rUesak, GMUiilechWgbcn. 2. Aufl. S 



Digitized by Google 



114 Bas GeadileehtidebeiL der Hysterisohea. 



gespielt hätte? Das Ungeheuerliohe sieht Scholz nur darin, daß sie 
über solcher Aufgabe nicht zusammenbrach, daß sie mindestens vor 
weiterem Morden nicht zurücksohrocktc. Gk'wiß ist das ungeheuerlich, 
und liier müssen eben Grausamkeitsregungen mitgesprochen haben, die 
bei einer so skrupellos sexuell sich zeigenden Person sehr leicht einen 
sadistischen Grundzug gehabt haben k^nm. Leider ist ja die Gottfried 
nieht fachärstlich geprüft winden. Das h&tte vieDdoht beweiskräftigeies 
Matraial zutage gefördert, denn sdbst in der Gefangenschaft war sie 
für erotische Anspidnngen nicht unempfänglich, und gegen die Auf- 
seherin hielt sie sich in dieser Beziehung noch in den letzten Tagen, ja 
selbst am Abend vor der Hinrichtung, nicht zurück*). Wer am Abend 
vor der Hinrichtung sexuelle Regungen spürt und schamlos bekundet, 
kann wohl angesichts der Marter Sterbender sexuelle Lustempfindungen 
höchst gesteigerter Art empfunden haben, die auch den Antrieb zu 
neuer Tat bildNi und selbst anders motivierte Beweg g ründe wesentlich 
verstärken konnten. Ein derartiger Verdacht ist um so begründeter, 
als sie schauspielernd nach außen stets die Schamhafte zu spielen wußte 
bis zu solcher Zimperlichkeit, daß sie im Benehmen immer sittlich, 
züchtig und höchst moralisch bheb und von sexuellen Dingen nur in 
halbdunklen Bedewendungen sprach^). 

Wir haben also in der Gesche Gottfried eine psychisch B^generierte 
und auf diesem Boden schwere hysterische Erscheinungen, die den 
Gesamtcharakter wesentlich hysterisch formten. Auch bei dieser 
Hysterika steht davS Geschlechtsleben im Vordergrunde des Interesses, 
wird der Hauptzielpunkt des Lebens, und zu seiner Sättigung der 
Hauptantrieb für die verbrecherischen Taten, die zum Schafott führten. 

b) Tamara Fidfrau von Ltttiow 

Unter dem hochtönenden Namen Tamara Freifrau von Lützow 
tauchte eines Tages im Jahre 1903 eine fremde Dame in dem steier- 
mäikischen Mürzzusohlag auf, nicht sch^, nicht jung, nicht einmal 
elegant. Sie kam aus Nizza, wohnte im Hotel und benahm sich so, daß 

ein Herr sie keck anzureden wagte. Franz Hervay von Kirchberg tat 
es, fand Gehör und vernahm nun höchst seltsame Dinge. Tamara sollte 
ein Kind der Liebe, natürhch hochadliger, sein — Mutter eine Fürstin 
Gagarin, Vater angeblich Großfürst Wladimir. Indes schwanken hier- 
über die Angaben. Zu andep!erZeit sollte eineNotehe mit dem deutschen 
lifilitftrbevollmftohtigten auf dem Sterbebett stattgefonden habra. Ta- 
äoara behauptete, im Pariser Sacre-coeur erzogen zu sein. Sie habe 
schwere Schicksale erlebt, schließlich einen Verwandten ihres Nominal- 
vaters geheiratet. Dieser war ein schlechter Mensch, mißhandelte sie, 

^) Sohols, 8. 117. 

*) Die Qiftmisolierin. Josef Smger, Strafiboi]^ und Leipiig. 
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verstieß auch gegen die (besetze, ließ sie sexuell unberührt. So habe sie 
ihre Jungfräulichkeit bewahrt. Ihre ganze Liebe habe sie der Menschheit 
goweiht, eine Expedition des roten Kreuzes zu den Buren ausgerüstet, 
furchtbare Greuel geschaut. Dann sei sie nach der Riviera zurückgekehrt. 
Natiirhch verfügte sie über ein Riesenverraögen. Selbst schriftstellerisch 
wollte sie sich betätigt haben, „Briefe, die ihn nicht erreichten", das 
anfängUch anonym endiienene Buch, wollte sie verfaßt haben. 

Einer Frau von so romantischen Antesedentien konnte X'ranz Hervay 
von Kirchberg nicht widerstehen. "Er heiratete sie trotz mancher 
fehlender Papiere, trotz Warnung seitens seines Bruders, daß die Vraxi 
eine Hochstaplerin wäre. 

Und was ergab sich, als die Herrlichkeit zusammenbrach? 

Tamara war ein legitimes Kind sehr achtbarer Eltern, war viermal 
verheiratet, hatte weiter außerehelich mit zwei Ofiizieren verkehrt, 
galt schon in Nizza' als Abenteurerin, war sogar noch nicht dnmal 
geschieden, als von Kirohbeig sie heuratete. 

Wie verblendet dieser Mann war, beweist die Tatsache, daß er ihr 
alles geglaubt hatte — die Fürstin Gagarin, einen Erbonkel, die lite- 
rarischen Leistungen, selbst das Alter und die Jungfräulichkeit. 

IMit Grefängnis von 4 Monaten mußte Tamara ihr Trugspiel und die 
Bigamie büßen ; von Kirclilx rg erschoß sich. 

War diese Frau geistig intakt? War sie voll zurechnungsfähig? 
Als schwer degenerierte Hysterika entpuppte sie sich nach der wirk- 
lichen Voigeschiohte. Schon als Kind war sie Last und Kummer der 
Eltern, log, daß sich die Balken bogen, konnte nicht anders, wurde 
aus äßs Pension entfernt, in Berlui aus der Töchterschule gestoßen, 
nachdem sie jüngere Schülerinnen zu verderben gesucht und einen 
Selbstmordversuch geheuchelt hatte. Schon damals log sie eine vor- 
nehme Herkunft zurecht, erwähnte den Vater nie, phantasierte von 
hochgestellten Bewerbern. 

Wran Harden^) als Laie sie als Schulbeispiel einer Pseudologia 
phantasäoa verzeichnet, so kann ich ihm nur zustimmen. Überzeugend 
lehrt auch dieses Beispiel schwerer Hysterie, welch große Rolle in der 
Gesamtentwioklung das Geschlechtsleben spielt. 



c) Frau Lina Hau 

Sicherlich unvergessen ist der Prozeß gegen den amerikanischen 
Rechtsanwalt Hau, der am 17. VII. 1906 in Karlsruhe spielte. Nicht 
der Haupt an geklagte und Verurteilte erregt hier unser IriU'rcsse, sondern 
seine unglückliche Frau Lina, weil ihr ganzes Lebensschicksal von ihrer 
hysterischen Eigenart bestimmt wurde. Aus vornehmer süddeutscher 
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F<amilic stammend, fällt sie einem renommistischen Hochstapler zum 
Opfer und Läßt sich von ihm, dem 5 Jahre jüngeren Manne, nach der 
Sc}n\eiz entführen. Zu diesem extravaganten »Seitensprung gab sie 
ihm (He Mittel ihn^s Sparkassenbuches. Als das Geld zu Ende ging, 
wollte sie mit dem Krwälilten gemeinsam »U-rben und vollführte diesen 
£nt6chliiß mit dem Endeffekt, dafi Hau ihr eine Kugel in die Bnut aohoß, 
doch zum eignen Selbstmord nicht den Mut aufßrachte. Biesm Mann 
heiratete sie nun und führte mit ihm ein abentcuerlichfes Dasein in allm 
mögliehen Weitgehenden, bis eines Tages ihre eigene Mutter an der 
Seite ihrer Schwester Olga von einem unbekannten Täter niedergeknallt 
wurde, Hau als Täler in Verdacht geriet, verhaftet und verurteilt wurde. 
Von Lina Hau sagt Sello, der bekannte Berliner Verteidiger: 

,,Ein Schicksal hatte sie betroffen, wie es gleich schwer nur 
wenigen Lrdisohen besohieden sein mag; ein Sturm war übw ihr 
Leben dahingebraust, der auch den schwächsten Funken von Ge« 
wissen in ihr hätte anfachen müssen. Sie schickte sich an, den 
Weg des Todes zu betreten, sollte sie ihn mit der Last einer unger 
heuren Lüge auf dem Gewissen beschritten haben ?*'^) 
In diesem Prozeßverfahren hatte Frau Hau, wie hart sie auch dadurch 
betroffen wurde, die bequemste Möglichkeit, die Aussage zu verweigern, 
doch tat sie es nicht, ergriff Partei und zwar in so widerspruchsvoller 
Art, daß ihre Glaubwürdigkeit ins Wanken geriet. 

„GewiB," sagt Sello, „niemand wird Lina Hau sein' Mitgefühl 
versagen. Aber ihr glauben? Die Tatsachen, die sie berichtet, als 
bare Münze hinnehmen, sich die Urteile andgnm, die sie über 
llfonschen und Dinge fällt?'* 
Jeder, der sie kannte, versicherte, daß ihre impulsive Art ein Spielball 
jeder Augenbhcksempfindung gewesen wäre, daß sie, ohne ihre Worte 
irgend zu wägen, mit einem ausgesprochenen Hang zur Übertreibung 
darauf los redete und schrieb, wie es ihr gwade durch den Kopf ging. 
Mit echt hysterischer Neigung zur phantastischeil Lüge verkehrt sie 
unanfechtbare, vor Zeugen unwiderleglich beweisbare Tatsachen ins 
Gregenteil. Einige Zeit nach der Verhaftung ihres Mannes telegraphiert 
sie ihrem Verteidiger, daß sie ihren Mann für schuldig halte. Und warum 
tut sie das? Weil der Staat>ianwalt sie als Mitschuldige behandelt und 
ihre Verhaftung angedroht hätte, wenn sie sich nicht offen für ihre 
Familie und gegen ihren Mann erklärte. In Wirklichkeit hatte der 
Staatsanwalt, wie ihre Geschwister bestätigten, ihr v^rasichert, daß jedw 
Verdacht einer Mittäterschaft geschwunden wäre. 

Von Eifersucht auf ihre Schwester Olga erfüllt, weiß sie von dieser 
zu berichten, daß sie sieh leidenschaftlich ,,aus dem Kerker des Eltern- 
hauses in die Freiheit sehnte," einmal heftig am Fenster gerüttelt, 

^) Erich Sello, Die HaiqiroBewa und ifare Lolirat. Andi «in Beitng tat 
8traöpn»efirafonn. Harqnaidt Co., Bwlin 1908. 
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mit den Füßen gestampft und geschrien habe, sie komme sich vor wie 
anf der Teufelsinsel. In Wirklichkeit bekundete eine andere Schwester 
der Frau Hau, daß sie das einiiuil getan hätte. ' 

Frau Hau erschien vom ersten Augenblick an, wo sie ihren späteren 
Ifann kamen UsrntB, auffäUig suggestibel, wie unter ein«u Bann, und 
handelte m einer snggestiTen Hörigkeit, als de ihn hdratete. 

Von der Schwester Olga, der ihre Eifersucht galt, erzählte sie ihrem 
Verteidiger über verfängliche Blicke und Küsse Olgas mit ihrem Manne, 
über Worle und Handlungen, die erbitterten Haß gegen die Mutter 
und das Elternhaus atmeten. Sie schilderte sie als moderne demie-vierge, 
die mit lüsterner Hand an erotischen Problemen herumtastete. Und 
alle diese verfänglichen, die Schwester auch für die Straftat belastenden 
Dinge behauptete dieselbe Lina, Hau, die zu anderer Zeif bald ihren 
Hann, bald ihre Schwester entsöbnldigte* Ja gerade dieser Schwester 
vertraute sie kurz vor dem Sterben ihr Kind an. Wie stark das sexueUe 
Fühlen mitsprach, beweist die Tatsache, daß sie den Untersuchungs- 
richter, den sie einen gemeinen Mann, einen Schuft nennt, unaufgefordert 
besuchte und ihm zu seiner höchsten Verwunderung aus freien Stücken 
die intimsten Details ihres Ehelebens mitteilte. 

d) Margu^rito Steinheil 

Zehn Jahre sind vei^angen, seit das Drama- Stei nlie i] in Paris die 
Welt in Spannung versetzte. Frau Steinheil, Gattin eines Künstlers, 
war unter dem dringenden Verdacht verhaftet worden, in der Nacht zum 
30. V. 1908 zu Paris in ihrem einsamen, zwischen Gärten gelegenen Hause 
ihren Gatten, den Maler Adolf Steinbeil, und ihre Mutter, Vrua 
Japy, allein oder mit Hilfe anderer ermordet zu haben. Beide waren 
mit einem dünnen Strick erwürgt worden. Was von der Vergangenheit 
der Frau Steinheil bekannt wurde, spricht für degenerative Veran- 
lagung. Tochter eines Trinkers, zeigt sie schon als Kind hysterische 
Züge. Sie verzehrt Glas und Erde, wurde sogar eines Tages von ihi'er 
Mutter überrascht, wie sie Regenwürmer aß. Wie Lombroso zum Fall 
urteilt, hatte sie mit den Hysterischen auch gemeinsam jene periodische 
Elise, die sich bis zur Epilepsie steuert, und jene heftigen pi^chischen 
Antriebe, die sich in absurden Lügen äußern. Sie lügt mit verblüffender 
Leichtigkeit und glaubt es schHeßUch selbst. Was ihr Eingang in die 
Gesellschaft verschaffte, waren ihre mannigfachen, unleugbaren Talente. 
Sie spielte, sang, unterhielt sich geistvoll. Sic zeigte auch altruistische 
Neigungen, pflegte Kranke und labte Unglückhche und Greise. Im 
VordNgrundB stehen ihre sezneUeii Neigungen. Schon als 15 jähriges 
MSdchm knüpfte sie mit Arbeitern in auffälliger Weise Bekanntschaften 
an. Später hatte sie gleichzeitig mehrere Liebschaften, und mit der 
Vmohlagenheit der Hysterischen konnte sie jeden Liebhaber glauben 
mach«!, daß er alTein der Bevorzugte sei. 
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Ob die Ansicht Wulffens zutrifft, daß „fast alle Elternmörder, 
selbst wenn sie sich schon im zarten Alter an ihren Eltern vergreifen, 
an einem abnorm starken Sexualtrieb litten"^), ob dieser Leitsatz An- 
spruch auf allgemeine Gültigkeit hat, bleibe dahingestellt. Lombroso 
findet in der Steinheil Züge, die allen großen Prostituierten gemeinaam 
«nd: den Hattressen Ludwigs XIV., den Het&ren Grieoheidaiids und 
den BVauen, welche die italienische Renaissance mit Werken der Lite- 
ratur und Kunst beschonktcii Unter dieser ästhetischen Tünche bai^ 
sich ein morahscher Jammer, ein seelischer Schmutz, der sich ebenso 
in der Dirne der Straße, wie in der Kurtisane und Kokotte der Großen 
Welt wiederfindet. allen ist es Egoismus, Habsucht, Eitelkeit, 

Gesohvfttzigkeit, Lüge, Grausamkeit und eine krankhafte Sucht zu 
glfinzen, die die Motive ihres Handelns bilden. 

Für unsere Hauptfrage nach der Bedeutung des Geschlechtslebens 
der Hysterischen ist der Fall Stein heil wieder ein Vollbeweis, die große 
Sinnhchkeit der Frau. Mann und Mutter, die sie haßte, duldeten ihre 
Seitensprünge und geniert<?n sie in ihrer Lebensweise nicht. Sic hatte 
auch kein Schamgefühl. Sie heß sich von ilirem Kammermädchen be- 
dienen, wählend sie ihre Idebhaber bd sich empfing. Als schöne junge 
Frau zog sie Gönner des zwar nidit besonders talentierten, aber flrißigen 
Mannes herbdi. Da sie ehrgeizig war, mag sie eine Zeitlang geho^ 
haben, aus ihrem Manne etwas machen zu können. ,3Aein Mann hat 
mich nur einmal betrogen, und zwar vor unserer Ehe, als er mich an sein 
Malertalcnt glauben ließ." Sie wurde die Geliebte mehrerer Mäzene ihres 
Mannes. Hierbei mag es auch ihrem Ehrgeiz geschmeichelt haben, mit ein- 
fiufiieiohen KSanem, so ndt dem Präsidenten 6eat Bepublik, zu verkehren. 

Da sie, wie alle Hysterischen, Terschwenderisch war, brauchte sie 
viel Geld. Um ihren Mann und sich selbst zu fördern, wird sie die Ge- 
liebte anderer. Ihr Mann zeigt dabei Zuhältereigenschaften. Das stößt 
sie ab, weckt Verachtung und Haß gegen ihn und ihre Mutter, die sicher 
ebenfalls kupplerische Mitwisserin des (ieheimnisses war. 

Aus der Prozeß Verhandlung, die am 3. XL 1909 begann, ist bemerkens- 
wert, daß Frau Steinheil durch ihre theatralische Dialektik, die pathe- 
tische Redeweise, die leidenschaftliche Steigerung, die Schlnchzpausen 
dem Verhandlungsleiter die Prozeßführung außerordentlich ersohweite 
und auch seinen sanftesten Überredungs- und Beruhigungsformeln nicht 
nacligab. Wenn ihr lügnerische Angaben nachgewiesen wurden, ant- 
wortete sie in nicht uriterhrechbarem Wortschwall, wurde immer er- 
regter, schrie und weinte, ein Verhalten, das den Vorsitzenden einmal 
zu folgenden Bemerkmigen zwang: 

„Jetzt wird wohl die Ohnmacht kommen, das ist die näc^te 
Thräterwirkung. Sie werden immer ohnmächtig, wenn meme 
Fragen Sie zu sehr in die Enge treiben." 

») Berliner Tageblatt, 7. Dezember 1908. ^ 
*} B. Z. am Mittag, 6. Novembar« 1909. 
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Als der Verteidiger um Schonung bat, verstärkte der Vorsitzende noch 
den Angriff: 

„Nein, es ist die Wahrheit, JFrau Steinheü wird immer unwohl, 
• wenn es ihr sobwer idrd, auf eine bestimmte Innige eine bestimmte 
Antwort zu geben." 

In welch seltsamer Weise sie phantastische Torspiegelungen vor- 
bringt und ablehnt, zeigt sie doroh die Erzählung, wonach sie im Halb- 
schlaf plötzlich drei Männer ?n langen Kutten mit hohen Hüten auf dem 
Kopf und eine rote schauerliche Frau gesehen habe, die den Gatten 
und ihre Mutter ermordeten und sie fesselten. Als ihr der Vorsitzende 
vorhielt, daß sie in der Voruntersuchung die ganze Geschichte selbst 
als Erfindung bezeichnet hätte, antwortete sie: „Es ist mogÜoh, daß 
meine Aussage in mein» Verwirrung verschiede war." Als ihr Wider- 
sprüche in ihrer Angabe voigehalten werden, verhert sie vollkommen 
ihre Haltung, schreit, schlägt mit der Faust auf die Barre, pzotestiert 
g^en die Folterung. 

Wulffen findet in Frau Stein heil alle Anzeichen dafür, daß sie 
eine Sexualverbrecherin sei, eine Auffassung im rein Freudschen 
Shine, wonach die verdrängten, nicht abreagierten SezualvorsteUungen 
sich in Ersatzhandlungen ftufiem und der Ifoid wahrscheinlich eng 
damit zusammenhängt. Zu solch ungeheuerhcher Auffassung kann 
natürlich nur jemand kommen, dar, wie Wulffen, als Freudianer 
reinster Observanz ,,die Hysterie des Weibes als krankhaft verdrängte 
Sexualität" ansieht und in selbständiger Fortführung des Gedanken- 
ganges von dem in den Pubertätsjahren übermächtigen Sexualtrieb 
glaubt, dafi er „den Aufbau der zu einem sittlidien Leben notwendigen 
ethischen Kräfte beeinträchtigen, ja verhindern kann. Weil der mensch- 
liche Grausamkeitsinstinkt sich auch im Sexualleben heftig offenbaren 
und mit.dw Wollust eine seltsame psychologische Verbindung eingehen 
kann, hänge wahrscheinlich jeder Mord eng mit der Sexuahtät zusammen." 

In dieser Auffassung zeigt sich dieselbe einseitige dogmatisierende 
Stellungnahme, die Freud und seine Schüler zeigen. Mit dieser Aus- 
deutung des Falles Steinheil uns näher zu beschäftigen, liegt hier kein 
Anlaß vor. Der Fall wird nur erwähnt, um wiedm einmal die Bedeu- 
tungsschwere des Gesohlechtdeb^ bei Hysterie zu zdgen, namentlich, 
wo Hysterie sich auf dem Boden der Entartung entwickelt. Die Ent- 
artung ab» ist es, die zum Verbrechen treibt. 

e) Frau Professor Herberieh 

Vor der Barre des Gerichtshöfe in Nürnberg erschien eine hochgebil- 
dete Dame, die ihren Mann erschossen hi^rlie und nun ihr Urteil erwar- 
tete. Jahrelange Seelenkämpfc, durch zwei unglückliche Ehen stets 
von neuem entfacht, hatten den Geist dieser l'rau, die, wie sie selbst 
sagt, aus einer zu alten Famihe stammte, bis aufs äußerste erschöpft. 
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Die erste Ehe mußte getrennt werden, und die zweite war ein immer- 
währender Streit. Der Ehemann hatte seine Frau mißhandelt und be- 
schimpft, bis sie endlich zur Fistole griü und ihren Gatten, als er ihr 
auf der Treppe bc^^egnete, mit fünf Sohüssen niederknallte. Auf den 

Untersuchungsrichter machte sie einen sehr „theatralisclien Eindruck". 
Später hatte sie dann eine Art ,,vo!i jiomnambulischen Anfall gehabt", 
und auch ihr Vorhalten in der Hauptverhaiidhuig — wütende Erregung, ^ 
abgelöst von Ohnniachtsanfällen — trug zumeist deutlich den Stempel 
des Gewollten. „Was hätte", sagt Steyerthal, ,da näher gelegen, 
als das unselige Gespenst der Hysterie heranzubesohwören und damit 
alles das zu verschleiem, was eine richtige psychologische Begründung 
der Mordtat gestattete?" Doch der Gerichtsarzt urteilte folgendermaßen: 
,,Die Angeklagte entstammt einer Familie, in der Geisteskrankheiten 
luid Selbstmorde häufig vorkamen. Das ganze Bild ergibt schwere • . 
iiereditäre Belastung. Daneben haben wir verschiedene Schädlichkeiten, 
die auf den Geisteszustand der Augeklagten eingewirkt haben. Im 
15. Lebensjahre hat sie eine Nenrenkmnkhdt durchgemacht. Im 
XTrsulinerinnenkloster hat sie Dinge auf sexuellem Gebiet gebeichtet, 
die nicht wahr waren, die sie sich, wie sie sagt, eingebildet hat. Wie 
so viele belastete Persönlichkeiten hatte auch die Angeklagte in der 
Ehe Schiffbruch geHtten. Die erste Ehe, die keine Liebesheirat war, 
wurde unglücklich. Auf die leicht erregbare, reizbare Frau haben die 
vielen Prozesse aus Anlaß dieser Ehe ungünstig eingewirkt. Auch die 
zweite Ehe war nicht glücklich, das lag an dem explosiven Temperament 
der Angeklagten. Zur Zeit der Tat haben auch auf das Gehirn der An> 
geklagten eine Reihe von Schädlichkeiten eingewirkt, die bedingt waren < 
durch erhebliche Belastung, durch das Milieu, in dem sie aufgewachsen 
war, und verschiedene mißliche Verhältnisse, in die sie geraten war. 
In den ersten Gefängnistagen erschien sie deprimiert, verweigerte die 
Nahrung fast ganz. Später aß sie wieder und motivierte das damit, 
daß sie sich ihren Kindern erhalten müsste. Anfang Mai trat bei ihr ein 
geistiger Erregungszustand ein, der schließlich in einen I^schöpfungs- 
zustand überging, angeblich eine Haftpsychose. Dem Arzte sagte sie 
über die Tat, sie hätte sie in einem Zustand von Unzurechnungsfähigkeit 
begangen. Im Prozeß zeigte sie Stimmungswechsel drastischster Art. 
Sie lag die ganze Zeit über ganz apathisch, kam aber in vergnügteste 
Stimmung, als ein Zeuge eine heitere Erzählung vorbrachte. Auch ab- 
norme Erregbarkeit trat während der Verhandlung oft zutage. Dieses 
oft ohne Anlaß Explodiermde ei&l&rte der Arzt für den typischm Zu- 
stand bei schwerbelasteten Persäilichkdten. Auch der Egdsmus fid 
dem Arzt sehr auf, das eigene Ich stand stets im Mittelpunkt des Denkens. 
Selbst ihre Reue war übertrieben, sie bereute nicht, ein Menschenleben 
vernichtet zu haben, sondern nur, sich selbst oder auch vielleicht ihre 
Kinder in diese Lage gebracht zu haben. Dazu kam ihr stark gehobenes 
Selbstbewußtsein und Andeutungen von Beeinträchtigungsgefühlen. 
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Angeblich wollte sie ihr Mann durch seine Behandlung zum Selbstmord 
ti('il)en. Mit dem Gedanken an Selbstmord s])ielte sie. Die Bildung 
überragte das Durchschiiittsmaß. Sie weiii überall Bescheid, doch geht 
alles nicht so recht in die Tiefe. Das zeigt sich besonders bei ihrnn 
Lieblingsthema, der Trauenemanzipation-. Hier offrabart sich sogar 
in ihrer Unbelehrbarkeit eine gewisse Urtdlsßchw&che. Mit ihrer Eman- 

* sipationaidee hängt ihr Mttnnerhaß zusammen. 

„Bei der Frau, die einen 80 explosiven Charakter hat, gehören stark 
erotische Eigenschaften zum Gesamtbild. Es zeigten sicli Widersprüche 
m ihrer Undiszipliniertheit, ihrem Männerhaß, ihrer Erotik, ilirer 

• heftigen explosiven Bescliimpf ung des Mannes, in der grausamen Züch- 
tigung ihrer Kinder. In der Verhandlung erschien sie oft wie ein unge- 
zogner Backfisch. Sie gehört zn dem großen Heere der Psychopathen, 
jmer Menschen, die in der Mitte stehra zwischen geistiger Gesundheit 
imd geistiger Krankheit, jenen I^euten, von deiien schon der Lade merkt, 
daß es mit ihnen nicht ganz richtig ist." 



f) Gräfin Marie Tarnowska - 

Selten hat eine Gerichtsangelcgenheit größeres Aufsehen und leb- 
hafteres Interesse hervorgerufen als die Ermordung des russischen Grafen 
Kamarowsky, der in Venedig in geheimnisvoller Weise erschossen 
wurde. Es hieß anfangs, der Graf wäre einem Anschlag der russischen 
Revolution erlegen, dann, es handelte sich um ein Attentat aus Eifer- 
sucht, und schließlich, es läge ein Mord aus gcwinnsttdhtigea Beweg- 
gründen vor. Die letzte Ansicht vertrat namentlich die Wienra Sicher- 
heitsbdi5rde, die sich zweier Helden dieses tragischen Bomaos ver- 
sicherte imd nun verkündete, die Missetäter hätten ein volles Geständnis 
abgelegt. Was sie da erzählt, klingt nicht bloß wie ein Roman, man muß 
sogar die kühne Phantasie bew undern, die ihn beseelt. Die Heldin dieses 
merkwürdigen Kornaus ist Gräfin Marie Tarnowska, die, wie es scheint, ♦ 
mit drei blind ergebenen, närrisch verliebten Verehiem Fangball spielte. 
Sie stammte aus Kiew aus dner angesehoien gräflichen Familie und 
heiratete einen Grafen Tamowsky, von dem sie sich nach einigen Jahren 
scheiden ließ. Schon zur Zeit dieser Ehe erzählte man sich allerlei 
abent<^ucrliche Geschichten über sie, jedenfalls scheint sie es mit der 
ehelichen Treue nicht sehr genau genommen zu haben. Ihren Gatten 
verließ sie, weil er einen ihrer Liebhaber kurzweg niederschoß. Aber 
es ist sicher kennzeichnend für die Rücksichtslosigkeit dieser zweifellos 
besonders erotisch veranlagten Frau, daß sie gleichzeitig das Gerächt 
v^brdtete, sie h&tte den erschossenen liebbaber, dessen sie sidi ent- 
ledigen wollte, weil er ihr lä.stig fiel, beim Gatten selbst verraten lavssen. 
Jedenfalls war der Gatte den Geschworenen in dem ganzen Handel 
die sympatischste Persönhchkeit, denn sie würdigten die Beweggründe 
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der Tat und Rprachen ihn frei. In ihrer Ehescheidungssache holte diese 
schöne Dame, eine Frau von seltenen Reizen, hoher Gestalt und rot- 
blondem Haar, den Rat des angesehenen Moskauer Rechtsanwalts 
Prilukow ein. Dieser hatte bis dahin in sehr glücküciier Ehe mit 
Boiiier jungen Frau gelebt mid sein Kind -veigdttert. UnglfioUicliar- 
weifle vei&ig er sioh in die Netee der Tanioveka. Sein Einkommen 
reichte für die versohwenderische Lebensführmig seiner pikanten Ge- 
liebten lange nicht aus, er maehte Schulden, wußte bald keinen Aus- 
weg und griff ihm anvertraute Gelder an. Als auch dieses Geld ver- 
geudet war, verließ ihn die interessante Dame und reiste mit einem 
reicheren Liebhaber ins Ausland. Prilukow wurde flüchtig, seine Frau 
hatte sich längst von ihm scheiden lassen. Er folgte seiner Schönen 
naeh Berlin» wo sie in Gesellsohaft des neuen Gimpels in Saus nnd Braus 
lebte. Er wußte eine heimliche Zusammenkonft herbeizuführen, machte 
ihr Vorwürfe, erging sich schließlich in Drohungen, und endlich gab 
ihm die Frau 100 000 Fr., rlamit er sich mit seinen Klienten vergleichen 
und seinen Beruf wieder aufnehmen könnte. Ihrem Verehrer Nr. 2 
sagte sie, das Geld wäre ihr veruntreut worden. Obgleich es ihr von 
dem galanten Millionär sofort ersetzt wurde, reute , es sie, eine solche 
Summe dem ruinierten Prilukow gegeben su haben. Sie reiste ihm, nach 
Hünchen naSch und nahm sie ihm glttddioh wieder aib. Fkilukow beglei- 
tete sie daon nach Wien, wo sie von ihrem freigebigen Freunde cn;v'artet 
wurde. Das war dieser unglückliche Graf Kamarowsky, der seine Leiden- 
schaft für das schöne Weib mit dem Leben bezahlen sollte. Seine Gattin 
hatte sich von ihm wegen der Tarnf>wska scheiden lassen, und als die 
arme Frau kurz daiauf starb, beschloß der Graf, die Tarnowska zu hüi- 
;raten. Doch diese wollte weder warten, noch den Grafen heiraten, nur 
Prilukow angehören, dem flüchtigen Anwalt. Aber um den mimerten 
Mann heiraten zu können, brauchte man Geld. Um sich dieses zu ver- 
schaffen, wurde ein teuflischer Plan ausgeheckt. Sie veranlaß te den 
Grafen Kamarowsky, sein Leben mit 500 000 Fr. zu ihren Gunsten 
zu vorsichern. Als das geschehen war, sollte Prilukow den Grafen er- 
morden, fand aber nicht den Mut dazu. Da kam die Tarnowska auf 
den Gedanken, die Tat durch einen dritten Verehrer, einen russischen 
Gutsbesitzer, ausführen su lassen, der sich auch ihretwegen von seiner 
Erau hatte scheiden lassen und ihr überall hin gefolgt war. Eine Zeitlang 
wohnten alle drei Verehrer in demselben' Wiener Hotel, und das 'viel- 
seitige Geschöpf verstand es, noch zwei andere Liebhaber zu erfreuen, 
ohne daß der Graf eine Ahnimg hatte. Der junge Russe war rasend eifer- 
süchtig, und sie brauchte ihm nur zu sagen, daß sie den Grafen heiraten 
wollte, so schwor er schon, ihn aus dem Wege zu räumen. Diese über 
die Leiche der Hftnner, die sie liebten, dahinsohreitende Erau Y^leug- 
nete im „Grauen Hause" nicht ihre Natur. Sie wollte sich nur putzen 
und schmücken, verlangte dort ihre Prachtrohoi und ihr Gescluneide. 
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g) Frav y. Elbe 

Während persönliche Erfahrungen für ihre Detailschilderung vom 
Leser Vertrauen heischen, Vertrauen auf die Glaubwiirdigkeit des Be- 
obachteten wie des Beobadtten» liat imeaadBobe» Material Vorzug, 
9xxSb SchSifste gedebt und gesammelt zu sein. Wemi auoh aus ihm 
gleichartige Erfahrungen sprechen, wird es zur wertvollen, ja unantast- 
baren Stütze der sonstigen Berufserfahrung. Hier kann die Frauen- 
gestalt aus dem Moltkeprozeß — Frau v. Elbe — als Musterbeispiel 
gelten. Von ihr sagt Frau Dr. Kossak, daI3 nur eine Hysterische so 
schamlos die intimsten Eheangelegenheiten der Öffentlichkeit mit- 
teilen konnte, wie es Frau v. Elbe tat. 

Als Mädchen stolz, selbstbewußt, gefürchtet wegen ihrer gesprochenen 
Malicm wie wegen ihm Eigenheit, im Verkehr der Eamilira Dmge in 
Danitellungen und Fixbmig«i zu • verbreiten, woduroh sie mehrfach* 

Famüienzwistigkeiten Tteanirsachte. Da ob vermc^enslos war, heiratete 
sie, um zu heiraten, zunächst einen reichen, schwindsüchtigen Guts- 
besitzer und ertrug um der Heiratsmöglichkeit willen ein zehnjähriges 
Krankenlager des Ehemannes. Hier erseliien sie dem zur Manöverzeit 
auf ihrem Gute einquartierten Grafen Moltke bald als liebevolle Sama- 
riterin ihres todkranken Gatten, bald, in wohlüberlegter Frauenlist, 
als Großwdtdame im wallendrai schwarzen Gewände, gegen das sich 
das künsthchc Tizianrot ihrer Haare vorteilhaft abhob*). Da erschien 
sie nun auch der feinsinnigen, mimosenhaften Natur des Grafen gleich 
kunstbegeistert, dem Schöngeistigen zugewandt. Doch auch schon in 
der ^^;'rlobungszeit enthüllte sie ihre keineswegs märchenhafte Neigung 
zu einem tüchtigen Trunk, einem derben Wort und einem nächtUchen 
. GroßstadtbimimeL Immerhin spielt sie ihre MSichenpose so lange, 
bis sie den Grafen einfftngt, dessen gl&nzende Stellung sie lockt. Selbst 
als der 47 jährige Mann die Verlobung löst, weiß sie durch reuevolle 
Liebenswürdigkeiten die weiblichen Verwandten des Grafen für sich 
einzunehmen. Als Gräfin wird sie die hysterische Frau in voller Prä- 
gung, maßlos, haltlos, rücksichtslos, heftig und — sexuell übermäßig" 
anspruchsvoll. Dieses Konglomerat von Eigenschaften mußte bei 
einesn schwachen, schwärmerischen, ideal veranlagten, hyperästhetischen 
Gatten zu einer unglücklichen Ehe führen, wie sie es wurde. Merzbach 
spricht von einer ungeahnten B^hrlich^t einer jugendUehm tempera- 
mentvollen Frau. Statt des erträumten Märchens, das an der Seite des 
Grafen Moltke in dessen Empfindungswelt mit ihm leben sollte, wird 
sie die alltägliche Frau, die alltägliche Genüsse des Lebens und der ehe- 
hchen Liebe sucht. Da sie sexuell nicht befriedigt ward, kommt Zer- 
würfnis auf Zerwürfnis, wird sie zur grimmigen Hasserin, der femme 
inoomprise. Da die an sich geringe Potenz des Grafen durch mifilingende 

^) Georg H^rsbaoh, Die Bayohologie des Falles Moltke. Hfilder 1907/lOOS. 
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Koitusvorstioho immor stärker gehemmt wird, da^dic wachsende Libido 
und t"^nkt'usc hheit der Frau bei ihm Uulnstgefühle steigert, ja Angst und 
Ekel weckt, wird die Elie zu einer andauernden Qual. Die hemmungslose 
Frau verhöhnt, beseliimpft, mißhandelt den Mann, der schließlich zum 
Schute TQ^ den nymphomaaisch^sadistifiohen Attacken die Beinldeider im 
Bett anbehält und die Sch1a.feimwier trennt. Stundenlang mart^ sie ihren 
Ehemann mit Worten und Taten und fordert dann zum Schluß zur Dämp- 
fung ihrer erregten \Vollust den Oeschloehtsakt. Nicht ver\vunderlich, 
daß der Graf aus dieser Ehehölle sich in den Kreis seiner Freunde flüchtet. 

Wir sehen also die verhängnisvolle Wechselwirkung einer Ehe auf 
die Hysterie und einer Hysterie auf die Ehe. Wir seilen hier eine 
Ehe, welche die Hysterika selbst gewollt und trote aufgehobener Ver- 
lobung von neuem gewünscht hat, wir sehen aber auch, daß die Kyste' 
rika später, nach geschehenem Unglück, die unangenehmsten hyste- 
orischen Charakt<'reigenschaften* zeigt. Sie verkündet ihr Leid in allen 
Tönen, sie ersinnt zahllose Gründe für das Scheitern ihrer Hoffnungen, 
Gründe, die natiirlicli zu Ungunsten des Gegenparts ausfallen. Sie er- 
zählt ihr Leid allen möglichen Menschen. Da sie eine lebhafte Einbildung 
bedtKt und Auto- und IVemdsuggestionen sehr leicht zugänglich ist, 
werden Tatsachen ersonnen oder gefftlsoht. Da ihr ganzes Denken ero« 
tisch durchtränkt ist und sie natumot wendig die Schuld an dem Unglück 
in der sexuellen Nichtbefriedigung erblickt, glossiert sie die geschlecht- 
lichen Fähigkeiten des Ehemannes bis zur skrupellosen Fälschung 
und Unwahrheit. Die mangelhafte Pot-enz des Ehemannes ^vird zur 
Homo.sexualität, zur krankliaften Liebe für Männer und zur vollen 
Abneigung gegen die Frau, und dabei hat er mit ihr bis kurz vor der 
Scheidung ehelich verkehrt. B» beschuldigt ihn perverser Beoehungen 
zu einem bestimmten Manne, und dann gibt sie rälbst ui, daß sie über 
diese Perversität nur von einem anderr) etwas gehört habe. Gerade 
über ihren ehehchen Verkehr macht sie die verschiedensten, wider- 
spruchvollsten Angaben, gibt allerdings selbst zu, daß sie nach ihrer 
Stimmung manches anders darstellte, als sie es jetzt auffasse. Und von 
dieser Frau behauptet die eigene Mutter, daß sie nie gelogen habe . . . 
das alte Lied der blinden Mutter gegenüber der eigenen Tochter! 

Mit Recht sagt Moll von der Glaubwürdigkeit der Frau Elbe, 
daß sie nicht berechtige,' in jeder Hy.stcrika eine unglaubwürdige Person 
zu sehen. ,,Es gibt viele Hysterische, die nach meiner Überzeugung 
an Glaubwürdigkeit ebenso hoch stehen wie normal gesunde Personen." 
Verwunderlich ist es aber nicht, wenn ein so gemarterter Ehemann, 
angewidert von der übermäßigen Unkcuschheit und sexuellen Begehr- 
lichkeit, die Ehe ein Klosett, eine Schwdnerd nennt und dann sagt: 
„Du brauchst einen dritten Mann." 

Wie es mit den erziehlichen Talenten dieser Hysteiika bestellt war, 
lehrt beweiskräftig die eine Tatsache, daß sie duldete, wenn der Stief- 
sohn dem Vater mit der Dienersoliaft nachäffte. 



Digitized by Google 



h) Johanna Zehentner. , 125 



h) Johanna Zehentner 

Am 1 1 . August 1917 brachten die Münchner Moxgenblätter folgen- 

den Bericht: 

„Außergewöhnliches Aufsehen erregte die Meldung, daß ein erst 
17 jähriges Mädchen, die Werkmeisterstochter Johanna Zehentner in 
Hünchen,' umta dem diingenden Verdacht ▼erhaftet wazde, am Stmntag, 
11. Mftiz nachmittags» die 88 Jahie alte Flivata Sohweiokart in ihiw 
Wohnung getötet zu haben. Die gerichtliche Voruntersuchung bestätigte 
die vorliegenden Verdachtsgründe, zu denen schHeßlich noch das Ge- 
ständnis der Verhafteten kam. Diese wurde in der psychiatrischen 
Klinik auf ihren Geisteszustand untersucht, und als die Beobachtung 
ergeben hatte, daß die Angeklagte weder geistesgestört, noch zur Zeit 
der Begehung der Tat geisteskrank war, erhob der Staatsanwalt Anklage 
w^gen Mordes, Aber die heute Tor der Jugendstrafkaininer des Landg. 
München I Terhandelt wird/' 

Die Angeklagte wohnte im Hause der Ermordeten. Einen Revolver 
entlieh sie von einem Mittelschüler unter dem Verwände, eine Katze 
erschießen zu wollen. Um das Dienstmädchen der alten Frau fort- 
zulocken, bestellte sie dieses brieflich zum Empfang eines Paketes, 
beobachtete dessen Fortgehen und ging dami in die Wohnung, sah mit * 
dex alten Vma eine Zeitlang ans dem Fenster und ^elte dann mit ihr 
Karte. Hiwbd schoB sie diese aus nädistw Nfihe nieder. Als die Polizei 
die Wohnung geöffnet hatte, sah sie sich die Leiche an. Anfänghch 
beschuldigte sie einen Soldaten als Täter, und als er ihr vorgestellt wurde, . 
erklärte sie : ,,Das kann ich beschwören ! Ich Igsse mir den Kopf herunter- 
machen, daß er's ist." Endhch bequemte sie sich zu einem Geständnis. 
Als Beweggrund gab sie an, sie hätte eine Affäre haben wollen. Noch 
kurz vor der Hauptverhandlui^ nahm sie ihr Geständnis zurück und 
beschuldigte ein^ angebliehen Fliegerleutnant, auf dessen Veranlassung 
sie die Sdrald auf sich genommen haben wollte. 

Nach dem Sachverständigengutachten wardie Angeklagte „hysterisch, 
nervös, minderwertig imd ethisch defekt — weder normal, noch geistes- 
krank. Erblich istH3rsterie bei Geschwistern der Mutter, Geisteskrankheit 
und abnorme Charaktere sind in der weiteren Verwandtschaft. Intellek- 
tuell war sie leidlich, in der Öchulc geringer durch Traglieit und Willens- 
schwäche. Im Charakter besteht Neigung zur XJnwahrfaaftigkeit. Keines- 
wegs liegt Pseudok^a phantastica vor, sie glaubt ihre Augenblicka- 
er&kiungen durchaus nicht selbst. Phantastisches Prahlen und ver- 
logenes Sichreinwaschen sind ihr geläufig. Bei Widerlegungen gibt sie 
einen Teil ilirer Lügen zu und versucht mit hysterischem Eigensinn 
den Rost aufrecht zu erhalten. Sie hascht nach Effekten, versteht sich 
auf das 8zenenmachen und liebt Theater nicht nur zu sehen, sondern 
auch selbst zu spielen. AK^stische Gefühle sind ihr unbekannt, ab- 
gesehen von ihrär Zuneigung zur Mutter. Sie springt von einem 
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jugendlichen Verehrer zum andern ab. In der Klinik stellt sie 
sich anderen Patienten als „die Zehentner, die die Schweickart erschossen 
hat" vor. Auf Modellgesuche in den Zeitungen ging sie ein, ohne daß 
besondere körperliche Voraussetzungen bei ihr gegeben waren. Ein 
Akt-Lichtbild mit einem eleganten Zimmer als Hintergrund wurde 
gefunden. Sie ging eifrigst in Kinos, womöglich in GeeeUsofaaft von 
„Verehiem", unreifen MittekohfUem, machte mit ihnen aooii Aus- 
flüge in Kaffeehäuser, Familienbäder u. dgl. Ihren Vorstellungskreis 
erfüllte sie mit den Bildern aus Detektiv- und anderen Schundgeschichten. 
Wiederholte Diebstähle konnton ihr nachgewiesen werden. Von körper- 
hchen Auffälligkeiten werden sjjäte JVIenstruation und Schmerzunter- 
empfindliclikcit der Haut erwähnt. 

Auf Grund dieser skizzenhaften Angaben aus der Schilderung 
Bittinge rs*) enobeint die Angeklagte als deg^rative Hystexische, 
und swar durfte die erbliche Entartung — durch Hysterie und Geistes- 
krankheiten in näherer und weiterer Familie — den Boden bereitet 
haben, auf dem die hysterischen Symptome wuchern konnten — Haschen 
nach Effekt, Szenenniachcn, der Beweggrund zur Tat: ,,die Affäre", 
die Lügenhaftigkeit, Prahlerei. Daß auch sexuelle Regungen frühzeitig 
erwachten und skrupellos befriedigt wurden, scheint auch damit bewiesen, 

• daß das 17 jährige lUdchen „Verehrer" it^atte, sohneil wechselte und 
mit ihnen Ausflüge in Familienbäder der Umgebung untranahm. 
Der Endzweck dieser Ausfltige scheint klar, zumal man auch weiter 
hört, daß sie sich auf Aktannoncen meldete, ohne erforderUche kcnrper- 
Uche Vorzüge, und in Aktstelltmg photographiert wurde. 

Leider enthält die Darstellung von Juristenseite nicht Einzelheiten, 
die über die Rolle des Geschlechtslebens für die Straftat, wie für die 
Gresamthyaterie Aufschluß gäben. Ob das ärztUche Gutachten etwaige 
Zusammenhänge feststellte und würdigte, läßt sich aus der Darstellung 
nicht eischlieOen, da sie anscheinend nur ein Gesamtbild gibt und die 

• Grundlagen des ärztlichen Urteils nur skazsiert. Wahrscheinlich dürften 
aber SohundUteratur und KinoHteratur verhängnisvoll zusammengewirkt 
haben, um die auf degenerativem Boden erwachsenden hysterischen 
Eigenarten — und hierunter die sexuellen Neigungen — richtung- 
gebend zu beeinflussen. 



i) Antonie t. Sehdnebeek 

Am 26. Dez. 1907 wurde Major Gustav v. Schönebeck in Alien- 
stein erschossen aufgefunden. Die Schreckenstat an sich erregte die 
öffenthchkeit ungewöhnHch lebhaft und wurde aur Sensationsaffäre, 
•als der Liebhaber der Frau v. Schönebeck, Hauptmann y. Göben, 



AndiiT f. Kriminologie. Bd. 70* Heft 1/2, 1916. 
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der T&teischaft imd Eraa Sohdnebeok selbst der Beihilfe sur Tat 
verdfiohtigt wurde. Zunächst kam ▼. Göben in Untcrsuchurigshaft. 
Hier Tmsachte er anftnglich» Frau v. Schönebeck von allen Verdachts- 
moraenten zu reinigen. Er leugnete auch eigene Schuld, später aber 
gestand er die Tat ein, behauptete, von Frau v. Seh. zur Tat angestiftet 
worden zu sein, und endete am 2. März 1908 im Militärgefängnis durch 
Selbstmord. Frau y. Schönebeck blieb lange anscheinend unbehelligt. 
Während noch der Schuld^erdacht auf ihr lastete, verheiratete sie sich 
mit dem Schriftsteller W. Endlich schlug auch ihr Stündlein. Sie wurde 
▼erhaftet, blieb lange in Charlottenburg in liJntersuchungshaft, erschien 
dann am 6. Juni 1910 vor den Geschworenen in Alienstein und brach 
dann infolge der allzulang ausgedehnkm Prozeßverhandlungen mit den 
Nerven zusammen. Der Prozeß mußte gemäß § 267 Str.-Pr.-O. ab- 
gebrochen werden. Er wurde bis heut nicht wieder aufgenommen. 

Im Rahmen dieses Werkes, welches das Geschlechtsleben Hysteri- 
scher würdigt, Terdient diese ungewöhnliehe Sensationsaffäre nicht allein 
deswegen behandelt zu werden, weil eine Hysterika im Vordergründe 
des Interesses steht, nicht allein deswegen, weil ihr Geschlechtsleben 
die gesamte Persönlichkeit beherrschte und ihr Handeln lenkte, nicht 
allein deswegen, weil das Gesolileelitsleben hier in seiner sozial-foren- 
sischen Bedeutungsschwere übermächtig, zwingend, vulkanisch auf- 
loderte und in seinem Toben das Sduoksal der Hysterika selbst, wie 
sahlreicher anderer Mensohra Bertrttmmerte, sondern audi deshalb, 
w^ der Täter v. Göben gleichfalls ein ausgesprochener Hysterikw 
war, dessen Geschlechtsleben für ihn und sein Verbrechen mitbestimmend 
wurde. Wenn ich in diesem Fall die Vorgänge und den Endeffekt in 
ihren kausalen Beziehungen ganz besonders gut würdigen zu können 
glaube, so erklärt sich das aus der Tatsache, daß Frau v. Schönebeck 
nach der Tat lange Wochen von mir behandelt und beobachtet wurde, 
daß ich weiter auf ihren eigenen Wunsch ihrer Verhaftung in Charlotten- 
burg beiwohnte und sie in das Gefängnifi begldtete, daß ich endlich sie 
wieder viele Wochen im Untersuchungsgefängnis sah und behandelte, 
bis mich das Verhalten ihres neuen Gatten, der die unter schwerstem 
Mordverdacht lebende Frau geheiratet hatte, zur Niederlegung der 
Behandlung zwang, weil dieses Verhalten mit meinen Anschauungen 
von ärztlicher Pfhcht unvereinbar war. Trotz meiner gewiß umfang- 
reichen und wohlbegründeten Kenntnis der Penönliobkeit der Erau 
y. SchSoebeok und trotz der durch die Prozeßverhandlung und das 
Gutachten Söhre nc k - Notzings der breitesten Öffentlichkeit 
bekannt gewordenen Einzelheiten will ich jedes Urteil aus eigenem 
ärztlichen Wissen unterlassen. Ich halte mich noch durch die Beruf s- 
geheimnispfhcht gebunden, obwohl ieli kein Privatgelieimnis mehr offen- 
baren würde, da alle Einzelheiten der Öffentlichkeit bekannt sind. 
Hein Urteil stützt sich daher nur auf das der Öffentlichkeit bekannt 
gewordene Tatsachenmaterial, wie es durch die Prozeßverhandlungen, 
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durch die inhaltlich und stilistisch glänzenden Studien Hardens^) 
und durch das Gutachten v. Schrenok- Notzings*) g^ben ist. 
Karden nennt Antonie v. Schönebeck 

„eine giit aussehende, aber schlecht disziplinierte Dame, deren 
Schrullen an allen Keken beschwatzt werden" — 
„Die Frau eines Majors, der aU Major bei Vorgenetzten und Unter- 
gebenen einen guten Ruf hatte. Sonst? Die Frau hält er nicht so 
. fest im Zaum wie seinen Gaul. Sie zeigt einen Mang^ an sohüohtemer 
Zurückhaltung. Das scheint aber harmlos, wenn man*s mit anderem 
vergleicht, was das Gerücht ausplaudert. Schlimme Erotika. Ob's 
wahr ist? Die Tochter, die Frau eines Offiziers. Kaum glaublich." 
Tatsächlich berichtete die Fama von zahlreiclien Liaisons, und wenn 
sie wahr berichtet haben sollte, dann dürfte das Uardensche Wert- 
urteil: 

„das Bemonteeystem dieser Kavalleristin versagt nie" 
treffsicher die vielgestaltigen intimen Beziehungen beleuchten. Sie 

ließ ihren Hausschlüssel in der Runde kreisen, gab mit dem Taschen- 
tuch ihren Buhlen Fensterflaggensignale, servierte ihnen Mahlzeiten 
im iSchlafzimmcr, wohnte mit ihnen in Königsberg und Haffbädern 
zusammen, suchte an fler Alle in Kattunklcid und Kopftuch .Sexual- 
abenteuer, war sogar in Berhu als leicht erraffbare Ware bekannt und 
]ie& hier sogar ihre Kamensmaake fullen. 

Der Ehemann» Uajor v. Schönebeck, dem Harden, wie bereits 
mrähnt, nachsagt, daß er die Frau nicht SO fest im Zaum hielt wie seinen 
Gaul, kümmerte sich um sein Bataillon und um das Waidwerk, kaum 
um seine zwei Kinder. Fast jede dienstfreie Stunde verbrachte er auf 
dem gepachteten Jagdgrund, ließ die Frau tun, was ihr beliebte. VV'enn 
es ihm jemand mitgeteilt hätte, würde er, wie Ha r den meint, geant- 
wortet haben: ' ' . 
„Dummes Weiberzeug! Dafi einer obm ist, mag sein. Mancher 
hat da schon geschwelgt und nach den Geschlechtsnraven von 
meinen Tellern den Gaumen gefüttert. Mannsvolk genug, um eine 
Brigade zu befehlen. Ich weiß alles. Daß der Hausschlüssel aus 
einer Tasche in die andere wandert. Wie sie 's gar mit dem erst- 
besten in Berlin getrieben hat, wenn sie wochenlang dort saß, um 
für Wirtschaft und Kinder billiger einzukaufen. Das Tierchen hat 
ja jedes Lendenerlebnis ins Tagebuch gekritzelt. Kenne aus Briden 
das Hengstgewidher der Angekdrten. Alke. Sie l&fit's nicht. Sie 
kann nicht. Der Doktor sagt: Hysterische HypeiOTOsie. Ich habe 
ein. kurzes Wort: Tierchen." 

Aus den Akten ergibt sich, daß schon der Vater der Frau v. Schöne- 
beck „sehr sinnhch" veranlagt war, an Gelürncrweichung starb. Die 

') Zukunft, 25. Juni HUO. Schö nehecks. Zukunft, 9. Juli 1910. Schöne- 
becks Suifuiiia hyüterica. Zukunft, 16. Juli 1910. Keeidua. 
*) Archiv f. Kriminologie. 
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ersten geechlechtlichen Regungen wurden vielleicht ohne eigene Schuld 
bei ihr wachgerufen. In der Ehe fühlte sie sich gcschlcchthch selir bald 
nicht befriedigt. Während der ersten Schwangerschaft mußte sie wegen 
seelischer Anomalien in ein Sanatorium. Dort erschien sie derart sugge- 
stibel, daß der Arzt sie vor Liebeshändeln warnte. Bald begann sie 
üizem Gatten untren zu weiden, suchte und fand weitere Liebesabenteuer, 
gelegentlich auch in Fonn der Aeundsohaft mit einer Dame. Selbst 
in den Beziehungen zu einem Hunde sollen gelegentlich sexuelle Be- 
gunjen mitgespielt haben. 

In das Kliolebon Schönebeck gerät Februar 1907 v. Göben, ein Mann 
von bald hocJitahrendem, bald würdelos unterwürfigem Wesen, für die 
Kameraden ein Sonderling, doch imponierend durch abenteuerhche 
Lebenseifahrungen. Er bat im afrikanischen Burenkrißg Blut gerochen, 
Menschen getötet, und doch nimmt er gi^ die BomantikOTpose eines 
Menschen an, 

„der sich nach Martern sehnt; der nach der Möglichkeit zu lechssen. 
scheint, für den Nächsten, Fernsten sein Leben zu opfern". 
Die Legende umspinnt seine Gestalt. Nicht zum wenigsten auch, weil 
er wegen einer Frau in einem Duell ohne Zeugen einen Kameraden ge- 
tötet haben soll, einen anderen als Verteidiger der Frau erwürgen wollte. 
Was die L^ende phantastisch formt, wird wirksam eigiazt durch die 
Tatsache, daß dieser fast 37 jährige Offizier nie eine Liebste hatte, 
„nie an einem Tierchen sein Verlangen kühlte, sich drum für einen 
von anderm Schlag hielt, im Innersten vereinsamt aus Furcht vor 
dem Fluch der Lächerlichkeit, sein schmähliches Geheimnis nie- 
mandem entschleiern durfte und, nur um sein Geheimnis zu hüten, 
sich anderen gewohnheitsmäßig anders zeigte, als er war. Die spär- 
lichen Versuche, im Anne einer Frau Stillung und Heilung ssu finden, 
sind fruchtlos geblieben. Er hat als ein GlfioUicher niemals noch 
den Leib eines Weibes umschlungen". 
Und diese Impotenz gegenüber der Frau, die so verhängnisvoll rück- 
wirkt und ihn seelisch auffallend formt, wie sie andererseits wohl Folge 
seiner eigenartigen Psyche war, diese Impotenz, die er unheilbar wähnte, 
war rein psychisch bedingt, war in frühester Jugend durch Zufalls- 
ereignisse richtunggebend bestimmt' worden. Wie das geschah, tritt 
anschaulich in Hardens DarsteUung zutsge. 

„Den Knaben treibt *s in enthusiastischer Freundschaft, die 
ihm aber kein Lustgefühl schafft. Den 17 jährigen überfällt das 
Pubertätsfieber. Im Traum fühlt er, den die Mutter im Scherz- 
spiel einst auf ihrem Bücken reiten ließ, unter seinen von zarten 
Armen umklammerten Schenkeln einen Fraueniücken, fühlt er 
in der engen SchUnge seiner Arme einen feinbäutigen Hals und 
erwacht in der müden Wonne, die des Qesdüechtshungers Stillung 
bringt. Der Jüngling ersehnt und beschleunigt die Wiedeikehr 
solchen Traumes; sucht sie, als er reiten gelernt hat, auch als 
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Wacher herbeizuzwingen, und gewöhnt sich, im Sattel den Akku- 
mulator seines Geschlechtstriebes zu entladen. Liebt sein Roß 
wie ein Weib, tätschelt es mit sanftem Finger, kraut ihm schäkernd 
die Mähne, kitzelt es zärtUch mit der Fußspitze, dem Sporn; mid 
lABt -von woUfistiger Yoistellung den Franenleib fonnen, der ihn, 
in ae^fsemt Stimde, tragen boU. Keiner hat ihm Ton sex u ell em 
Bedürfnis und sexueller Gefahr gesprodien. Keiner hat ihn je 
vor Schädlichkeit, Mißbrauch des Zeugungsorgans gewarnt. Die 
dumpfen Sinne schreckt das Geschlechtsleben der Frau, von der 
er docli das liöchste, heißeste Wollustgefühl hofft. Wer sie spornen; 
bis zur äußersten Ermattung aiitrcibeu und die Keuchende dann 
nach Belieben zijigehi kdmitiBl Der LtebüngBiraom md zur mient-^ 
behrlichen, zwingenden Vonteüung, mid der Artillerieleatnant 
tut wie Onan, Judas zweiter Sohn von Sua, den des Herrn Zorn 
traf, weil er, statt bei (]c< Bruders Wittib zu liegen, sdnen Keimsaft 
in die Erde sickern ließ. ' 
Dieser so geartete Mann gerät durch einen unglückseligen Zufall 
in die Netze der Frau v. Schönebeck. Auf einem Kostümbali weckte 
er ihr Interesse. Ihm, dem Mitleidigen, dem nach Martyrien Ltistemen, 
gibt sie sich als die unverstandene, mißhandelte» geeohfindete Heilige. 
Die Arme erscheint ihm grundlos verleumdet und hat in all ihrer Un- 
schuld auf diesem weiten Rund der Erde nicht einen Menschen, der für 
sie eintritt. Ja, der, M'^elcher sie schützen sollte, will angeblich nur 
„ihren Leib**, ahnt nichts von ihrem seelischen Erleben, hat sie nicht 
verstanden imd wird es auch in Zukunft nicht. Sie zeigt ihm blutunter- 
laufene Stellen am Körper, die ihr Mann ihr beigebracl^t haben sollte, 
wenn sie den ehelichen Verkehr weigerte. So tröstet y. GSben, rät, 
konmit wieder, wird als Better gepriesen, als Schützer und furchtloser 
Held, 

,,und drückt, seelisch zunächst schon in dem Bewußtsein, lange 
genährt<*n Heilandwahn aus brünstigem Glauben geweckt zu haben, 
seine Lippen auf den Mund der Frau, die sieh in der Ohnmacht über- 
quellenden Danksbedürfnisses erfröbtelnd in seine Arme gleiten Heß*'. 
Dem Drang ihrer nach' körperlicher Veieinigung lechzenden Hypereroale 
abw gab er im Bewußtsein seines Unvermägeos nicht nach. 

„Er läßt sich lieben; doch durch die ungestümsten Zärtlichkeiten 
nicht aus dem vorsichtig gewählten Triebgewahrsam locken.** 
Wie es doch geschieht, wie eine erfahrene, scharf witternde, sexuell 
übererotische Hysterika es endlich durchsetzt, die ein Leben lang un- 
erschütterten Hemmungen fortzuschleudern weiß, schildert Harden 
mit feinsinnig aufgebauter psychologischer Gestaltungskraft, nicht minder 
aber die einseitige, von Jugend auf durch Zufallsgesohehen £bd^te 
Triebriohtung, ihr Aufflackern und Verlöschen. 

„Vielleicht hat ihm bisher nur der seine scheue, verschüchterte 
Geschlechtaart eigftnzende Weibtypus gefehlt ; der besondere Wesens- 
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dunst, dessen Wehen auch ihn in den großen Orgasmus lenzUcher 
Katur taucht . . . Heißen Dunstschleiern schält sich die Jünglings- 
TOEBteUoDg: Ein feinhäutiger Hals, dm seine Aimd umklamiiiein; 
unter seinen Schenkdn, in die eioh loeige Etngemigd oder BBbogen 
bohren, ein Frauenrücken. Kann dieser Traum nie Wirklichkeit 
werden? Schon ist er mit der im Lustverlangen Bedenkenlosen 
weit genug, um den Versuch wagen zu können. Setzt sie wie ein 
Kind zum Huckepackspiclen auf seine Schultern, beugt dann 
lächelnd den Bumpf und läßt sie auf seinen Kücken gleiten; und 
endet das Janchzdno mit dem ituf : ,Nmi soll der Reiter das Pfeid- 
oben, sollst du deinen Braimen tragen.' Zun «rsteomal erlebt et*B - 
mit wachen Augen; fühlt sich von beseligendem WoUustspaama 
geschüttelt ; ist zum erstenmal in eines Weibes warmer Nähe seiner 
Mannheit froh geworden." 

Was dem 17 jährigen das Scherzspiel der Mutter zur Fixierung 
seines Sexualtriebs wurde und gleichzeitig an hemmender Schianke 
für jede gangbare Tiiebbetfttigung emoütete, -verwirklicht sich hier 
zum erstenmal dem leilen, eifahrenen Manne mit überwältigender 
Stttrke, und in dieser Sekunde wurde v. Göben der willenlose Sklave 
dieser Beglückerin. Wie übermäßige Dankempfindnng unter ^eoßk" 
artigen Bedingungen den Serbenkönig veranlaßte, einer Hofhure, nur 
weil sie den Scheinbann seiner Impotenz brach, die Serbenkrone aufs 
Haupt zu setzen, so wurde Göben zu jeder Handlung für die Frau reif, 
nur weil sie den auf ihm lastenden Bann psyobisdber Impotenz zu durch« 
brechen verstanden hatte. 

„Was T^rmöchte Göben der Steu su weigern, die als erste ihn, 
als einzige die Wonne einw der Natur nahen Qeschlechtsbefriedigung 
erleben ließ ? Die nistet nun in der Herzkammer seines Geheimnisses, 
weiß jetzt erst, was diesem Zagen die schlaffen Adern in Schwellung 
bringt, welcher Genitalreiz diesem Weibscheuen den Genuß natür- 
licher Paarung ersetzt. Den kann sie gewähren und kann, ihn 
▼ersagen ; dem der Norm nicht mehr ganz Femen auch TÖDige 
Heilung Terheißen. Aus sicherem Henrschsitz spinnt sie dünne 
Fädohen, knotet eins bedeutsam ins andere: und hat mit eng- 
maschigem Netz bald Kopf und Sinn des Mannes umstrickt. Noch 
spürt, er den Druck nicht. Ist mit der Seligen selig, die mit ihren 
Bu}ilkünsten nicht geizt und, in Bereitschaft immer, mit ihrem 
langenden Bhck, ihrem Lächeln zu sprechen scheint wie zu Mahar- 
d5h der Hund der Bajadere. »Was du willst^' soHst du habenl' 
Im stillen aber entschlossen ist, nur was ihr bdiebt, ihm zu geben. 
Der Weibinstinkt wittert ihn, den nicht die Wlrldidikeit, den nur 
die Vorstellung zur höchsten Willensleistung, auch zur mannischen 
des Körpers spornt; und ahnt rasch, daß die Vorstellungswelt 
dieses Willens früh abwelken müßte, wenn ihr nicht jeder Tag 
einen neuen, drängenden, erlebenden Quell erschlösse. Heute muß 

0» 
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JJifersucht, morgen Scham die öinne des Hauptmanns anregen; 
heute daxf er aus Töllor Schale eohlüif en und moigot nioht efaunal 
die Lippen netzen. In Antoniens Erzählung vertiert Giiatay aum 

tineisättlichen Bullen, der sich von Tag zu Tag auf die Kalbe stürzt ; 
dessen Gier zwischen zwei Sonnen mindestens einen Geschlechts- 
akt erzwingt. Doppelt brennt vor dem Schreckbild solcher roh 
prägenden Übermächtigkeit die Schmach des eigenen Unvermögens. 
Das wiche am Ende in der mitteilsamen Wärme steten Zusammen- 
seins; immer in Angst vor dem Tritt auf dem Gange, vor dem 
Morgengrauen, das den Schlupf weg fiber die Haustür sperrt; nur 
ein selbst schon in Tierheit Gesunkelier hätte da Buhe zu stillendem 
Genuß. Von dem Lakentyrannen die Frau, von Eifersuoht, Kraft- 
lähmung, Schwachheitsschmach den Mann zu befreien, gibt es ein 
einziges Mittel. Er beschwort Antonie, ihre Ehe scheiden zu lassen 
und ihm ganz zu gehören. Die Frau fällt in Ohnmacht. (Harden 
meint, das könne sie in freier Willkür, könne, wie mancher brah- 
Tnanische Gogi und ein uf^ramärkischer Fürst durch die Gewalt 
ihrer Vorstellung und Selbstsqggestion Krampf und Ohnmacht, 
Pulsstockung und Pulsbeschleunigung, abnorme Vorgänge ver- 
schiedener Art in ihrem Körper erwirken.) Flüstert mit blasser 
Lippe dann, daß nicht der schönst^^ Traum ihr je so hehres Glück 
verkündet, und der Rausch der Verheißung drum jetzt das Bewußt- 
seinstor überschwemmt habe. Die Zeit wilder Extasen beginnt. 
Zwar hat der in ITnvermögensangst Erschauernde die Vnu über- 
redet, die Hodlizeitd&nmierung in. keuschw Zftrtlich^t heran- 
zuwarten, doch die Frau will den mühsam geweckten Willen zur 
Marmheit nicht entschlummern lassen. Weil in dem Liebenden 
des Mannes zu wenig ist, soll die Geliebte darben ? Nur verhaßte 
Umarmung dulden? Erträgt er denn, ein Edelmann und Soldat, 
den Gredanken, daß ihr Leben, dessen Sehnen er niemals noch stillte, 
eines anderen alltl^^che Beate ist t Bebt nicht vor der Möghchkeit, 
ihre nie nbch nach Lust getränkten Sinne könnten, wie durstende 
Hunde am besudelten Rinnsal, sich am unsauberen Born kühlen? 
Mit solchen Worten, solchem Grenekrpuk reizt sie den Ruhelosen; 
reizt auch seinen Körper mit den in der Schule der Perversion 
und des Tribadismus erlernten Künsten. Und bleibt ihrer Peitsclier- 
arbeit alles das von reicher Erfahrung geleitete Mühen dennoch 
unbelohnt, so hagelt's Hohn in die beim Beizspiel entbundene 
Wunde. Er soll in der Gefahr zittern, daß in der trocknen Glut 
das Gefäß ihieir Sänne undicht wird, und ihre liebe ihm so entrinnt. 
Dann plötzlich schäumt ihre Zärtlichkeit wieder auf. In jäher Folge 
geht*s so; aus den Tropen im Fluge wieder ins Nordpolarmeer. 
Göben kommt in Ängsten und Fiebern kaum über die Stunden 
hinweg, die er nicht in ihrer Atemnähe verbocken darf. Seine Schande 
* empfindet er; die unabwaschbare Schmach so tiefer Entwürdigung 
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und wühlt sich selbst doch tiefer stets in den warmen Schlamm . . , 
Im Kasino ist er, in jedem Salon der kleinen Starlt ein frommer, 
vor Frauen ehrfürchtiger, von der Heiligkeit der Ehe durchdrungener 
Christ, dessen strenge Sittlichkeit imd spröde Mannestugend Alt 
und Jung bewundert. !^ntw dar Madce wolmt nur ein Wunaoh: 
in neue, durch alte Gewöhnung erwünschte Lust rasch nun zurück! 
Bäumt sich nur eine FlB/gfi: Wie erwirke ich auch hier so unersetz- 
lichen Genuß, übermanne die Schwachheit meines Geschlechts- 
lebens und sättige endlich die Snne einer, die des Hungers langst 
müde ward ? • 

Der Herbst bringt die Antwort; über alles Ahnen beglückende. 
Nach der langen Manövertrennung gehngt, was noch nie gelang: 
die Mann und Weib zum Gattungsdienst nach der Norm der Natur 
eineüode Paarung . . . Heftiger als je ioardert To jetzt Sklaven- 
dienste. In jeder Minute muß der Hauptmann ihres Winkes gewärtig 
sein ; und mochte jauchzen, wenn er so sich erniedrigt sieht. 2Seht 
der Wonnigsten die Stiefel aus, die von der Hitze des Rittes noch 
feuchten Strümpfe und küßt kniend die Sohle des Fußes; wartet 
stundenlang beim Stelldichein, das To absichtÜch versäumt, und 
wagt nachher nicht den sanftesten Vonvurf ; kniet vier Nächte lang 
an ihrem Bett, weil sie gesagt hat, nur seines Handtdlers Wärme 
könne aufliegend den Schmerz lindem, der iibxea Jjeih zusammen- 
krampft. Göben würde, wie in Nonas Schlalstubä-der in kraftlofler, 
ehrloser Gier klappernde Graf Muffat, auf allen vieren kriechen, 
mit den Pfoten wedefai und zwischen den Zähnen dne Klosettbürste 
apportieren. 

Wie nun die Sclieidung herbeiführen? Sie reizt ihn durch 
Vorstellung der Zudringlichkeit des Mannes, des ewig Brünstigen. 
Nun erwägen sie Duell, Arsenik, die Möghchkeit, ihn im Wald als 
Jäger zu stellen, mit dem Revolver die Lösung der Ehe zu erzwingen. 
Weigert er sich, dann Zweikampf. Um die Msche S|pur nicht er- 
wittem zu laoaen, gibt To ihm ein Pftar Strümpfe des Hannes, daß 
er sie über die Stiefd streife. Doch immer noch zaudert er. Endlich, 
unter dem Christbaum schwört er, der in der Weihnacht vier Stun- 
den im Arm der Liebsten lag. nicht mehr zu säumen. In der nächsten 
Nacht steigt er durchs Hoffenster ein und tötet den Major." 

^ In lapidaren Strichen hat Karden hier ein Seelengemälde grauen- 
voller Wirkhchkeit mit der ihm eigenen Meisterschaft gezeichnet. Der 
Werdegang der Hauptbeteiligten, die Entwicklung ihrer Charaktw- 
eigenart, ihres Sezualempfindens und -strebens tritt uns in plastisoher 
Schärfe vor Augen und, als das verhfingnisvoUste Homent, die Begegnung 
und allmShlich unlösbare Verkettung der bdden krankhaft hystorischmi 
Naturen unter gofahrvonsten Lebensbedingungen. Das zufälhge un- 
. heilvolle Zusammentreffen zweier so gearteter Persönlichkeiten gab 
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E. Meyer und Puppe einen Anlaß zu der anregenden Studie „Über 
gegenseitige Anziehung und Beeinflussung psychopathischer Person- 
lioblseiteii"^). Nicht 'vennmderlich, dafi dn Ende mit Sohiecken nml- 
tierte» suletet bedingt diiroh beider imglüokseligeB Gesohleohtslebein. 

Da steht auf der einen Seite die degenjeratiT von Hans ans veranlagte 
WtWL, deren Vater schon in der Heimatstadt durch seine zügelloae 
Sexualbetätigung unliebsam in Erinnerung blieb. Auf dem Boden dieser 
degenerativen Anlage aufgepfropft die schwere Hysterie, wie sie in zahl- 
reichsten Einzelheiten erkennbar wird, nicht zuletzt in ausgesprochen 
hysterischen Attacken bei der Verhaftung, bei dem Prozeß und bei der 
Seelenstorong in der Inenanstalt. ,JProdnkte der zum DramatiBohen 
geneigten hjaterischen länbildnngsknilt/' n«mt Harden die Einzel- 
heiten der yon Göben geschilderten Vorgänge, die ganze, ihrem Liebhaber 
gegenüber verfolgte und von ihm geschilderte Politik „zu stilecht im 
Sinne der Hysterie, als daß Göben sie hätte erfinden können". Unbe- 
kümmert um die durch Herkommen, Erziehung, gesellsc liaftlioho Stellung, 
wie Gatten- und Mutterpfhchten gebotene Hemmung, lebt sie skrupellos, 
in ihi«tn' SexualTiNrlangen ainnlos, nicht einmal wähkorjaoh. 

Anf der anderen Seite steht G|ben, ein erblich belasteter Psycho- 
path ohne seelisohes Gleiohgeinoht, von anlEfollender Suggestibflit&t, 
in dessen Körper Vorstellungen jähe, abnorme Vorgänge erwirlren. 
ein Mann, der von der Sehnsucht gepeinigt ist, den anderen alseine ganz 
besonders geprägte Persönhchkeit sich interessant zu machen, und der 
zu dem Zweck nicht nur prahlerisch seine stete Opferbereitschaft be- 
tont, sondern auch Kriegseriuuerungen in einem Generalstabsbericht 
fiüfloht oder phantaatisoh iofOoL Bieaer Mann hatte in dar Kindheit 
ein desoUechtserlebnis, das dnrch sein ganzes Leben hin nachwirkt. 
Sein Greschlechtsempfinden war zum erstenmal nwacht, als die Mutter 
den £j(iaben im Scherzspiel auf ihrem Bücken reiten ließ. Recht be- 
achtenswert scheint mir die Kritik eines der erfahrungsreichsten BerUner 
Frauenärzte, Professor Blumreich, an dieser Entstehungsmöghchkeit 
sexueller Artung. Er sagte mir: „Weshalb ist diese Artung 
dann so selten, wo so viele Mütter das gleiche Scherz- 
spiel mit den Kindern treib en ? Hier muß zum Mindesten 
eine maaoohistisohe Anlage von Hans aus mitbestimmend wirken.'* 

Diese beiden Hysteriker fügt ein Verhängnis zusammen, beide von 
Geschlechtsnöten gepeinigt, die hysterische Frau mit nicht gestilltem 
und niemals stillbarem Sexualverlangen, der Mann mit nie gekanntem, 
als schwerer dauernder Mangel empfundenem Vereinigungsstreben 
zum VVeibc. Und als er, ein neuartiges Objekt der nur triebartig sich 
* ai:»tobenden Hysterika, unter ihrer Ägide in späten Jahren normales 
Sezualempfinden und das mit seiner AuslSsung verbundene Glücks- 
g^ühl krönen lernt, wird er ihr Sklave. EinschrBnkungslos, hemmiings- 

^) Vierteljahreaachrift f. gerichtl. Mod. 1912, Januarheft. 
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los, zum Dank für nie gekannte Wonne wird er der sexuell und suggestiv 
hörige Sklave für immer. Nur durchaus wahr schildert das ein eigener 
Brief Göbens an einen Freiind, wie er durch dauerndes iVnreizen, Klagen 
und Lieben in einen Zubtand versetzt wurde, der wohl nicht mehr als 
normal beaeiduiet werden könne. 

»»Wenigstens begreife ich heute meine vahnsinmgen Ideen und 
Gefühle nicht mehr. Ich habe in diesem Zustand jene Frau für ein 
reines Heiligtum gehalten und ihr alles, alles geglaubt. Wenn ich 
heute zurückdenke, begreife ich nicht, wie ich habe glauben können. 
Die Widersprüche waren in die Augen fallend, daß ein einigermaßen 
vernünftiger Mensch sie merken mußte. Die Frau muß eine Art von 
Suggestion auf mich ausgeübt haben. Ich habe ohne Bedenken, 
ohne aUee innere T^derstreben die größten Verbrechen ausgeführt, 
die sie vim mir haben wollte, und fühlte mich sogar glücklich dabei. 
Ich wußte aus ihrem eigenen Munde, daß sie ein leichtsinniges Vor- 
lobon geführt hatte, das alles hat mich nicht abgehalten, sie bis 
zum Wahnsinn zu heben und abgöttisch zu verehren. So hat sich 
in mir die Idee festgesetzt, ich müßte die Frau von ihrem Mann 
befreien, den sie nicht aufhörte mir in den widerlichsten Farben 
cn sohüdem. So ist es denn gekommen, das CbrftfiUche . . . loh habe 
mir tagdang eingebildet, eine gute Tat getan za haben; und die 
wahnsinnige Sehnsucht und Idee, die Frau noch einmal meine Frau 
nennen zu können, hat mich nicht davon abstehen lassen. Ich war 
so in ihrer Grewalt, daß ich alles, aber auch alles darüber vergessen 
habe. Ich hätte Vaterland, Mutter, Freunde, alles, alles lachend 
im Stich gelassen, wemi ich dafür diese Frau hätte eintauschen 
können. Wie ioh Ja auch meine eigene Ehre lachend in den Dreck 
getreten habe.'* 

Tatsächlich überwogen also in dem Vorstellungsleben Qobens die 
mit. Frau v. Schönebeck zusammenhängenden Vorstellungskomplexe, 
beherrschten sein ganzes Denken und brachten ihn in einen Zustand 
vollständiger suggestiver Hörigkeit. Was die Liebe auch sonst an schie- 
fen Werturteilen, illusionären Verklärungen von Eigenschaften der 
Cieliebten leistet, war hier bis zum Extrem gesteigert, so sehr, daß Gröben 
trota aller Aufklärung, trotae offenkundigsten Haterials, nicht den min* 
deren Oiarakter, nicht die h3^terische Lügenhaftigkeit, nicht die ziel- 
bewußten, zaffiniwt ausgeklügelten HfiErsdigelüste der Geliebten er- 
kannte, ja er nahm ihren Sehnsnchtswimsch, von dem Gatten befreit 
zu werden, den sie absiclitlieh in den schwärzesten Farben schilderte, 
durchaus ernst, erkaimtc gar nicht, daß sie mit der Tötungsabsicht nur 
gespielt hatte, daß ihre hysterische Einbildungskraft sich an dem Ge- 
danken berauschte, ihren Liebhaber für sie zum Mörder werden, zu 
sehen. Dazu wollte sie ihn immer yoa neuem anfetaoheln, dwedh Eifer- 
sucht peinigen, sich hörig machen. Das war ihr eine reizvolle Aufgabe, 
Immerhin besteht die MogUchkeit, die v. Sohrenck- Notzing mit 
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Recht betont, die ich aber doch als recht entfernt anschauen mrjohto, 
daß es sich vielleicht schon um Vorboten der nach der Ver- 
haftung au sgeb röche neu Geisteskrankheit, um Verfolg ungs- 
ideen der Frau gehandelt haben konnte, die Göben als solchfe 
nicht za erkennen vermochte und in miBverstftndlicher Auffassung 
ihres ganzen pathologischen CShorakterlnldes ernst nahm. 

Den UnteiBchied in den beideiBeitigen Beziehungen schildert Harden 
treffend in den Worten: 

,Jhr ist er ein Männchen wie andere Männchen; ihm ist sie die 

einzige Frau, die ihn ein der Natur nahes Sexualglück erleben 

ließ." 

So also läßt es sich begreifen, daß v. Göben die Tat ausführte, daß er 
sich dabd miyoraichtig Uofistdlte, das Gift für die anfanglich geplante > 
Ausführung in der AUenstdner Apotheke kaufte wd, ab er aus dem 

Hörigkeitszustand in dem Gefängnis erwachte, als der Wahn riß, offen 
beichtete und durch qualvollen Tod endete. 

Von einer ,,Sinfonia hysterica" spricht drum auch Harden, der 
in den Artikeln zur Allenstciner Mordtat überzeugend beweist, wie 
aus der psychischen. Impotenz v. Gobens mid der ihrer Mmdermig 
folgenden Hysteroerosie in Göben der Wille zur Tat erwuchs. Baß 
aber eine scMe Tat die Tragödie enden, daß ein Offizin zum ^e- 
meinen Körder am Kameraden werden konnte, lag an dem ungföck- 
seligen Zusammentreffen zweier Hysterischer schwerster trägung, und 
Harden urteilt durchaus richtig, wehn er sagt, daß der Laie niemals, 
kaum der Arzt so deutlich wie in diesem Dyptichon sah, wie zwei 
Hysterische aufeinander wirken, einander beeinflussen und infizieren. 
„Das gibt für den furchtlosen Seelenforschcr dem Schreckbild 
den Wert." 

Es dürfte aussichtslos sein, hier in diesen beiden Persönlichkeiten 
trennen zu wollen, worauf die überwältigende Madit des Geschlechts- 
lebens in erster Linie zurückgeht, ob auf die generative Anlage oder 

auf die beherrschende, sich mit ihr vermischende, das ganze Wesen 
erfüllende H^'sterie. Wahrscheinlich hat schon die degenerative Grund- 
anlage das Geschlechtsleben abnorm gestaltet, und erst die Hysterie 
hat es diese verhängnisvolle Weiterentwicklung bis zur hemmungs- 
losen, schrankenlosen Ezplosionsnc igung nehmen lassen. Unbestreit- 
bar ist es aber, daß es bei beiden Hystezischen, wenn auch bei jedem 
in anderer Form, die ausschlaggebende BoUe im Dasein spielte, 
soziologisch: zur ständig dräuenden, andere in Mitleidenschaft 
ziehenden Gefahr wurde, forensisch: zur Zertrümmerung der 
Lebensschicksale führte. 

Harden erwähnt in seinem dritten Artikel , Jt^^i^ua" ^), daß ich 
seiner Zeit die Haftfähigkeit der Frau Schönebeck attestierte.« Daß 

M Zukunft, le. JaU 1910. 
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das auf Grund violwöchiger, im Privatleben wie im Gefängnis gemachter 
Erfahrung ticsohah, sei hier nocli einmal nachdrücklichst betont. 

Es verdient noch die seltsame Tatsache erwähnt zu werden, daß 
Frau V. Schönebeck nach der Tat, während noch der Mordverdacht 
auf ihr lotete, sich mit einem Hamid vennililte, ▼on dem Haiden 
sagt, daß er seine spottscUeohten Beimeralen in Beiadnawaten mit 
dem Hinweis auf ,,8eine Heirat mit der im Vordergrund des Intereaaes 
stehenden Frau v. Schönebeck" empfahl, und unangefochten frei lebte. 
Als der Prozeß in Allen stein sich immer länger ausdehnte, Frau v. Schöne- 
beek täghc]i immer quälendere Marter durch das immer dramatischer 
sich gestaltende Kreuzverhör durchmachen mußte, sank natürUch ihre 
Hoffnung auf einen Freispruch, und sie wurde von Tag zu Tag kränker, 
bis sie endlich Tor dem Sohlußvortrag des Anklägers einen Sdfastmord- 
veisnoh machte. Nach Hardenaoher Daratellimg hatte sie mit eiinem 
Messerchen an ihrer Pulsader herumgekratzt und dann ihren Schwager 
herbeigerufen, um sich die für den Selbstmord geeignete Stelle zeigen 
zu lassen. Und das geschah in einem Hotelzimmer, wo sie anscheinend 
in keiner Weise bewacht wurde. 

Daß sie während der Wochen währenden Prozeß Verhandlung, die 
Harden eine „qualgrausame Wesensenthäutung" nennt, zusammen- 
tobch, iat nicht Terwmidmlidi. Das wäre vielleidht auch dem robustesten 
Sfanne geschehen, wemi er tüglich deutUoher den Tod durch Henkeis- 
beil oder lange Zuchthausstrafe nahen gefühlt hätte. Und mit Recht 
betont Harden das für die Frau niederschmetternde Bewußtsein, 
durch die tiefst^ Geschlcchtsschmach waten zu müssen, die je einem 
Weibe beschieden war. 

Am 17. VI. 1910 bekam sie bei der Verhandlung einen hysterischen 
Krampfanfall. Am 30. VI. wurde ein Verwirrtheitszustand beobachtet. 
Am 1. Vil. vennchte sie, sich die Pulsadern zu ötfiaen und bekam 
einen Tobsuchtsanfall. 

Im Prozeß selbst widerqnrachcn sich die Sachverständigen. 
Nach der einen Anschauung sollte Frau y. Schönebeck zur Zeit 
der Tat gefährlich geisteskrank gewesen sein, eine Gefahr für ihre 
Umgebung bilden und ' deshalb dringend der Aufnahme in eine 
geschlossene Anstalt bedürfen. Im Gegensatz dazu steht das Urteil 
dw Ärzte, die Frau y. Schönebeck in der Irrenanstalt beobachtet 
hatten, und dieses ging nur dahin, daß sie nach der Tat in Kortau 
geisteskrank war, für die Zeit der Tat es an Beweisen für solche 
Annahme fehle. Die wissenschaftliche Deputation hatte es für einen 
Grcnzfall erklärt und die Anwendung des § 51 nicht zulassen wollen*). 
Das erstgenannte Attest bewirkte die vorläufige Einstelhuig des Ver- 
fahrens. Am 12. VII. 1908 morgens saß, wie Harden schildert, die 
aus Kortau nach neuntägigem Aufenthalt entlassene Dame in der Char- 

1) Mitteilimg des Verfeflidig^ SeUo aus Allimwtoifi an MoH vom 9. Juni 1010. 
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lottenburger Woliiiung ihres zwcitoii Mannes, und man las, daß sie bald 
in eine Provinzialheilanstalt übersiedeln würde. 

Es verbietet sich jedes Urteil über Schuld oder Nichtschuld. Der 
Prozeß wurde unterbrochen und ist bis heut nicht wieder aufgenommen. 



Diese Schüdeningen des Geschlechtslebens Hysterischer, und swar 
anscheinend degenoierter, sind Tatsachen, zweifelsMe, ungeschminkte, 

dem wirklichen Leben entnommene, und doch sind es nur teils besonders 
hervorstechende Lebenserfahrungen eines einzelnen Arztes, die zu dem 
Schluß berc!chtigen, daß gleichartig jeder Arzt, und sicherlich jeder 
Nervenarzt, sie erlebt haben dürfte; teils sind es besonders bemerkens- 
werte forensische Vorkommnisse, welche die Öffentlichkeit lebhaft be- 
schiftigten. Sie lehren einwandsM, daß das Geschleohtdeben im Dasein 
der hystorischen IVau eine bedentux^^phwere Rolle spielt und deshalb 
mindestens gleich beachtet, gleich gekannt zu werden Verdient wie alle 
die anderen Auffälligkeiten im hysterischen Gesamtbild. Wie ist es aber 
wohl möglich, daß gerade da-s Greschlechtsleben der Hysterischen in den 
Darstellungen der Hysterie so stiefmütterlich bedacht, mit einigen 
Worten abgetan wird? Wie ist es möglich, daß Lewandowsky bei 
der Hysterie „keine Berserkerwut, sondran eine, die sidi mit dem 
Vwsncli begnügt^ dnige Töpfe zu serschlagcäi oder dec Gegnerin die 
Haare auszuraufen" findet. Herzlich wenig ist es, was hier in tSmex 
umfassenden Monographie der Autor über das Greschlechtsleben zu ver- 
raten weiß, wobei vielleicht mitgesprochen haben mag, daß er noch 
sehr jung war und noch nicht hinreichende eigene Lebenserfahrungen 
gesammelt hatte. (Geradezu seltsam erscheint es aber, wenn eine Kol- 
legin, Margarete Sossak^), gefunden su haben vorgibt, „daß gut 
die Hälfte aller, Hysterischim an voQstftndiger, und die meisten 
übrige an tdlwdser geschlechtlicher Unempfindlichkeit leide". Diese 
Behauptung, die durch meine Erfahrungen näoh keiner Richtung be- 
stätigt wird, will sie aus eigener Erfahrung gewonnen haben, und von 
dieser Erfahrung sagt sie bescheidentlich, daß sie ,, vielleicht nicht viele 
Menschen auf Erden — das Leben hat sie mir vermittelt — besitzen'*. 
Wohl nicht viele Ärzte werden von so umfangreichen Erfahrungen 
sprechoi können, und wenn sie sie als ttborrsidi einsdifttEen, wohl kaum 
als so dnngartig auf Erden beliehnen. Dieser diametrale Gegensats, 
daß der Arzt oft eine mindestens starke, oft hemmungslose, in allen 
erdenk Ii eben Abarten schillernde Sexuahtät, die Ärztin eine 
bald vollständige, bald teilweise geschlechtliche Unempfindhchkeit 
findet, scheint mir unüberbrückbar, will man nicht annehmen, daß zu- 
fällig das Krankenmaterial beider Beobachter so grundverscliieden war. 
Frau Dr. Kossak sucht ihn damit zu erkl&ien, daß die Spezialistea 

1) ,,J)ie Vita sezualis der Hyitarinhen". Ztschr. f. Sexualwias. 1915, H. 1. 
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„diesem Punkt** so wenig Beachtung schenken. Männer sehen wohl die 
Symptome, deuten sie aber aus ihrer Mannesnatur heraus falsch. Die 
Ärztin findet ,,in ihrem ob auch normalen Empfinden immer noch eine 
Reihe wic|itiger Berührungspunkte mit dem jener ünglücküchen". Eine 
Hysterisoho offmbaie doh «uoh der GesoUeohtflgeiiossiii rttokhaltsloser. 
Der Kann verstehe aber das Weib in seinem Weibeobmpfinden' nie ganz, 
weil des letzteren Schamgefühl es ihm gegenüber an vöUiger Offenheit 
hindere. Er führe daher leicht Vorgänge „auf übermäßige Geschlechte- 
erregbarkeit zurück, die nach Ansieht der Gesohl^htqgenossin in einer 
Störung der Sensibilität wurzeln." 

Ist es -wirklich wahr, daß der Mann die Frau nicht zu verstehen 
vermag? Daß er die Symptome wohl sieht, doch aus seiner Mannes- 
natur fahoh dentetT Dafi er das Weib in seinem Weibesempfindsn nie 
ganz verstehe? Das wflie identisdi mit der oft ausgesprochenen und 
doch irrtümUchen Behauptung, daß nur eine Frau eine zutreffende und 
erschöpfende Psychologie ihres Greschlechts schreiben könne. 

Hiergegen ist zunächst zu bemerken, daß es erstens auf den Be- 
obachter imd seine mehr oder weniger feine Beobaclitungsgabe ankommt. 
Sodann aber lehrt die alte Erfahrung, daß die Selbstbeobachtung, ob- 
wohl einem das eigene Seelenleben ständig vor Augen steht imd der 
selbstkritischen Beobachtung unterUegt, die meisten I^hlschlüsse zu- 
lABt. Man kennt sieh selbst am Tranigsten, gewahrt- viel besser die 
Bescmderheiten und Abweichungen, die Stärken und Schwächen der 
anderen. „Die Fähigkeit einer strengen, sich nicht täuschen lassenden 
Innenbeobachtung ist wenig Menschen eigen**, sagt Gustav Schütz^) 
und wünscht deshalb, daß man gerade solchen Darstellungen des Innen- 
lebens, die sich allein auf Introspektion gründen, erst recht mit Miß- 
trauen und Zireifel b^egne ; „denn mehr nodi ab die Anfien-, ist die 
Selbstbeobachtung allerlei Irrtftmem und Täuschungen ausgesetzt". 

Das gilt doppelt für die Liebesempfindung der Frau. Gerade weil 
ihr Trieb- imd intellektuelles Leben aufs engste miteinander verbunden 
ist, enger noch als beim Manne, ist die Frau einer objektiven Be- 
urteilung und Einschätzung ihres Fühlens und Empfindens nur be- 
dingungsweise fähig. Schütz will sogar eine Frau, die auf Grund reiner 
Introspektion ihr geistiges Eigenleben zuverlässig darzusteUen vermag, 
nicht mehr als l^us des gewöhnlichen Weibes, der Durchschnittsfran, 
angesehen wissen, sondern als einen Typus für üch, ab ein Ausnahme- 
wesen, dessen Empfinden und Denken man nicht mit, dem der großen 
Menge identifizieren darf. Wenn daher Schütz meint, daß das weib- 
liche Empfindungsleben ebensogut von einem mit einer trefflichen 
Beobachtungsgabe ausgerüsteten und iiher die notwendige Erfahrung 
verfügenden Manne dargestellt werden kami, so pflichte ich ihm nicht 
nur bei, sondeim weise nachdrücklichst darauf hin, daß gerade die 

>) Äreh. f. I^raueok. u. Eng. Bd. 2, H. 1. 
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Sezualpisychologie des Weibes yomehmlich von Männem studiert wurde. 

Ob hierbei die begreifliche Scheu vor aller Erforschung sexuellen Emp- 
findens und die noch Im j^iviflichere Scheti vor Mitteilung der Forschungs- 
ergebnisse unter Deckung mit dem Autornamen mitspricht, mag dahin- 
gestellt bleiben. Eine tiefgehende Kenntnis beider Greschlechter ist ja 
Vorbedingung jeder Sexualpeychologie, die zum großra Teil vergleichen 
muß, und sioherlich Terfügt hier der Ifami übw ausgedehntere Kennt- 
nisae als die EVau. Erau Br. Eossak wird daher die Mitteilungen der 
männlichen SexuaUorscher schon emster nehmen müssen, ak sie es 
anscheinend in vorgefaßter Abwehrmeinung zugestehen mag. Aller- 
dings des wirklichen Sexualfoi.schers, und nicht des großen Denkers an 
sich, denn der große Denker braucht nicht auch ein einwandfreier 
Kenner der Erau zu sein, und er ist es sicherlich oft nicht, denn sonst 
hätte Bosa Mayreder nicht ao draatisoh sich ividerspiechende Aus* 
Sprüche gtoßer Denker über den Unterschied von Ifonn und Frau 
zusammenstellen können. Nach Lombroso ist die Frau eine Maso- 
chistin; nach Egerton ist ,,ui)ersättHche Herrschsucht ihr Lebens- 
element"; nach Virehow zeichnet sie sich durch Sanftmut, nach 
Havelock Ellis durch Zommütigkeit aus. Und das Urteil über die 
Sexuaütät der Frau? Beinhold Günther^) glaubt, daß man „die 
sexuelle tTnempfindliohkeit und Gleichgültigkeit der "Frtm. als den natür- 
lichen Zustand , betrachten müsse". Andere behaupten^ .daß sie den 
geschlechtlichen Genuß in viel höherem Maße empfinde ala der Mann. 

Derartige Widersprüche beweisen, daß Frauen untereinander, nicht 
«iders wie die Männer, sehr verscliieden sind, sie warnen aber auch 
vor allzu voreihgen Verallgemeinerungen. 

Frau Dr. Kossak hält es für falsch, wenn der Mann für so viele 
Handlungen des Backfisches und reifen Weibes „die Sinne" verant- 
worthch mache. „Das Weib ist von Haus aus nicht nur viel weniger 
sinnlich als der Mann, sondern noch viel weniger als er glaubt, aber 
das Sexuelle im engsten und weitesten Sinne ninomt in seinem Dason 
einen ungleich größeren Baum ein, als in dem sdnen, und das im um- 
gekehrten Verhältnis zu der Erregbarkeit seiner Sinne." 

Welch seltsame Künstelei, zwischen den Sinnen und dem Sexuellen zu 
untersclieiden! Schon die Behauptung, das Weib sei von Haus aus nicht 
nur viel weniger sinnlich als der Mann, sondern noch viel weniger als er 
glaubt, bedarf erst noch des Beweises, denn die Erfahning stützt sie 
nicht, und vorsichtige Forscher der Erauenseele betrachten das sexuelle 
Empfinden des Weibes noch in großes Dunkel gehüllt. Bloch spricht 
von der Stärke und Natur der geschlechtlichen Sensibilität des Weibes 
„eine alte, bis heute noch nicht gelöste Streitfrage"-). Jedenfalls ver- 
dient es höchste Beachtung, daß so lebenserfahrene^Männer wie £ulen- 

1) Kultoigescb. d. Liebe. Berlin 1900, S. 11. 
*) Seacualkibea unaerer Zeit« S. 80. 
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barg, Kisch, Bleuler, Havelock EUis die Lehre von der physio- 
logischen sexuellen Anästhesie des Weibes nachdrücklichst bekämpfen. 
Mit Recht sieht Kisch in der Tatsache, daß der entfesselte Geschlec hts- 
trieb der Überlegung für die verhängnisvollen Folgen keinen Raum gibt, 
die Begattung trotzdem, ja trotz Furcht vor den Folgen begehrt uird, 
den Beweis, daß der Geschlechtstrieb eine machtvolle, in gewissen 
Lebensperioden den ganzen Oigamsmps des Weibes überwältigende, 
behemchende, elementaie Gewalt ist. 

Kisoh bfilt die Ansicht »,yon dem geringeren Grade des weiblichen 

Geschlechtstriebes im allgemeinen" nicht für begründet, sondern 
möchte nur „die schwächere Ausprägung dieses Triebes beim adoles- 
zenten, sexuell unerfahrenen Mädchen gegenüber dem geschlechts- 
wissenden Jüngling" annehmen. Von dem AugenbUck an, da das Weib 
sexuell vollständig aufgeklärt und schon berührt, nach dieser Richtung ' 
ainnliche Enregungen empfangen hat, ist dessen Berfihrungs- und 
Kohabitationstrieb ebenso machtvoll und impulsiv wie der des Mannes. 
Der Geschlechtstrieb ist beim geschlechtsreifen Weibe stets vorhanden, 
wenn auch die Stärke desselben von individueller Veranlagung, körper- 
hchen und psychischen Zuständen, sowie von äußeren Verhältnissen 
abhängig, und seine Kundgebung durch die Willenskraft eingedämmt 
ist. Der Greschlechtstrieb des jungen Mädchens in der Epoche der 
Menakme ist anfänglich ein imdifferenzierter, nicht auf einen bestimmten 
sexuellen Akt oder auf einen bestimmten l^um gerichteter; er ist auch 
mehr von phantastischer Art als von sinnlicher, inehr ein S|ttel erotischer 
seelischer Empfindung, als bewußter Dränge zum anderen Gesdilecht. 
Erst später, zuweilen mit Eintritt der Menstruation, zuweilen auch 
erst einige Jahre nachher, differenziert er sich auf sexueller Grund- 
lage^). 

Auch Erb hält die Annahme von dem geringeren Sexualtrieb der 
Frau zutreffend für jugendliche und jungfräuhche Individuen, welche 
noch nicht mit llännem in Beriihrung kamen, und derm Geschlechts- 
lust und Sinnlichkeit noch nicht enegt wurden. Später, wenn der 
Geschlechtsverkehr begonnen hat, pflegt sich das in der Regel zu ändran, 
und die sexuellen Bedürfnisse treten auch bei Frauen lebhafter hervor 
und verlangen Befriedigung. ,,Es ist bekannt, daß es nicht wenige 
Frauen gibt, die sehr starke und ungezügelte sinnliche N( igungen haben, 
gerade wie die Männer. Auf der anderen Seite ist aber auch zu betonen, 
dafi ^ unter den Erouen vkle sogenannte hatnne frigidae gibt, welche 
gar keinra ISnn für dem Geschlechtsverkehr haben, ihn geradezu per- 
horreszieren, als etwas Gleichgültiges oder direkt Widerwärtiges emp- 
finden." Besonders häufig findet sieh das bei Hysterischen, worüber 
Erb eine ganze Beihe von Erfahrungen zu besitzen erklärt. Dem- 

Kiseh, Das Geaohlechtalebein des Weibes in physiologischer, patho- 
kgiaehar und hygieniMdier Beraehnng. ürban & Sehwaraenbeig, Berlin 1917. 
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g^enttber betont aber Kisoh, daß „bei hysteiucben Weibern der Ge- 
schlechtstrieb h&ufig außerordentlich, sogar bis zur Koitushalluzination 
gesteigert, zuweilen wieder erloschen oder psychopathisch metha- 

morphosiert, ganz paradox von sexueller Frigidität überspringend zu 
lasziven Reflexionen und steter Beschäftigung mit sexuellen Dingen 
ist"^). Nach den herrschenden kulturellen Verhältnissen nimmt nur. 
der Kann für äoh das Heaeranreoht in Anspruch, seinen BezneUen Ge- 
lüsten frei die Zügel schießen cu lassen und de rücksiciitdos zu be- 
friedigen, wfiluend die Frau, eingeengt von gesetzUchen und sozialen 
Bestimmungen, ihrer Liebe nicht leioht nachgeben darf und sie mit 
Gewalt beherrschen muß. Auch ist eine gewaltige Schranke gegenüber 
dem Waltenlasscu des Geschlechtstriebes in den Folgen gegeben, welche 
derKohabitationsakt für davS Weib und nur für dieses hat. Kisch erklärt 
die ]?rozentziffem frigider Frauen „für viel zu hoch" und vollständig 
folsob, da sie nur auf subjektiTen Angaben der Kntuen selbst beruhen 
und iiin die Eifahning geielvt hat, daß solche Angaben oft ganz un- 
glaubwürdig sind. „Um sich interessant zu machen, auch dem Arzte 
gegenüber, versichern solche vor\\äegend hysterischen Weiber, daß sie 
sexuell gar nichts empfinden und sich nach gar nichts sehnen" -). An- 
dererseits betont Kisch nachdrücklichst, — und er spricht auf Grund 
einer 50 jährigen Erfaiirung in großer, internationaler Frauenpraxis — , 
daß im allgemeinen der Gesohlechtstrieb bei der F^an eine weit geringere,. 
Ton der Natur gesetzte elementare Gewalt besitzt als beim Manne. 
Das will er ausgesprochen wissen gegenüber „manchen sich ganz auf. 
theoretischem Boden bewegenden Psychologen und zu der Mehrzahl 
der modernen vorgeschrittenen emanzipierten Frauenrechtlerinnen, die 
ihre Brunst öffentHch übertreiben und ihren geschlechtüchen Hunger 
laut auf den Markt hinausschreien*'. 

Bis zu welcher Hemmungslosigkeit das gehen kann, selbst unter 
den natürhchen Lebensbedingungen des Landlebens, wo die künsthchen 
Steigerungen der Erotik ' vollständig fehlen, beweisen C. Wagners 
mebr als eindeutige Schilderungen der Sinnfiohkdt des Landmädchens. 

„Mädchen stehen in fleisclihcher Lüsternheit hinter den jungen 
Leuten nicht znrttok, sie lassen sich nur zn gern Terffihien nnd 
gebrauchen, so gern, daß selbst filtere Hfidch«i mit halbwüchsigen 

Burschen oft vorliebnehmen, und daß Mädchen oft nacheinander 
sich mehreren Männern preisgeben. Auch sind es nicht immer die 

jungen Burschen, von denen die Verführung ausgeht, sondern viel- 
fach sind es die ]\lädchen, welche die Burschen zum Geschlechts- 
genusse an sich locken, wie sie denn auch nicht warten, bis die 
Knechte sie in ihrer Kammer besuchen, sondern sie gehen zu den 



^) S. m 

*) Die «exodtte Untreue der Fcao, 8. 71. 
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Knechten in doEen Sohlafraiim tmd erwarten sie oft schon in deren 
Betten"»). 

Bleuler hält das Weib von Sexualität durchtränkt. Bloch kann 
sein Urteil sogar auf eine Umfrage bei gebildeten Frauen .stützen, die 
ohne Ausnahme die Theorie von der geringeren gesohleclit liehen Sen- 
sibilität des Weibes für unrichtig erklärten. Viele meinten sogar, sie 
wäre größer und nachhaltiger als beim Manne, eine Annahme, die um 
80 eher erfchbrlich erscheint, als ja die Geflchleohtssphftre des Weibes 
•nei ausgebreiteter ist als beim Manne. „Die Weiber sind überhaupt 
lauter Geschlecht, von den Knien bis zum Halse", mit diesem Satze 
zitiert Bloch den Verfasser der „Splitter" und findet die Tatsache 
der weit ausgedehnten erogenen Zonen des Weibes sehr gut charak- 
terisiert. Auf Grund der nervenärztlichen Erfahrungen stimme ich 
dem nicht nur bei, sondern frage noch, warum nur von den Knien 
bis zum Halse, warum nicht schon von der Fußzehe bis zur 
Haarspitzef 

Das in die Hfinde der Frau gelegte „Frauenzimmer-Lexikon" spricht 

allerdings in einer ganzm Beihe von Artikeln Ton dem übertriebenen 

weiblichen Liebesverlangen als von dem ,, gemeinen Zustande der 
Frauenzimmer", der jedoch als natüriich erklärt wild. Hier heißt es 
unter dem Stichwort ,, Geilheit": 

„Geilheit, von denen Medicis salacitas genannt, ist bey denen W^ei- 
besbüdem an» honthiuirliehe Begierde und stet» Appetit nach 
dem Idebeswerk, so von einer hitzigen, safftreichen, z&rtUchen und 
wollüstigen Struktur derer Teile des Leibes herrührt, und sie dabey 
immer mehr und mehr zur Wollust anreizen." 
Ebenso natürlich findet es der Verfasser, daß, wenn diese Liebes- 
sehnsucht ,,kontinuirlich" unbefriedigt bleibt, es bei den meisten Mäd- 
chen oder Frauen zu förmlicher Mfiumstollheit kommt, d. h. zum so- 
genannten „VVüt<jn der Mutter". 

„Wüten der Mutter, auch Mannstollheit und Kuttentollheit 
genannt, denen Medieis aber furor uteiinus, ist ein weiblioher Zu- 
fall, es werdm viehnahls amsk die Jungfrauen mit diesem Übel 
geplagt, imd kommet insgemein aus Geilheit, phantastischer Ein- 
bildung eines schönen männhchen Subjecti imd untt^rsagtem Bey- 
schlatf her, daher sie denn emstMch traurig, unruhig, melancholisch 
werden und endhch gar in Raserey geraten. Man nennt dergleichen 
Patientinnen schottenthöricht." 
Etwas wem'ger trocken behandeln die Moralprediger dieses Thema. 
Der Verfasser des im Jahre 1720 erschienenen Buches: „Die von ihren 
Feigenblftttem entblößten Adame und Era'* leitet das lange Kapitel, 



*) C. Wagner, Die geschlechtlich-sittlichon Verhältnisse der evangelischen 
Lsodbewoiiner im Deutechen Reiche. Leipzig 1897, Bd. I, 2. Abt., S. 213. — 
Bloch, 8. 90. 
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das er dem mannstollen Gebabren des nnverheirateten IVauenzimmers 

widmet, mit fo]g«id«i S&tzen ein: 

„Das unverheiratet Frauenzimmer ist so mutwillig und ^vild 
als (wo man anders solchen Vergleich brauchen darf,) eine junge' 
Kuh im Frühjahr, die man aus Mangel eines Brönmiers immerfort 
den anderen Kühen aufhucken .sieht". 

Nach der bildenden Kunst des Galen iselien Zeitalters zu urteilen, 
ist jede Frau dieser Zeit ein Ätna von WoUust, dem kein Mann sich 
n&hem kann, ohne von seiner Glut versengt zu werden. Die zeichnenden 
Künste Icennen überhaupt nur eine ,Jiebende" Frau, Liebe begehrend 
oder Liebe spendend. So erschien sie nicht nur im Konkavspiegel der 
fibOTtriebenen männlichen Psychologie, sondern, wie Fuchs-Kind 
meinen, war sie auch. Man könne sich heute kaum eine Vorstellung 
davon machen, in welchem verliebten Getue damals tatsächhch alles 
weibhche Tun bestand. Er hält den Satz der Goncourts für zutreffend: 
„Die Frau besteht in dieser Zeit nur aus WoUust". 

Wenn daher O. Adler behauptet, daß der Geschlechtstris») des 
Weibes (Verlangen, Drang, Libido) sowohl in aeansm ersten spontanen 
Entstehen wie in seinen späteren Äußerungen wesentlich guinger ist 

als derjenige des Mannes, daß die Libido vielfach erst in geeigneter Weise 
geweckt werden muß und oftmals überhaupt nicht entsteht, so wider- 
spricht das aller Erfahrung des Alltaglebens, wie der wissenschaftliehen 
Beobachtung. Solch Urteil scheint nur möglich, wenn die scheinbare 
sexuelle Kälte als Tatsache angesehen wird, während sie in Wirklichkeit 
nur Folge der konventionellen Zur{i<^[lialtung ist, wie sie die Frau nun 
dnmal in allen sezueU«! Dingen bdrandet. Nur eine scheinbare 
Kälte, keineswegs eine tatsächliche Reaktion des Frauennaturells. Was 
hier Vererbung und erziehliche Gewöhnung zusammen in der I^uen* 
natur gezüchtet haben, tritt gerade in den Bekundungen sexueller 
Empfindungen, gerade in dieser Teilerscheinung des Schamgefühls offen 
zutage, soUte allerdings auch nur als solche Scheinäußerung gewertet 
werden. Nicht zum wenigsten spricht bei diesem Verhalten auch die 
ErfsJimng mit, daß die offene Bekundung der wirkUchen Sezualemp- 
findung das Weib in den Aug^ des Hannes nicht begehrungswürdiger 
macht, zumeist sogar schädigt, daher dieses Verhalten wohl auch als 
ein naturgegebenes Moment im Kampf der Geschlechter angesehen 
werden kann. 

• 

Es gab aUerdingß eine Zeit, in dor das Weib durcu ofiene Bekundung 
ilves Sexualeinpfindens begehrongsfähigor wurde, und das war die galante Zeit, 

wo die Frau als Genußinstrument und damit als lebende Verkörperung der 
sinnliclien Wollust den Tliron bestiegen hatte, systematisch zum delikatesten 
Leckerbissen des Sinnengenusses erzogen wurde. „Jede Art des Verkelirs mit 
ihr maß dem Manne WoHiist garantieren, oder muß ihn zum mindeaten tm> 
ausgesetzt zur WoIKist reizen. Die Frau muß Blihulicr Wollust ausströmen, in 
jeder Minute ihres Daseins. Sie muß eich gewissermaßen ununterbrochen im 
Stadium der wollüstigen Hingebung befinden: im Salon, im Theater, . in OeaeU- 
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sehaft; ja sogar auf d«r Straße nicht traniger, wie im veraehwiagwien Boudoir 

beim trauten Einzelgespräch mit dem vertrauten Freunde oder Kurmarlier. 
Und sie muß auf diese Weise die Begierden jedes Einzelnen stillen und die 

Wünsehe allar» die in ihren Kreis treten Ihr Tun muß «a den Tag 

bringen, daß ihre Phantasie vollständig mit wollüstigen Vorstellungen durch- 
tränkt und jeder ihrer Gedanken einzig diesem Gegenstande zugewendet iat 
und sich mit dessen tausend Möglichkeiten beschäftigt. Jedenfalls muU sie 
die entsprechende Pose einnehmen. Denn auch die liebe ist Repräsentation 
imd öffontlirhes Schauspiel und spielt auf einer Bühne vor tausend Zuschauern, 
Am begehrtesten und auch daher am meisten verehrt ist in dieser Zeit 
die von Natur sehen besonders sinnlidi veranlagte Frau, die stSndig nach 
Wollust lechzt und von Liebesfesten träumt. Man wünscht ,,den schönen 
Reis der Lüsternheit". Diesem Prauentyp huldigen die zeichnenden Künstler 
in zahllosen verherrlichenden Darstellungen, und die galanten Dichter singen 
ebenso aohwinneEisch ihr Lob. Es gibt keine geschätztere Scliönheit an der 
Frau, als wenn auf ihren Wangen „die Wolhistroscn blühen" und „der 
schwellende Busen bebend das heimliche Feuer kundgibt, von dem sie ver- 
aehrt ivird.'*!) 

So nachdrücklich auch Bloch die Aimahmft einer BezneUen Frigidi- 
tät als allgemeine Eigenschaft der Frau ablehnt, ihr Vorkommen be- 
streitet er natürlich nicht, ebensowenig wie ich es tue, „Einflüsse der 
Vererbung, eine sexnolle Entwickhirgshommnng, der Psycliosexual- 
Infantilismus, oder Krankheiten wie Hysterie und andere >JervenIeiden, 
oder endlich habituelle Onanie sollen dann die Schuld tragen". Schon 
die Einflüsse der Vererbung erscheinen mir nicht recht verständlich. 
Denkt er etwa an eine vererbte Anlage sexueller Frigidität Y Sollte er 
das behaupten wollen, so hätte er sich nicht mit der knisen Angabe 
begnügen dürfen. Oder sollte hier nur die Satzform zu der Auffassung 
verldten und mit den Einflüssen der Vererbung die folgenden Angaben 
als erklärende gemeint sein, nämlich die sexuelle Entwicklungshemmung 
und der Psychosexual-Infantilismus ? Dann wäre allerdings die sexuelle 
Engidität als Teilerscheinung dieser Zustände glaubhaft. Wie ist dann 
aber dsst .Gegensatz zwischen diesen Zuständen, also vererbten und 
Krankheiten wie Hysterie und anderen Nervenleiden su verstehen? 
Die vorgenannten Zustände, ob ererbt oder nicht vererbt, sind doch 
auch krankhaft. Für uns wichtig aber ist es mdhch, daß auch Bloch 
die Hysterie zu jenen Krankheiten zählt, die eine dauernde Frigidität 
bedingen können. Diese so al]gemein gefaßte Ar gäbe ist sicherlich nicht 
richtig, denn was mich die eigene Erfahrung an sexuell frigiden Frauen 
sehen ließ, berechtigt mich keineswegs zu dem Urteil, daß hier 
Hysterie überwiegend oder selbst nur in einem kleinen Prozent- 
satz eine wesentliche Bolle spielt. Zumeist waren es vollwertige» 
von krankhafter nervöser Anlage keineswegs beeinflußte Charaktere, die 
unter der sexuellen Frigidität , so})ald sie ihnen vollbewiißt wurde, unsagbar 
litten, die auch jedes Mittel benutzt hätten, das diesen Empfindungsmangel 
beseitigt hätte. Es kann auch nicht nachdrücklich genug betont werden, 

>) FuohB, niuBtrierte Sitteogesohiohte. Langen, MuDdün, Bd. 2, S.02. 
PU«sek, Ow c M dd rt i h b M i, S. AnS. 10 
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daß nicht aJlein das eig^e Emi^nden unter dieser TeilatSruDg bedenkUoh 
litt, sondern die 8or|^ um das gesamte Eheglück mid daa gesamte Lebens-v 

Schicksal. Deshalb ist es auch durchaus falsch, wenn Frau Kossak 
»wischen den Sinnen und dem Sexuellen unterscheiden will. Das Sexu- 
elle ist doch nicht ein allein aus dem Gcschlechtsapparat und seinen 
wandelbaren Funktionen stammender Komplex, sondern ein komph- 
2Üerter, auch von den verschiedensten Sinnesorganen mitge8j)eiäter 
Empfindnogskomplex. Wenn Backfische durch kindische Liehes- 
▼erh&ltnisse ihren guten Ruf aufs Spiel setzen, wenn sie «ngeschwSnnten 
Schauspielern Billetdoux senden, wran junge Mfidi^en in Gesell- 
schaft' durch ihr kokettes Benehmen auffallen, wenn verheiratete 
Frauen ihren Gatten mit lästigen Zärtlichkeitsbezeugungen verfolgen, 
so sprechen eben die Sinne mit, und zwar erhalten sie ilire gesteigerte 
Wirkung, die erotische Note, erst auf dem Umweg über die bexuaUtät. 
Es sind unbewußte und bewußte erotische Untert&ie, die mit der SSnnes- 
empfinduDg mitschwuBgen, ste verstftrlbin und maßk» werden lassen. 
Niemals würden die Begeisterungsstürme den Furor annehmen, wenn 
ehm nicht sexuelle Empfindungen mitsprächen. Selbst Klangwirkungen 
eines Orchesters können in gleicher Richtung schwer irritierend wirkerr. 
Erlebte ich es doch, daß die Einleitungsklänge des Lohengrin Vorspiels 
einen hysterischen Kapellmeister derart erregten, daß er im Opernhaus 
onanierte und ezhibitionierte. Also eine unmittelbare Einwirkung des 
Klangreizes auf das Erektionssentrum. 

Dessoir hat sogar vor Jahren den Begriff eines und£KerenBierten 
Geschlechtsgefühls aufgestellt und begründet^). Er will hiermit die 
Tatsache bezeichnen, daß häufig die ersten Regungen des Geschlechts- 
gefühls weder unverkennbar an die Fortpflanzungsoi^gane geknüpft, 
noch mit einer deutlichen Vorstellung des Begattungsaktes verbunden, 
noch überhaupt mit Sicherheit auf Angehörige des anderen Geschlechts 
bezogen sind. Es ist recht beachtenswert, daß Dessoir, dieser fein- 
sinnige Beobachter, von den frühesten Äußerungen des Instinktes sagt, 
daß ihnen. „aUe klaren Bilder" fcUen. „Wfthxeud und auch schon vor 
der Pubertät sind imbestimmte Reizungen vorhanden, deren Bedeutung 
dem Heranwachsenden in der Regel längere Zeit sich entzieht. Diese 
Reizung bestfeht in gefülilsbetonten Gemeinempfindungen, in einem 
Schweilen und Drängen, in der von Dichtem oft besungenen ,, süßen 
Unruhe" des ganzen Körpers. Bestimmte Vorstellungen entstehen erst, 
indem der Tneh iigendwie zur Erfällung gelangt." ' 

Wenn Frau Dr. Kossak dem Hanne als Irrtum anrechnet, daß er 
immer meine, der Geschlechtstrieb äußere sich bdm Mädchen mit dem 
Eintritt der Geschlechtsreife wie beim Jüngling von selbst, und wenn 
sie auf Grund ihrer Erfahrung behauptet, daß er erst beim Zärtlichkeits- 
austausch mit dem Manne erwache, so widerspricht letztere Anschauung 
aller ärztlichen Erfahrung. Das erwachende Geschlechtsleben läßt den 
Med. Elin. 1907, Nr. 48. 
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Trieb auftauchen, suuächst unveEetandeu, läBt ihn mamiigfaohe For- 
men annehmen, IftBt ihn auch ohne jeden Zärtlichkeitsau.stausch mit 
dem Manne aufflammen und ständig stärker werden, allein weil Mutter 
Natur es so will und durch körperliche Wandlungen verstärkt. Es ist 
nicht richtig, daß er, wie Frau Kossak meint, wenn schon früher vor- 
handen, „durch verbotenes Liebesspiel mit Knaben, meinetwegen auch 
mdohai, oder durch <HianhitiBche Uanipulafionen, zu denen Alten- 
genoseen oder Dienstmädchen die Anleitung geben — kurzweg durch 
Reisung der Genitalien — künstlieh herroxgerufen sei. Frau Kosaak 
meint: „Ausnahmen, die ich gern gelten lasse, beweisen nichts 
gegen die Regel" eben die von ihr zur Ausnahme gestempelte Er- 
scheinung. So behaupte ich, daß das Erwachen des Geschlechtsemp- 
findens erst beim Zärtiichkeitsaustauch mit dem Manne — die Ausnahme 
ist. Wenn ein junges Mädchen sich sexuelle Unarten angewöhnt oder 
vorzeitigen GesoUeohtsverkehr pflegt, so kann eine lüsterne Phantasie, 
k&inen auch Neugier und der Ehrgeiz, etwas zu erleben, mitgesproohen 
haben, aber die Sinne haben danach verlangt. Natürlich bleiben Ver- 
gewalt'gungsmöglichkeiten außer Betracht. Es bleibt eben Tatsache, 
daß Sinnesempfindungen anders anklingen und wirken, wenn ein ero- 
tischer Unterton mitschwingt. Selbst das Nackte in der Kunst wirkt 
nicht zum geringsten auch durch die erotische Mitbeteib'gung, und 
unvoreingenommene Künstler weiden diese Tatsache keineswegs be- 
streiten. Das Fhantaaiespiel mit der sexuellen Empfindung durch- 
dringt alles, und nur eine Frage des Zufalls und der erziehlichen Schran- 
ken ist es, wann es in die Wirkhchkeit umgesetzt wird . Es hört auch keines- 
wegs stets auf. wenn das Interesse für das Sexuelle sich betätigen kann, 
wie Frau Kossak meint. Daß aber die geschlechtliche Unempfindlich- 
keit es verschulden soll, wenn die .Hysterische die Phantasie bis zu den 
ungeheuerlichsten Vorstellungen anschwellen IftSt, ist ganz unverstfind- 
lich. Wenn tatsftohlich eme geschleohtliohe Unempfindlichkeit besteht, 
— und sie kommt bei Frauen jeder Art, natürlich auch bei Hysterisohen} 
vor, — \ so ist es nicht verwunderlich, daß die Phantasie die erwarteten, 
nicht verwirklichten Sehnsuchtsreize sich ausmalt, und je mehr ihre 
NichtVerwirklichung entbehrt wird, um so glühender sich ausmalt. 
Frau Kossak irrt aber zunächst, wenn sie die geschlechtliche Unemp- 
findlichkeit als Tatsache nimmt und zwar als allgemein gültige Tat- 
sache, einfach, wdl sie sie vereinzelt fond. Das darf sie um so weniger, als 
die von ihr zum Beweis erbrachten Beispiele, so interessant sie sind, 
zunächst nichts weiter besagen, als daß die s^ Hysterischen gegenüber 
ihrem Manne unempfindlich blieben. 

"Wie oft in solchen Ehen die Frigidität der Frau durch den Ehe- 
i^ann verschuldet sein mag, läßt sich nicht beurteilen, doch er- 
schließen aus der Erfahrungstatsache, daß Potenzstörungen in der Männer- 
welt der gesellsehaftUchen Oberschicht ungemein häufig sind. Wenn Für- 
bringer „von der ungememen Häufigkeit der Abortivform, von Eja- 

10* 
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culatio praecox" bei der heutigen Männerwelt spricht, so kann aus 
solcher Angabe eines selten erfahrenen Arztes zu Recht geschlußfolgeit 
werden, daß entsprechend häufig Frauen über Nichtbefriedigung zu 
klagen haben dürften. Nicht anders kann die Nutzanwendung aus der 
Äußerung Fürbringers lauten, daß es für den Uneingeweihten wirkÜcii 
ganz unglaublich ist, wie selten sich normale Potenz beim Manne findet. 
Und damit steht im Einkbag, was Löwenfeld^) ttber cüe mtonliohe 
Potenz denkt. Vor aBem findet er die zwei ersten seiner Kmi8titDti(His- 
typen, die schwächere und erotiBch sexuelle Konatituticm» insbesondere 
in den gebildeten Klassen so verbreitet, daß man es im Interesse der 
Volksgesundheit als bedenkÜch erachten muß. Nicht verwunderlich, 
daß schon die Frauen über den gegenwärtigen Tiefstand der Mannes- 
kraft sich recht despektierlich äußern'). Blumreich, einer unserer 
bestoi Eraoen&nte, erklfirte mir onnmwanden, dafier nach seiner rdohen 
Lebenseilahrang eine absolnte sexuelle Fiigidität überhaupt bestreiten 
müßte, weil er oft genug sie verschwinden sah, sobald das Leben den 
Mann wechseln Heß. 

Damit stimmt voll überein, was ein so erfahrener Sanatoriumsleiter 
wie O. Giese in Baden-Baden mir nach dem Studium dieses Buches 
mitteilte. Ihm ist es bei seinen „Nervösen" schon immer aufgefallen, 
wie 80 häufig das scheinbar widerspruchsvolle Zusammentreffen einer 
stark ausgeprägten Sinnliohkdt, Neigung zu Flirts, ja Mannstollheit 
mit aqg. Fi^dit&t beim Koitus sich eint. Giese war stets überzeugt, 
daß diese an Djrspareunie leidenden, nicht zum Orgasmus kommenden 
Frauen gar nicht frigide sind, nur das sind, was man beim Manne 
psychisch impotent" nennt, sehr oft stark sexuell veranlagt, libidinös, 
aber trotzdem Feindinnen des Koitus, der ihnen keine Befriedigung 
gewährt, sie aufwühlt und seelisch schwer schädigt. Und die Ursache 
dieser sezuellen Eigenart! 

Sehr oft der Gatte, der beim Koitus keine Rücksicht auf die EVau 
nimmt. Und nun gilt solche Frau für ihren Mann und leider oft 
genug für den zugezogenen Arzt! — als frigide, was de in Wirkliohkeit 
keineswegs ist. 

Gerade das dritte Beispiel beweist zur Genüge, daß hier individuelle Ver- 
schiedenheiten die Schuld tragen können. Ich lasse Frau Ko s s a k sprechen : 

,,Noch von einer dritten Hysterischen, die an geschlechtlicher 
Uncmpfindlichkeit htt, will ich erzählen. Auch sie kam erst dahinter, 
als sie schon zwei Jahre verheiratet war. Da sie sittüche Bedenken 
nicht kannte, — sie war überhaupt eines dnr Terworfensten Weiber, 
die mir je begegnet sind, ganz im Gegensatz zu den beiden Vor- 
genannten, die viele gute Eigensdiaften besaßen, — schaffte sie 
sich einen Liebhaber an, damit &e vermöge kunstreicher Techniken 

1) L c. 8. 131. 

*} Kafemann, Mönchener med. Wochensohr. 1910, 8. 866. 
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das Übel bekämpfe. Älit namenloser Geduld brachte er es denn 
auch wirklich dahin, — wie sie mit widerwärtigem Zynismus be- 
richtete — daß sie bisweilen mit ihm Genuß hatte, aber nur mit ihm, 
mit dem eigenen Gatten nie. Dies günstige Resultat rief den Wunsch 
in ilir hervor, den Liebhaber zu heiraten. Da er aber berufloe und 
arbe&tBBchen war, so wSre eine Scheidnng nicht zweGkentspreohend 
gewesen; starb ihr Mann dagegen, so wurde sie sdne Erbin und 
konnte den Liebhaber an die Spitze des von jenem gegründeten, 
glänzend prosperierenden Unternehmens stellen. Sie versuchte im 
Verein mit dem Liebhaber aUes Erdenklifhe, um den Gatten aus 
dem Wege zu räumen, — sie drehte den Gashahn auf, lockte ihn 
. ndtteilst ein^ kompUziert» Intr^^ in einen SQnteriuilt, um ihn 
totschlagen zu lassen usw. — scUiefilich starb er, wcnan, ist nie 
zecht festgestellt wordm, als ihr Opfer jedenfalls. Er hatte nach 
^ner Endocarditis ulcerosa eine Herzschwäche zurückbehalten, und * 
es ist wohl möghch, daß die fortgesetzten Aufregungen, die man 
im Hinbhck hierauf planmäßig bereitete, am Ende zum gewünschten 
2«iele geführt haben, andererseits waren aber die Begleitumstände 
seines Todes so eigentümlich, daß auch andeie Vmiutmigen nicht 
ganz ungerechtfertigt erzchienen. Biese l^ragödie war so reich an 
Sensationen und haarsträubenden Details, daß sie Stoff für ein 
Dutzend Kolportageromane gegeben hätte. 

In der Phantasie dieser Frau spielte das Sexuelle nicht an- 
- nähernd die Rolle, wie bei den meisten ihresgleichen, — ihre Phan- 
tasie war überhaupt nicht besonders stark, ebensowenig als ihre 
Begabung die Mittelmäßigkeit überstieg, und ihre erotischen Vor- 
steOlungen entbehrten daher auch jeglichen poetischen Reizes — 
aber deonooh — -vieEeieht auch gerade darum — war ihre ge- 
schlechtliche Unempfindlichkeit von noch größerer praktischer 
Bedeutung für sie, als es sonst zu sein pflegt. Sie war die Quelle, 
der alle ihre Teufeleien und Schandtaten entsprangen. Auch ihr 
zähes Festhalten an dem Liebhaber hatte einzig und allein seinen 
Gnmd in dem Umstände, daß nur er dem Übelstand wenigstens 
in etwas abzuhelfen vermochte . . . Die Vma hatte das Malheur, 
übeileicht zu konzipieren. Trotzdem sie es mit allm antikonzep- 
tionellen Methoden versuchte, von denen sie hörte, führte sie im 
Laufe eines Jahres bis viermal und noch öfter Abort herbei. Zu- 
nächst nahm sie dann Sekale in ungeheuren Mengen, und wenn das 
nicht half, machte der Liebhaber eine Frau ausfindig, die mittelst 
Hutnadel das gewünschte Resultat erzielte. Sie bewies bei solchen 
Gelegenheiten eine große Bravour, die ganz im Gegensatz iitand 
zu ihrer sonstigen kindischen Feigheit und Unfähigkeit, den ge- 
ringsten Schmerz zu artragen". 
IVau KofSak glaubte manchhial, daß der Abort ihr geradezu 
Vergnügen machte, und glaubt dieses Verhalten durch die Neigung 
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Hysterischer erklärt, operative Eingriffe bei ganz leichten Störungen 
der Geschlechtsfunktionen, auch selbst recht schmerzhafte Unter- 
suchungen, an sicli ausführen zu lassen. Allerdings teilt Frau Kossak 
nicht die Mdnung mancher Gynäkologen, daJS Hystraisohe dabei 
Genuß empfinden, ato glaubt viehnehr, däB einmseitB die gesohleoht- 
hohe TTnempfindliohheit bei solchen Gelegenheiten auch eine Ver- 
ringerung des Schmerzgefühls mit sich bringt, und daß andererseits 
diese Frau mit der ihr eigenen vSucht, eine Rolle zu spielen, sieh 
in dem Bewußtsein sonne, als Heldin angestaunt zu werden. 

Wie Frau Kossak diesen Fall als Beispiel geschlechtlicher Un- 
empfindlichkeitzitier«i will, ist mir nicht recht Teist&ndlich. Ansöheinend 
identifiziert sie fehlenden oder Teispätet eintretenden Orgasmus mit.der 
Libido. Gerade die letztere ist ja in diesem Falle bis zum Extrem ge- 
steigert. Daß Frau Kossak tatsächhch nur den ausbleibenden Orgais- 
mus mit der Bezeichnung „geschlechthehe Uncmpfindliclikeit" bezeiclmet 
wissen will, geht auch aus ihrem ersten Fall hervor, einer jungen Frau, 
die sie die interessanteste Hysterische nennt, die ihr je vorgekommen sei, 
und die sie genial und vielseitig begabt nennt. Hier spricht Frau Ko ssa k 
▼on gesehleehtlioh absoluter Unempfindlichkeit. Bie Erau wurde den 
Gedanken nicht los, daB ihre Krfimpfe wegbleiben konnten, sie über- 
haupt genesen könnte, sofern diese gesohleohtliche Unempfindlichkeit 
geändert würde. 

,,Zu diesem Zweck gebrauchte sie Kuren über Kuren, verschaffte 
sich Aphrodisiaka, masturbierte sich, quälte ihren Mann mit ihren 
Forderungen, seiner cheÜchen Pflicht eifriger obzuUegen, aufs Ent- 
seteliohste — alles umsonst. Zu ihrem großen Schmerz war die 
Ehe kinderlos, und da wurde — das Membrom virile des Gatten 
ihr zum Kinde! Sie malte ihm ein Gesicht an, setzte ihm ein Häub- 
chen auf, umhüllte es mit Windeln und hätschelte es wie ein Kind. 
,,Gib acht auf unser Kind!" mahnte sie ihn, wenn er ausging. Er 
ließ sich alles gefallen, weil er sie sehr liebte und tiefstes IVlitleid 
mit ihr hatte. Der Mann war hochbegabt und hochgebildet, willens.- 
stark, aber der fVau gegenüber von einer ^radesu IftcliBKliQheii 
Schwäche. Da es ihr moht an Selbstkritik fehlte, so ftufierte sie oft: 
„Wenn er nicht So nachsichtig und liebevoll wäre, würde mein 
Zustand ja nie so ausgeartet sein. Mein erster Mann war so brutal, 
da mußte ich mich beherrschen." Und sie hat diese Nachsicht 
gehörig auf die Probe gesteUt. Da sie, wie eigentlich alle ihres- 
gleichen, wahnsinnig eifersüchtig war, — ohne jeden Grund, — kam 
sie einmal auf die Idee, iliren Mann einen Keuschheitsgürtel tragen 
zu lassen. Er ging auch darauf ein, stellte nur die Bedingung, 
während er ihm angemessen wurde, das Gesicht au verhängen. 
Aber als er ihm dann gar zu unbequem war und er ihn einmal 
abgelegt hatte, stürzte sie sich vom dritten Stockwerk durch das 
Fenster. Sie war jedoch mit dem Ärmel von außen an einem Haken 
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hängen geblieben, so daß man die l'euerwehr alarmieren konnte, 
die sie dann herunterholte,** 
Und von dieser Fran sagt SteaKossak, daß sie eine reizende, Ueine 
Erau war, von einw köiperlichen und jwelieohen Anmut ohne gleich«!, 

mit der sie auch die perversesten Kinf&lTe zu überkleidm yermochte. 

„Kein Dichter habe je poetischere und feinere Gedanken in 
vollendeterer Form ausgesprochen, als sie ihr unaufhörlich vom 
Munde strömten, nur daß sie leider ausnahmslos sich um Sexuelles 
drehten, das max;hte die Unterhaltung mit ihr eintönig. ll^Ian konnte 
mit ihr sprechen, wwuber man wollte, nadh wenigea Woctoa war 
sie bei dnn einzigen Thema angelangt, das es für sie gab. Alle * 
W<Qge führten nach Born. . Ihr Mann vermied jeden gesellschaft- 
liolien Verkehr und Terhinderte imter Anwmdnng jeder List, daß 
sie mit Fremden sprach, weil sie auch diesen gegenüber sich keinen 
Zwang auferlegte und einem Herrn, den sie zum erstenmal in ihrem 
Leben sah, nach 5 Minuten über alle Einzelheiten ihres ehelichen 
Lebens Kapport erstattete." 

Seltsamerweise sagt Frau Kossak von dieser Fran, yon der sie 
selbst behauptet, daß sie für nichts, aber absolut für nichts Sinn hatte, 

als für das Sexuelle, die wie ein Vampyr den Ibnn aussog, daß sie 
geschlechtlich total unempfindlich war, und zwar habe sie angeblich 
bis fast zu ihrem dreißigsten Jahre weder selbst davon eine Ahnung 
gehabt, noch sonst jemand. Auch hier scheint die Bezeichnung höchst 
ungeeignet, angesichts einer derart von sexuellen Empfindungen und 
Neigungen exfüllten Psyche. Und selbst wnm man den fehlendm Or- 
gasmus als Teüerscheüiung des geschlechtlichen Empfindungslebens 
hier ganz besonders bedeutungsschwer dnschatzen will, so ist die ab- 
solute Unempfindhchkeit auch in diesem gewissen Endeffekt des Sexual- . 
lebens keineswegs bewiesen. Es fehlt jede Angabe darüber, ob und wie 
weit die Sexuahtät des betreffenden Mannes imstande war, den aus- 
bleibenden Orgasmus zu überwinden. 

Der Orgasmus ist aber eine physiologische Notwendigkeit, so sehr, 
daß Hohleder in ihm direkt das physiologische Pendant zur S^penna- 
ejaculation des Mannes mekt, IHeeer verdienstvolle Sexualforscher sieht 
in ihm eine aus drei Komponenten zusammengesetzte Funktion: 1. dem 
Summierungsstadium der gesamten physischen Reizungen durch 
sexuelle Erregungen innerlialb des weiblichen Genitale, 2. dem Aus- 
lösungsstadium dieses auf den Höhepunkt gelangten Sexualspasmus, 
dem eigentlichen Orgasmus im engeren Sinne, 3. dem abklingenden 
Stadium wfthiend der nachfolgenden stoßweisen Ejaculation. Bas 
Fehlen dieses ko mplizierten Vorgangs, besonders des zweiten * 
Stadiums, ist die Dyspareunie. Nachdrücklichst betont et auch, 
daß die Frigidität oder gar die Anästhesia sexualis der Dyspareunie 
nicht gleichzusetzen ist ; denn Anästhesie ist fehlender Geschlechtstrieb, 
Frigidität ist mangelhafter, schwacher Geschlechtstrieb, Dyspareunie 
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aber ist mangelhaftes oder gar fehlendes Wollustgefühl. Aber Gre- 
schlechtstrieb und Wollustgefühl sind zwei ganz verschiedene, von 
einander zu trennende Erscheinmigsformen des menschlichen Sexual- 
triebes. Der Geschlechtstrieb iviid am^eldst nicht im Ktteler wb daa 

Wollustgefühl, sondern im Eierstock, und zwar dmoh Reizung der; 

Graafschen Follikel, resp. durch Wirkung der Hormone, der inneren 
Sekretion des Eierstocks. Eine Frau mit Dyspareunie hat für gewöhnlich 
wohlentwickelten Geschlechtstrieb, eine Frau mit Anästhesie nicht. 
Es verdient ärzthch wohl beachtet zu werden, daß auch Bohle der 
belEenneii muß: 

» 

iJCanche Dyspaieunie eines jungen Weibes wird nie erkami^ 

und ist nicht besserungsfähig, bis endlich einmal durch einen leider 
meist extramatrimoniellen Verkehr ein »corriger de la therapie du 
medccin* mit Erfolg versucht wird, und so die ärztliche ^icht- 
kenntnis des Zustandes zu ungeahnten Folgen führt.** 
Daß trotz normalen Geschlechtstriebes und trotz aller mit Schikanen 
auflgefilhrten Köliabitati<m 'die Libido nur angefadit und angestachelt, 
aber nicht befriedigt md, betrachtet Rohleder als Hauptmoment, 
das Tragische des ganzen Zustandes. 

„Unbefriedigt erheben sich die iDyspareunischen vom Lager, 
und dieses Unbefriedigtsein löst einen derartigen psychischen 
Alterationszustand aus, besonders zur Zeit der Menstruation, daß 
die Frauen immer unzufriedener, gereizter werden. Anfangs suchen 
sie durch desto stärkere Neigiug zur Kohabitation das Fehlende 
zu ersetzMi, allmählich, wenn trotzdem keine Befriedigung eintritt, 
bildet sich der Typ des norvösen Wdbes aus.'* 
Nicht anders steht es mit dem dritten Beispiel der IVan Kossak, 
auch einer Hysterischen, deren Gedanken sich vorzugsweise auf ero- 
tischem Gebiet bewegten, die sich aber genügend zu beherrschen wußte, 
um nicht zu Fremden davon zu sprechen, auch durch ihre künstlerischen 
Passionen immerhin etwas davon abgezogen wurde. Ihre Speziahtät 
war es, Herren in ihrer 'Wohnung zu besuchen, sich ins Ghambre s^par^e 
fClbren zu lassen und deis^chen mehr. 

,,Wenn sie nachts in einer großen fremden Stadt — daheim hütete 
sie ihren Ruf, ab^ freihch war sie fast nie daheim — durch die 
Straßen irrte und sie jemand ansprach, ging sie ohne weiteres mit, 
wie jede Dirne auch, doch ließ sie sich nicht anrühren, sie hatte» 
überhaupt Abscheu vor dem Geschlechtsakt, ja schon vor jeder 
körperlichen Berührung seitens eines Mannes. Meist stellte sie es 
als Bedingung für ihr Mitkommen, daß der Betr^oide sich keine 
Freiheiten gegen sie herausnehmen sollte. Da dies aber selten für 
Emst genommen wurde, kam es zu den unerhörtesten Auftritten. 
Es war ihr wohl auch nicht Emst mit ihrer Forderung, denn was 
den Reiz des Abenteuers für sie ausmachte, war ja eben die dra- 
matisch bewegte Szene, die sich aus der beherrschten Begierde ihres 
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Partners gegenüber ihrer eigenen Sprödigkeit ergab. Wenn doch 
einmal einer die gebotene Reserve beobachtete, gab sie vor, der 
Ruhe zu bedürfen, kleidete sich aus und legte sich in sein Bett. 
Selten Twließ sie nach sokfaen Zusammenkünften einm Mann, 
ohne ihm die Spnien ihrer Fiogemägel im Gedeht als Andenken 
zurückgelassen zu haben. Auch sie selbst hatte stets Schultern, 
Hate und Arme ToUer Kratzwunden und blauer Elecken.'* 

Frau Kossak warnt, daraus aiif masochistische oder sadistische 
Neigungen zu schließen. Angeblich war das Verhalten nichts wie der 
elementare Trieb, sich in der Gefahr, die sie selbst heraufbeschworen, 
zu verteidigen, und hierzu gebrauchte sie alle ihr zu Gebote stehenden 
Waffen. Sie würde sich lieber den Tod gegeben haben, als daß sie sich 
von einem fremden Manne h&tto küssen lassen. Ihrem eigenen Gattra 
gegenüber hatte sie die Scheu bezwungen — mit zusammengebissenen 
Z&hnen, aus Pflichtgefühl — , trotzdem de ihn nicht liebte. Sie hatte 
auch ^er Kinder. 

MGesoUechtliche Unempfindlichkeit" ist eine zu vieldeutige Be- 
zeidmuDg, als daß sie einfach ohne erklärendes Beiwort gebraucht oder 
▼oUgültig eingesetzt werden dürfte. Soll es Ausbleiben jedweder Lust- 

erregurg trotz richtig ausgeführten Greschlechtsaktes bedeuten? Soll es 
Ausbleiben des Orgasmus bei bestehender Lusterregung bedeuten? Soll 
es Fehlen jeder Erregbarkeit der Klitoris und der Vaginalschleimhäute 
heißen? Und selbst wenn alle diese einzelnen Beizmögliohkeiten wirk- 
lich ausbleiben, kann die Libido nicht in voQer, selbst übermäßiger 
Stärke bestehen und nach Sättigung schreien? Ist es aber, wenn die 
Libido unbezweifelbar ist, wohl angebracht, von geschlechtlicher Un- 
empfindüchkeit zu sprechen, wenn der Mann sie nicht zu erwecken 
vermag, und der Gegenbeweis, ob sie nicht durch einen 
anderen erweckbar ist, fortfallen muß? Diese Unterscheidung 
zwischen fehlendem Orgasmus und wirklicher Frigidität kann gar nicht 
streng genug durchgeführt werden uxid Giese hat vollkommen redit, 
wenn er die großen Widersprüche über die Häufigkeit der Frigidität 
der Frau dadurch erklärt, daß die Gnmdb^riffe Orgasmus und Fri- 
gidität durcheinander geworfen werden. Frauen, die es nicht zum 
Orgasmus bringen, sind größtenteils sinnlicli, libidinös, oft socar in un- 
gewöhnlic h hohem Grade, und meist sind diese Frauen nervös, psycho- 
patisch, liysteriych ! 

Sorgsame, wirklich bevveiskiäftige Untersuchungen sind unumgäng- 
lich, bevor der Arzt wirklich zweifelsfrei urteilen kann. Man bedenke 
doch auch stets, daß die Anästhesie der Genitalschleimhaut, speziell der 
Vagina, nicht selten hysterisches Symptom ist, auch die Anästhesie der 

Uretra vorkommt, ja die Analschleimhaut so anästhetisch sein kann, 
daß die Defäkation vom Kranken unbemerkt erfolgen kann. Auch die 
sonst so schmerzhaften Eingeweide können bei Hysterischen ganz un- 
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empfindlich werden, und Lewandowsky sieht dieses Vorkommnis 
schon aus alten Hexen berichten erwiesen. So beschreibt Carre de 
Montgeron 1730, wie er eine ITngMokliohe mit einem oa. 30 Pfund 
sdiwwen Fenerblodc in der MagengQgmd so bearbeitete, daB der Block 
bis zum Rücken vorzudringen schien, und daß man hätte meinen sdlen, 
die sämtlichen Eingeweide w&ren imter der Wucht der Schläge zer- 
schmettert. Das Opfer aber schrie nur: „Bas tut gut. Mut, mein Bruder, 
schlage noch mehr, wenn du kannst!"*). 

Diese Möghchkeiten tiefgreifender und gerade die Genitalschleim- 
haut treffender Anästhesie verdienen deshalb wohl beachtet zu werden, 
um so mehr, als die Hystmischen selbst von ihrer Eigenart nichts 'zu 
wissen brauchen. Die meisten Kranken wissen gar nicht, daß sie an- 
isthetisoh sind. Steyerthal hfilt es nach den Beobachtungen der 
berühmten Frauenärzte für erwiesen, daß mindestens 50 Prozent unserer 
deutschen Frauen frigide, und mindestens die Hälfte dieser 50 Prozent • 
frigidissimae, also ganz kalte sind, die keinerlei sinnliche Liebe kennen. 
.»Wohlbemerkt: ich vermeide absichtlich den Ausdruck „geschlechthche 
Liebe", denn der Begriff „sexuell", zu deutsch „geschlechtUch", mit 
dem die moderne Welt bis zum Ekel herumhantiert, ist nur beim Hanne 
ein einfacher, und zwar rein sinnlicher Zug, beim Weibe ist er nur ein 
zusammengesetzter, ein komplexer Trieb, denn das äußerste aller weib- 
lichen Begehren, der Wunsch nach Kindern, ist wohl ein sexuelles, aber 
lange nicht immer ein sinnliches Verlangen. Eine Frigida kann eine 
prachtvolle Geliebte, eine unvergleiciiliche Ehefrau und eine treu- 
sorgende Mutter sein, ohne auch nur den Schatten von der Empfindung 
zu Innnen, den die Mftnner als Dorohsohnittnnafi natörlidier gesunde 
Sinnlichkeit für sich in Anspruch nehmen*)". 

Trftfe dieses Urteil Steyerthals zu, wäre wirklich jede zweite Frau 
Frigida, jede vici-te Frau empfindungslos für jede sinnliche Liebe, es wäre 
traurig um die Welt bestellt, die doch nun einmal sich in erster Linie auf 
den sexuellen Ajipetenzen aufbaut. Durchaus falsch ist sicherlich der Leit- 
satz, daß eine Frigida eine prachtvolle Geliebte sein kann. Wer die Männer- 
welt kennt und beruflich ihre Beichten für sexuelle Handlungen vernimmt, 
weiß nur zu gemß, daß die frigide Frau für den geschlechtlich normal 
empfindenden Mann bald jeden Beiz Terliert, weiß aber auch, daß so 
manche Ehe allein dadurch in Trümmer geht. Wohl kann eine Frigida 
eine unvergleichliche Ehefrau sein in dem Sinne, daß sie die Vielheit 
der außeraexuellen ehelichen Pflichten mustergültig erfüllt. Doch 
nimmer wird sie eine unvergleichliche Ehefrau dem Manne sein, der 
auch sexuelle Befrieiligung von ihr ersehnt. Gar mancher Ehemann von 
selbst starrem Pflichtgefühl ist schon durch die Frigidität der Frau, 
wenn sie unüberwindbar blieb, auf Seitenwege geraten und hat an ge- 



^) 1. c. S. 8. 

') Hysterie und kein Ende. S. 29. 
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heimen, durchaus nicht immer ropräsentablcn Orten die Sättigung 
seiner Begierden gesucht und gefunden, die ihm zu Haus versagt bheb. 
Und wer so manche Frigida tief traurig weinend sah, weil sie nur zu 
galt merkte» vrf» ihie Naturanlage ihr den geliebtoi Mann abwendig 
machte, wird die Frigidität anders dnaidi&tBen müssen, als es Steyer^ 
thal tut. 

Hierbei soll ein Moment nicht außer acht bleiben, das Ed. Fuchs 
als Ursache der „gar rohen Auffassung von der mangelhaften Ge- 
schlechtsempfindurg der Weiber" betrachtet — die Gewöhnung des 
modernen Mannes an den prostitutiven Schnellverkehr, der den 
Ehefrauen „eine bedenkliche Einbuße an Luatmomenten" einträgt. 
Letzteres ist sicherlich richtig. Die Lustaualösung ohne die im eheUehen 
Verkehr erforderlichen Rücksichten kann Bequemlichkeitsneigungen 
fördern und vielleicht geschlechtliche Kfilte entdeckm, wo nur die 
Erfahrungen Übersättigter mitsprechen. 

Keinesfalls kann von einer geschlechtlichen Unerapfindhchkeit weib- 
hcher Hysterischer als einer zugeliörigen Eigenart gesprochen werden. 
Sie mag vorkommen, doch keinesfalls auffallend häufig, darf aber nicht, 
wenn sie besteht, mit mangelndem geschlechtlichen Fühlen gleichgesetzt 
werden. In der überwiegenden Mehrzahl weiblicher Hysteriker erfiiUt 
die Geschlechtlichkeit das Seelenleben noch wdt mehr als bei der ge- 
sunden Frau, steigert sich oft genug zu furibundester, alles beherrschen^ 
der Triebkraft und in Ausnahmefällen zu sinnlos exzedierender, keine 
Schranken, keine Hemmungen noch achtender Gewalt. 

Demgegenüber von , .überall durchblickender, gänzlich falscher Be- 
urteilung von weibhcher Sinnenlust'* zu sprechen, wie es Steyerthal 
tut i3t sicherlich nicht gerechtfertigt. Und gleich unbegründet ist sein 
Vorwurf, daß „die Ideen von der unersättlichen weiblichen liebesgier, 
die uns in dar Geschichte der Hysterie von jedem Blatt ^tgegengrinst*'. 
ursprünglich von Menschen stammen, die vielleicht liederhche Weibs- 
hilder gekannt haben mögen, aber nun und nimmer eine echte Frau*). 

Löwenfeld spricht nur von einem ,,im Durchschnitt weniger leb- 
haften Verlangen nach sinnlicher Befriedigung beim normalen weib- 
hchen Wesen". Entschieden größer aber ist das erotische Element, das 
Bed&rfriis, idedl zu lieben und gehebt zu werden, das von den Gene- 
rationsdrüsen ebenso angeregt wird wie das rein sinnliche VexlaDgen. 
Häufig werden Äußerungen dieses ideellen Bedürfnisses (Verhebtheit) 
irrtümlicherweise auf sinnlichen Drang zurückgeführt, der jedoch ganz 

fehlen kann, wo das erotische Element sehr ausgeprägt ist'). Kach 

____________ I 

Hysterie und fcnn Ende, 8. 103. 

*) Ebenda, S. 24. 

■) „Aber alle Verliebtheit," sagt Schoperüiauer, „wie ätherisch sie sich anch 
gebärden mag, wurzelt allein im Geechlechtstriebe, ja sie ist durchaus nur ein 
näher bestimmter, spenalisiertor, wohl im strengsten Sinne individualisierter 
Geschlechtstrieb." 
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Löwenfeld mangelt die Libido gänzlich bei reinen, sexuell unberührten 
Mädchen vor der Pubertätszeit. Dieser Mangel der Libido halte bei 
Mädchen auch nach dem Eintritt der Geschlechtsreife noch unbegrenzte 
Zeit an, solange dieeelbeii von BezneUen Beisiingen jeder Art unberiUirt 
bleiben. Bei ihnen fehlen poUntions- und erektionsartige Vorgänge voll- 
ständig, die sexuellen Lustgefühle bleiben ihnen daher ein absolutes in- 
connu ; weshalb es auch nicht zum Entstehen einer eigentlichen Libido 
kommen kann und sofern ein Verlangen nach sexuellem Umgang auftritt, 
dieses sich nur* als Begehren nach einem seiner Natur nach ganz un- 
bekannten Genuß charakterisiert. Wenn trotzdem die jungfräuliche 
liebe den Charakter der sexuellen liiebe nicht verleognet |md sich dabei 
auch von der Verwandtenliebe unteraolieidet, so liegt das daran, daß 
sie Triebelemente in sich schließt, welche ebenso von dem Sexualapparat 
angeregt werden, wie die Libido im engeren Sinne, den Trieb zu körper- 
licher Berührung des Geliebten, die Neigung zur Erweisung und Er- 
langung von Licbkosurgen, Küssen und Umarmungen usw. Auch in 
der Verwandtenliebe kann sich z. B., speziell bei den Beziehungen 
zwischen Eltern und Kindern, die Neigung zn derartigen ZftrtlichkeitB- 
ftuBerungen kondgebok, sie macht sich jedoch, soweit es sich nicht um 
bedeutungslose Gewohnheiten handelt, nur bei besonderen Anlässen 
und nie in jener Stärke und Dauer geltend, wie in der sexuellen Liebe. 
Eine zärtliche Tochter mag wohl bei gewissen Gelegenheiten das Be- 
dürfnis fühlen, ihren Vater herzhaft zu küssen, doch ist dieses Bedürfnis 
rasch befriedigt, während sie nicht satt wird, ilu^n Gehebten oder 
Bräutigam zu küssen. Dieser Zärtlichkeits- und Berührungstrieb ist 
im Einzel&ll in sehr verschiedener Weise entwickelt. Wo derselbe in 
Neigung eines Uädchens zu einem Manne ^^nzlidi fehlt, handelt 
es sich nicht um wahre sexuelle Liebe, sondern im besten Falle niu* um 
warme Freundschaft oder Verehrung, Gefühle, die nicht selten als Liebe 
gedeutet werden. Lebhafte Äußerungen des in Frage kommenden 
Triebes werden mitunter, und zwar mit Unrecht, auf starke Sinnlich- 
keit zurückgeführt^). 

Die sexuell sehr bedürftigen Frauen sind zwar einer großen Leiden- 
schaft fähig, unter deren Einfluß sie für den Gegenstand ihrer Neigung 
die größten Opfer brirgen, selbst die Kücksichten auf ihre nächsten 
Angehörigen beiseite setzen, allein trotz ihres das ganze geistige Wesm 
beheRschendiNi Gbarakteis maogdt dieser Art^ von Liebe die Beständig- 
keit. Die Betreffenden wechseln ihren Liebhaber wie ihren Gattoi und 
sinken nicht selten in dem Bestreben, ihrem übermäßigen sinnlichen 
Bedürfnisse zu genügen, sozial wie ethisch auf ein sehr niedriges Niveau 2). 
„Über die Stärke des sinnlichen Faktors in der Frauenhebe sind die 



>) Löwcnfcld, I.e. S. 161/162. 
«) Lüwenfeld, 1. c. S. 156. 
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Anaichteii der Antoreii begreiflicheirweise ebenso geteilt» wie über die 
Stärke des Greschlechtstriebes beim Weibe überhaupt^). 

Deshalb sollte das ärztliche Urteil geschlechtlicher Unempfindlichkeit 
nur mit einer Reservatio mentalis abgegeben werden. Gerade die 
Kossakschen Beispiele, die als Musterexemplare geschlechtlicher Un- 
empfindlichkeit publiziert werden, mahnen zu besonderer Vorsicht in 
aolöliem UrteiL 

Georg Hirth nennt es die Angabe de^ Hannes, seine ganze 
Selbstbeherrschung und Kunst zusammenzunehmen und rat allem dafür 
zu soj^m, daß die Frau, wie man zu sagen pflegt »fertig wird". Per 
Mann, der nur auf die eig^e Befriedigurg bedacht ist, und seine Part- 
nerin auf halbem Wege im Stiche läßt, ist ein brutaler Mensch, oder 
aber er ahnt nicht, welchen Schaden er ihr zufügt . . .2). 

Stekel findet beim Studium der sexuellen Anästhesie immer 
wieder, „daß es eigentliche anästhetischc Menschen nicht gibt, irgend 
eine unterdrückte, unbewußte Perreiaon hat alle Libido in Beschlag 
belegt, so daß für den normalen Geschlechtsakt nichts übrig bleibt'**). 
„Nur durch Aufhebung der Verdrargung l&ßt sich die gebundene 
Libido freimachen. Die armen Frauen brechen oder leiden an 
hartnftddger Appetitlosigkeit und kommen schrecklich rasch 
herunter. Hier spielt außer der margelnden Befriedigurg auch die 
infolgedessen oft kräftige, unbewußte, verdrärgte Abneigung gegen 
den Gatten eine große Rolle. Die Männer müssen dann eine Menge 
Vorwürfe anhören, die Frau ist mit ihnen immer unzufrieden. Aber 
hinter allen Vorwürfen steckt immer der dne Vorwurf: Du bebie« 
digst meine Libido nicht! Das Unglück mancher Ehe beruht nur 
auf fehlerhaften sexuellen Praktiken, auf einer relativen Impotenz 
des Mannes. In solchen Fällen kann ein vernünftiger Hausarzt 
mit etwas Menschenkenntnis Wunder wirken. Der berühmte Aus- 
spruch des kaiserlichen Leibarztes van Swieten gilt auch für 
manche dieser Fälle: „Ceterum censeo vulvam illam illustrissimam 
ejus majestatis ante ooitnm esse titillandam". Es ist Sache ftizt- 
liehen Taktes herausznfmden, was die unjglückllcfae Ehe ▼erursacht 
hat, und die notwend^^ Ratschläge zu erteilen. In der ars amandi 
sind wir eigentlich jftnmierlicbe Stümper. Viele Männer sind brutal, 
egoistisch und denken gar nicht daran, daß die Frauen nicht nur 
gereizt, sondern auch befriedigt sein wollen. Gegen frustrane P>- 
regungen schützen sich viele Frauen durch Anästhesie oder sogar 
sexuelle Ablehnung, die sich im Ekel ftußert.^ Auch die GefühUodg- 
keit und der Ekel sind „Sicherungen" gegen^schsdliche Reize."* 
Bruno Meyer sagt nachdrücklich: „Auch be&eit die „Kfilte" vieler 

M Ebenda, S. 162. 

») Georg Hirth, Wege zur Liebe. München 1906, S. 670. 
*) Arohiv f. IVauenkonde. S. 884. 
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Stauen sie durohaüs moht^von der Sexualit&t: Sie haben Hunger ohne 
Appetit; aber oft bei üViderwiDen gegen die Teifiigbare SefriediguDg">). 

Auch Sadger betont naohdrüoUioh, daß die Frigidität der Frau — 

abgesehen von jenen Fällen, wo sie durch äußere Umstände hinlänglich 
erklärt ist, wie Widerwillen gegen den Ehemann oder Impotenz des- 
selben — häufig daher rührt, daß die Frau gar keine Gelegenheit hat, 
ihre Liebefähigkeiten zu erproben. 

„Ha-t sie doch ein furchtbar eingeschränktes Liebesleben mit 

einem emsigen Manne und in einer einzigen Form. Oft bleibt sie 
• kalt, toI sie nur eine Seite ihres Liebeelebens befriedigea kann, 

im normalen Koitus, aber sagen wir z. B. nicht die sadistische. 

Sc^he »kalte' Naturen sind dann ledigUch vaginal-ästhetisch, oder 

sehr häufig Sadistinnen. Jedenfalls haben sie Komponente, von 

welchen aus auch sie völlig zu befriedigen wären 
Natürhch hat der Psychoanalytiker Sadger noch eine andere Deu- 
tungsmöglichkeit. Weim ein Weib ficigpde bleibt, obwohl ihr Gatte ab 
Mensch sympathisch, auch sexuell recht Idstun j^ihig ist, wenn trotz- 
dem eine tiefere Empfindung, die erst das Glück einer Ehe ermöglicht» 
vollständig ausbleibt, so deckt die Psydio-Analyse „ganz regelmäßig 
die Fixierurg der Libido des Weibes an seinen Vater, in zweiter Linie 
an den Bruder auf, was auch der therapeutische Erfolg beweist. x\ndere, 
scheinbar anästhetische Frauen nüt gleichwohl heftigem Sexualbedürfnis 
werden aus ihrer Fühlloäigkeit heraus direkt Messalinnen. Ein solches 
Weib flatt^ dann vom einem Manne zum andern, ohne doch in izgoid- - 
welchen Armen Erlösung und Befriedigung zu find^.- l>enn jener, 
der beides einzig und allein zu geben vermöchte, der eigene Vater, ist 
als Sexualobjekt verpönt. Ja man könnte sagen, er ist nicht einmal 
der wirkhche Vater, den sie auf allen Irrwegen sucht, sondern jener, 
welchen sie seinerzeit mit Kindesaugen sali, vergrößert und stark 
idealisiert, wie er in Wahrheit nie existiert. Weil dieses uralte Kindes* 
ideal auf Erden nicht zu finden, ja vermutlich in der enehntm Form 
überhaupt nie bestand, darum sucht sie Ereatz in einer unendlichen 
Reihe von Männern, die alle zusammen jenen Ersten abscdut nicht 
ausstechen können." 

Eine Doppelfrage harrt nach alledem noch der Beantwortung: 
Haben die sexuell abnorm reagierenden Frauen ihre psychische Im- 
potenz, weil sie von Haus aus nervös, psychopatisch, hysterisch sind? 
' Odsx aber trelen sie als ganz nervoanormale Wesen in die Ehe und 
werden durch die mang^de sexuelle Befriedigung auf peycbisohem 
Wege hysterisch? 

Sicherlich ist in vielen Ffill^ die Hysterie das primäre. Die Frau 
ist hysterisch, bat deshalb ein abnormes sexuelles Empfinden, ein 



^) Archiv für Frauenkunde. Seite 384. 

•) Archiv fOr Vtaiaankaad». 1. B. i, H. Seite SS5. 
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kfankhaftes aezuelles Innenleben, und ans dlefpin Omnide fehlt ihr jede 

Befriedigung beim normalen eheliohen Verehr. Die Ehe muB für 

beide Teile unglücklich werden. 

Aber in sicher ebenso vielen Fällen glaubt Giese, auch den anderen 
Modus festgestellt zu haben. Der trotz normaler erotischer Veranlagung 
nicht zum Orgasmus führende, die normale Entspannung nicht herbei- 
führende eheliqhe Verkehr ruft die Hysterie hervor oder 16Bt doch hyste- 
rische Symptome hei dner bis dahin Töllig latenten Anlage aus. Nnr 
80 erklärt es sich, daB so viele junge Frauen, denen man ab M&dchen 
nichts von Hysterie anmerkte, nach wenigen Jahren einer sonst alle 
Glücksbedingungen in sich schließenden Ehe ausgesprochene Hystericae 
werden, ja Giese glaubt aus seinen Sanatoriuniserfahrungen schUeßen 
zu können, daß ein nicht kleiner Prozentsatz der so zahlreichen modernen 
miglfioUichen Ehen auf cBese maogehide sexuelle AuslSsung .des Be- 
friedigungsgefOhls der nur scheinbar frigiden Frau sur&okzuföhren ist. 
Scheinbar frigid — in Wirklichkeit nicht befriedigt, obwohl sexuell stark 
bedürftig — , und das ist sehr oft der wahre Grund ihrer Nora-Natur, des 
ehelichen Auseinanderlebens, des Verlangens nach dem Wunderbaren. 
So entwickelt sich nicht nur der Typ des nervösen Weibes, ent\\ickelt sich 
auch ein förmlicher Haß gegen den Gatten, der sie trotz ihres erotischen 
Bedürfnisses nicht zu befriedigen versteht, macht sich schließUch in den 
ausgeprägtestenhysterischenSymptomen, Stimmungen, Handlungen Luft. 

WasOiese hier, aus der Erfahrung schöpfend, ausspricht, entspricht 
durchaus meiner Auffassung, zeigt zur Evidenz die Bedeutung des Ge- 
BchlechtUchen im Wesen der Hysterie, als Folge und Ursache. Nur bei 
voller Würdigung dieser Sachlage kann der beratende Arzt imendlich 
oft Segen stiften, wenn er den Gatten nicht zu spät belehrt, worauf es 
ankommt, wenn er ihm die Mittel und Wege zeigt, auf denen die Ehe- 
frau zur normalen Abreaktion gelangen kqim, „müde wird**, wie es die 
Damen der GeseUsohaft traffend su besdichnen pflegen. Es gibt also 
auch eine Hysterie als Folge des Geschlechtslebens. 

Fuchs-Kind^) nennen das Weib in körperlicher und seelisch« 
Beziehung viel komplizierter gebaut als den Mann. Es gleicht einer 
weitläufigen maschinellen Anlage mit einem unendlichen Getriebe 
durcheinanderfahrender Räder, Schwungmassen, Gestänge und Über- 
tragungen. Es ist schwer und es bedarf der wiederholtesten Antriebe, 
Energiequellen und beständigen Flotterhaltung, um das Ganze zu einer 
heirliohen Bewegungsentfaltung eu bringen. „Wie viele Dummkopfe 
von Männern sind nicht überzeugt, daß alles in trefflich geöltem Gange 
sei, und sie ahnen nichts davon, daß die größere Hälfte des Betriebes 
stockt imd verrostet daliegt, und daß das mißtönige Quietschen der 
Reibungsflächen nicht Schuld der Konstruktion, sondern bloß des Ma- 
schinenmeisters ist. Eines Tages kommt eine geschicktere Hand, und 

*) S.7& 
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das Werk und sämtliche ymdrehungen wirbeln lustig summend umher". 
Was das Weib, um daseinsfreudig zu sein, in viel stärkerem Maße 
benötigt als der Mann, ist ein Zustand seelisch gehohema IBnegangt den 
ich als Vorlust bezeichnen möchte. 

Der i^ysterische Mann 

Es ist noch nicht lange her, daß die männliche Hyaterie überhaupt 

anerkannt ist, galt doch Hysterie als Privileg des weiblichen Geschlechts. 
Und auch heutzutage weiß die große Masse der Ärzte wohl von einer 
Unfallhysterie des Mannes, doch wenig von der andersartigen, durchaus 
als Parallelerscheinung der weiblichen Hysterie geltenden Krankheits- 
form des Mannes. Nur wenige Erfahrungen aus der lebenswahren 
Widdiohkeit mögen es b^riftigen. 

Ein aosgesproohen schwer hysterischer Jüngling erreicht, nachdem 
er die Schulklippen mühselig überwunden hat, als Kaufmann auffallend 
schnell Erfolge, materielle und äußere. Das weckt seinen Tatendrang 
immer mehr, bringt ihn zu gewagtesten Manipulationen, bis die ganze 
Herrlichkeit jäh zusammenbricht. Er flieht, irrt planlos umher, wird 
in Dämmerzuständen ausgesprochener Art beobachtet. Gerade diese 
Ausnahmezustände, d. h. anfallsweise, in sich sehr verschiedene Er- 
scheinungMi, die sich von seinem Verhalten in der Zwischenseit be- 
merkenswert abheben, erweisen zweifelsfrei die Hysterie. Anfangs blieb 
Patient längere Zeit unansprechbar, fast stupuräs. Allmählich wurde 
er lebhafter, boobaohtete seine Umgebung imd sprach sich mehr aus, 
bis er zuletzt ganz frei und ausfüJirlich (mit schriftlichen Vorbereitungen) 
erzählte. Zwischendurch bekam er Anfälle, in denen er heftig zuckte, 
steif wurde, leichte Halbkreisstellungen einnahm, mit den Augen rollte, 
die Fäuste ballte, sich im Bett heromwaif, mit den Zähnen knirschte 
und nicht sprach. Es gelang nicht, ihn bu erwecken. Der Oberkörper 
wurde halb aufgerichtet, hing frei in der Luft und pendelte hin und 
her, oder der Patient stand im Bett aufrecht mit geschlossenen Augen, 
verzücktem Gesichtsausdnick, theatralischen Gresten und sang Opern- 
arien. Auf Anruf reagierte er nicht, auch nicht auf die tiefsten Nadel- 
stiche, legte sich dann plötzlich nieder. Recht auffäUig war seine Schreib- 
weise in ikaet übertriebenen pathetischen Art. 

Dieser ausgesprochene Hysteriker aus erblich belasteter Familie hat 
sexuell sich in seltsamster Form betätigt. So photographierte er sein 
Verhältnis nackt, verkehrte gleichzeitig mit mehreren, lud andere zum 
Sekt ein und photographierte sie dann nackt, um künstlerische photo- 
graphische Aufnahmen anzufertigen. Er hatte eine eigenartige Bibliothek 
übelster Sexualliteratur, auch eine große Sammlung unzüchtiger Bilder. 

Ein zweites Beispiel: Ein Leutnant mit selten schwer belasteter 
Heredität von Vaters Seite, der schon in frühester Jugend die schä- 
digenden Einwirkungen des Alkohols kennen lernte und seelische Schok- 
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momente mamügiBchsteT Art exfuhr, mufite adion die Sdiiile triederholt 

wechseln, obwohl er nicht, unbegabt war, und konnte erst nach mancher- 
iei Mühe das Einjährige erwerben. Im Krieg geriet er bald in Gefangen- 
schaft, wurde dort dreieinhalb Jahre festgehalten, von Lager zu Lager 
geschleppt, mußte viel Elend, auch Haftstrafen erdulden, suchte sich 
durch Nikotin und Alkohol zu betäuben. Nicht verwunderlich, daß er, 
heimgekehrt, weflentUch vterflndert war. Er wurde sprunghaft, bald 
lebhaft, bald stumpf, bald zu ezzesri'vem Betftubnngstanmel geneigt. 
IHiher feinfühh'g, erschien er jetzt gleichgültig gegen das Urteil der 
Umwelt, unwahr im Reden und Handeln, kurz, wandelte sich durchaus. 
In dieser seelischen Umformung, die gar nicht anders wie als hysterische 
Reaktion, erwachsen auf degenerativem Boden und durch äußere 
Schädlichkeiten zum Aufflammen gebracht, gedeutet werden kaim, 
geriet er in die Hände einer „Künstlerin", die schon vor Jahren den ganz 
jungen Menschra in die Mysterien der Liebe eingeführt hatte und per- 
Teiae, anscheinend früh erwachte Triebiegungen maaochistischer Art 
trefflich auszunutasen vuBte. In dem krankhaft umgewandelten Men- 
schen findet sie nunmehr ein so willkommenes Objekt, daß er zum 
Hörigen wird, zum Hörigen mit so weitgehender Verblendung, daß er 
nur durch die Ehe dieses ,, Lebensglück", welches er einschränkungslos 
so haben konnte, sich sichern zu müssen glaubt. In seiner Verblendung 
sieht er in der jedem unbefangenen Beobaditor ohne mteres erkenn- 
baren Kokotte das Muster einer E^u, ein mit allra erdenklichen Natur- 
gaben ausgestattetes Wesen, das nur in bewundernswerter Selbstlosigkeit 
seinen Wunsch nach ehelicher Vereinigung erfüllte. Jeder Widerstand 
gegen diese Auffassung, jede Aufklärung macht ihn um so störrischer. 
Skrupellos gestaltet er sich das Leben, kümmert sich hierbei weder 
am seine soziale Stellung, noch um die Pflichten gegen seine Uniform, 
noch um das Leid und den Makel fSr seine Familie, wird allmfihlioh 
Yollst&ndig einsichtslos und kritiklos. Im kleinen Garnisonsort, wo jeder 
Mensch ihn kennt, wohnte er im Hotel mit seiner Zukünftigen schon 
TOT der Ehe zusammm. Trots seiner Vergöttarm^ der Qeliebten, legt 
er sich aber auch in seinen sonstigen Liebesneigungen keinen Zwang 
Auf. Die Ehe wurde natürlich tief unglückHch. 

Endlich ein drittes Beispiel männlicher Hysterie, das die hemmungs- 
lose Betätigung sexueller Begierden, und" damit schon allein die 
Konfhktmöglichkeiten mit Gesetz und Gesellschaft selten anschaulich 
zeigt, ein Beispiel, das aber auch den leeht schätaenswerten Vorzng 
jederzeitiger NaohprfifongnnSglichkeit besitet, da es unter dem Titd 
„Der Prozeß Czynski" — Tatbestand desselben und Gutachten über 
Willensbeschränkung durch hypnotisch-suggestiven Einfluß, abgegeben 
vor dem Oberbayrischen Schwurgericht zu München^) — veröffentlicht 
ist. Czynski, früher Lehrer der französischen Sprache aus Russisch- 

1) Fecdtnaad Enke^ Stattgart 
PUas«k, QmmbMiMmn. S. Aufl. 11 



Digitized by Google 



I 

162 



« 

Das Geschlechtaleben der Hysterischem* 



Polen, später Hypnotiseur und Magnetiseur, wurde aogeaduddigt, eine 
Dame aus beater Familie hypnotisiert, durch posthypnotisohe Sug- 
gestion zu sexuellem Verkclir gebracht und eine Scheintrauung mit . 
ihr arrangiert zu haben. Eine seltsam abenteuerliche Persönlichkeit, 

dieser Czynski! Auf seinen Reisen hielt or öffentliche Vorträge über 
Hypnotismus und Magnetismus und machte Reklame für seine magnetisch - 
hypnotische Heilmethode. Aus Preußen ausgewiesen, verlegt er den 
Sohauplats seiner Tfttigkeit nach Dresden und gründet dort zwei Kli- 
niken. Er nennt sieh Professor, Dr. med. h. c., legt sich ein „von" 
zu, gibt vor, ein Abkömmhng einer fürstlich litauischen FamUie zu 
sein. Ohne erforderliche ärztUche VorlMklniig praktiziert er, und zwar 
behandelt er nach der längst verlassenen Metliode des psychischen 
Transferts (Übertragung von Schmerzen, Lähmung iisw. des Patienten 
auf eine Somnambule), suggeriert in phantastischster Form mit mannig- 
fachsten Muiipulationen, wahrsagt auch aus der Hand. Er umgibt sich 
mit dem Zauber des Geheimz^sroUen, was bei .den höheren Stinden, 
und insbesondere dem schönen Geschlecht selten wirkungslos bleibt, 
und wird eifriger Adept okkulter Wissenschaft. 8em Äußeres kam ihm 
hierbei trefflich zustatten: Dunkles Haar, faszinierende Augen, wohl- 
gepflegter Bart, tadellose, fast stutzerhafte schwarze Toilette, dazu die 
. Formen des Weltmanns, das leidenschafthche Temperament des pol- 
nischen Blutes, ein baritonules Sprachtimbre imd der merkwürdige 
Beiz des mit fremdem Akzmt und fehlerhaft gesprodlienen Deutscht 
iSr blendet andere und scheint mit Vorliebe die interessante Persön- 
lichkeit zu spielen, täuscht sich aber selbst künstlich über die innere 
Hohlheit seiner zweifelhaften Existenz hinweg. Der äußere Schein soll 
ihm das ersetzen, was ihm innerlich fehlt, daher in seinem reklameartigen 
Auftreten der Brustton der Überzeugung, der selten seine Wirkung 
verfehlt. 

Diesen so gearteten Mann erkennt von Schrenck-Notzing^) im 
Ijaule der Gerichtsverhandlung als H^teriker mit den bei dieser Er> 

• krankung vorkommenden Verfinderungen des Charakters. Er $ieht 
seine Angaben begründet durch das eminente Talent CSzynskis, in den 
unwahrsten Situationen (Scheintrauung) besser zu scheinen und 
Glauben zu finden. So stehen ihm reichlich Tränen zur Verfügung, 
als er den greisen, blinden Vater des Fräuleins v, Z. auf seinen Knien 
um den väterlichen Segen bittet. Er besitzt auch die Fähigkeit der 

. Hysteriker, an das zu ^uben, was er sich selbst eonxedet. 60 glaubt 
er «irklich an sein gutes Becht zur Führung des Doktortitels. Seine 
Lügen sind oft so phantaetisch, so zwecklos, daß er offenbar an diesem 
Fabulieren seine Freude hat. Als hysterischen Phantasielügner und 
Simulanten läßt ihn auch ein theatralischer Selbstmordversuch im 
Gefängnis erscheinen und die im Irreuhause versuchte Durchfülirung 



^) Prozeß Czynski. 1.0. 
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klonische Krämpfe. Von Schrenck-Xot zi ng erscheint dieser Hysteriker 
als ein typischer Repräsentant des Kurpfuscherturas in seiner gefähr- 
lichsten Grestalt, dem die wissenschaftlichen und sittlichen Voraus- 
setzungen zur Ausübung eines so verantwortlichen Amtes wie des 
ärztlichen vöUig abzusprechen sind. 

Wie aeUsam das Sexualleben zur Eizeugung hysterischer Krankheits- 
erachfiinmigeii mitwirken kann, lehrt auch Anbs Beobachtung dnes 
höheren Justizbeamten*). Aub schildert seinen Patienten aüs einen 
äußerst schneidigen, energischen Mann, dem man schon von weitem 
den gefestigten Charakter und eine gewisse männhche {Sicherheit im 
Auftreten ansehen konnte, eine imposant/C Erscheinung, einen ,,echt<?n 
deutschen Mann". Und dieser so geschilderte Mann bricht ausgesprochen 
hysterisoh ziMammen, aJs er in ein von Gott und der Welt verlafisenes 
Nest Teisetst unrd. Die bk>ße Vorstellnng, vom Großstaditeben mit 
all seinen anregenden Genüssen gänzUch verbannt zu sein, verwandelt 
ihn in einen Hysteriker. „Dieser hochinteUigente Mann jauchzte, als er 
nur ein paar Tage wieder in der Hauptstadt war, förmhch auf bei dem 
Gedanken, wieder einmal moderne Roben gesehen, duftende, weiche 
Parfüme empfunden zu haben. Er jauchzte förmhch auf bei dem An- 
blick ,aufregender Lacksti^elchen', bei einem BUck nach ,hinter kokettem 
Schleier verbozgener Großstadtschminke'. Alle diese Momente — für 
einen» der sie tSgUoh vor Angeii hat, Niohtigikeiten — amd seiner ,6roß- 
stadtseelc' zu einem derartigen imbewußten Bedürfnis geworden, daß 
ihr Verhast in der Kleinstadt für ihn ein psychisches Trauma wird." 

Hier sei auch ausdrückUch erwähnt, daß die Sexualbetätigung nie- 
mals Hysterie erzeugt. Nur auf dem Umweg über die Psj'che können 
sexuelle hypochondrische Vorstellungen, wie sie die psychische Impotenz, 
die Masturbation u. a. mit sich bringen kann, hystetisohe Dispositionen 
aufflammen lassen. Welche Zerrbilder von Mfinnem da entstehen können, 
seigt der folgende Fall Aubs^). 

Äußerst vornehmer Herr, anfangs der 30 er Jahre, Hegt zu Bett und 
seufzt mit Leichenbittermiene: ,.Mir geht es elend schlecht. Ich bin 
am Ende meiner Kräfte. Helten iSie mir." Ein körperhch und seeHsch 
gebrochener Mann. Als der Arzt das Plumeau zurückschlägt, sieht er* 
zu sdnem größten Erstamien, jdaß der Mann ganz bekleidet ini Bett 
Hegt, mit dieganten Lackschuhen, durchbrochenen Strümpfen, umge- 
krempelten Beinkleidern, seidenen Hosenträgem, Modekrawatte. Eben 
will der Arzt allen Ernstes untersuchen, als der Patient frivol sagt: 
„Gelt, Doktor, die Stiefel sind fesch". Also erst ein Bild des Jammers, 
kurz darauf ein Bild frivolster, trivialster LächerUchkeit und ab- 
stechender Oberflächlichkeit. In einem Atemzuge jammert er über die 
quälendsten Selbstmordideen, im nächsten Augenbhck bestellt er 

Hysterie des Mannes. Emst Keinhardt, München, S. 106. 
>) S. IIS. 
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asm FlAsohen Sekt. „Dem OberkeUner gegenüber brutaler Kavalier, 

dem Arzte g^enüber bemitleidenawerter Kranker, dem weiblichen Ge- 
schlecht gegenüber ein begehrenswertes sexuelle Objekt, sich selbst 
gegenüber der Inbegriff der Negation. So spielen derartige Kranke in 
einer Person unendlich viele Rollen, im Innersten jedoch lediglich 
getrieben von dem Wunsche der Sensationslüsternheit, stets nur nach 
Effekten haschend. Ein jämmerliches Bild innersten seelischen Zer- 
würfnisses, so gelieren sieh solche hysterisohen Männer in ^ypscher 
AnaJogie zum weibhchen Gesohlecht; aber sicherlich mn ein gutes 
Quantum ekelhafter." 

Wenn wir früher sahen, %vie hysterische Frauen eine Ehe zerrütten, 
Mann und Kindern ein kaum noch ertragbares Martyrium auferlegen 
können, so muß gerechterweise auch einschränkungslos anerkannt 
werden, daß eine gleiche unheilTolle Wirkung auch von hysterischen 
Uttnnem ausgehen kann. Schon der nur nervöse Ehemann kann ein 
Ehetoben von Grund aus Berstorm, und zwar noch leichter als die 
nervöse Frau. Diese versteht es wenigstens, in einer gewissen natur- 
geborenen Güte und Liebe, ihre Nerven lange zu beherrschen. Im 
Gegensatz dazu tyrannisiert der nervöse und besonders hysterische 
Mann Frau und Kinder in brutalster Weise, um zuletzt durch einen 
stark verschleppten und selir erregenden Eheprozeß die Qual zu enden. 
Der hysterisdie Mann mit seinem unberechenbaien Stunmungsweohsel, 
mit seiner Wandelbarkeit im Verhalten zur Ehefrau, die er bald mit 
Liebkosungen erstickt, bald geradezu dimenhaft behandelt, mit seinem 
krassen hysterischen Egoismus und seiner Eitelkeit wird oft genug der 
Despot, der keinen Widerspruch duldet und sein Weib in jeder Weise zu 
erniedrigen sucht, bis zum willenlosen Werkzeug für seine sexuellen Gelüste. 

Was für die hysterischen Frauen noch diskutiert werden mußte, 
bddaif für den mfinnlxohen Hystraiker keines Beweises. Hier lehrt 
die praktisdie Erfahrung, sofern ae nur den Hystwikw auf sein Ge- 
schleohtsleben prüft und persönliche Angaben und Handlimgen bin- 
reiobend vondohtig wertet, daß das Geschlechtsleben im Vordexgrunde 
der Lebensinteressen steht und bei der bestehenden Hemmungslosig- 
keit nur zu leicht in sinnlose, zu schwersten Konflikten führende Wüst- 
heit ausartet. 

Diese Ehevariante erreicht ihren höchsten Martergrad, wenn beide 
Eheleute ausgesprochene Hysteriker sind, und solche Möghchkeit ist 
um so leichtw gegeben, als ein unseliges Gesetz der An- 
ziehungskraft gerade solche Menschen oft genug zur Ehe 

aneinanderkettet, verhängnisvoll für sie selbst, wie für die ent- 
stehende Nachkommenschaft. In diesem Wirrsal spielt das Geschlechts- 
leben die bedenkenschwerste Rolle. Hier können die Affekte Hyste- 
rischer nahezu bis zur Raserei wachsen, wenn Liebesideen sie beherr- 
schen. Liebe und Backe, höchste Sinnenlust und widerlichster Abscheu, 
sie liegen bei Hjsterischen oft nahe beisammen. 
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D. Uexeiiwahn und Geschlechtsleben 

Eine Studie über das Getaohleohtelelien, der HjBterisdieii kann nicht 
Yerimuigra unbeachtet lassen, die zumdst unmittelbare Folgewirkungen 

des Geschlechtslebens Hysterischer waf-en und zu den verhängnisvollsten 
Wirkungen in der Menschheitsgeschichte führten. Religiöse Anschau- 
ungen hatten sexuelle Gelüste verpönt, die Floisrheslust zur Sünde 
gestempelt und den Weg des Heils in der Ertötung aller sinnhchen 
Regungen gesucht. Bis zur Sinnlosigkeit ging hier das Christentum, 
indem es die gescbleditliohe Reinheit als die nichtigste aller Tugmden 
erkl&rte, und der größte Teil aller kirchlichen Verendnungen bezog sich 
anf Sünden der Unkeuschheit. Das Geschlechtslose wurd^ das Sittliche, 
der geschlechtslose Mmsch, der vom Himmel bestimmte, der Asket — 
als Mönch oder Nonne oder Säulenheiliger — besorgte die Geschäfte 
des Herrn. Dunkle Evangelien worte stellten Menschen, die sich .,um 
des Himmelreichs willen verschnitten haben", also unfähig zum Ge- 
schlechtsgenuß sich machten, über den gewöhnlichen Sterblichen^). So 
waxd das Christentum der größte Feind dsr sinnlich«! Leidenschaft, 
und im Gegensatz zu den Sohdnheitsgürteln der Griechen und Bömer 
trugen die christhchen Heiligen Keuschheitsgürtel, welche die sinnliche 
Leidenschaft töten sollten. Während man im klassischen Altertum in 
der ^Fortpflanzung nichts anderes sah als eine natürliche und bedeutungs- 
volle Hingabe, der die Menschheit ihre Existenz, ihre Erhaltung und 
Vermehrmig zu danken hat ; während man von geschlechthchen Dingen 
mit der ehrlichen, ruhigen und edlen Naivität sprach me von Staats» 
angelegeoheiten, von Kunst und Wissenschaft und den Sorgen des 
täglichen Lebens, kam mit dem Christentum jener heuclilerische und 
menschenfeindliche Geist auf, der in den Freuden der Welt etwas Sünd- 
haftes erblickte und insbesondere der Liebe zwischen Mann und Frau 
den Stempel der Niedrigkeit aufdrückte. 

„So wurde der Geschlechtstrieb, dem wir nicht nur die £r- 
haltnim; unserer Art, sondern, vrie wir seit Darwin -vksen, auch 
die Veredlung aller Bassen der Pffanzm mid Tiere verdanken, 
geächtet und verbannt; imd in den Sumpf und in die Wildnis 
getrieben, führte er Jahrhunderte hindurch ein veraditetes Dasein. 
Die Folge war, daß er wirklich entartete und zu unnatürlichen 
VerimiDgen getrieben wurde: — denn nach der Lehre der Kirche 



Theodor Kappstein, Die Liebe ids Wunel der ohriBtlicfaen Religion. 
Sonntagsbeilage der VoeeiBehen Zeitiiiig, 3. Ifai 1914. 
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war der Begattungstrieb die Folge vom Sündenfall des ersten 
Monsohen, die Ehe war etwas Unreines, und die Frau — die Eva, 
gerade wie bei den Griechen die Pandora — war die Urheberin 
alles Übels"^). 

Bufle ungesunde und liftßliohe Anschauung spiegelte sieh schon in 
den Schiiftoa der Kiicbenv&ter, die die Jungfräulichkeit als das höchste 

Ideal, die Ehe als eine bloße Konzession an die menschliche Schwäche 
darstellten. Im Mittelalter ging der Haß und die Verachtung g^en die 
Frau noch weit^^r. Während die alten Oormanon in der Frau etwas 
Weihevolles und Heiliges" gesehen hatten, wie Tacitus sagt, wurde 
ihren mittelalterlichen Nachkommen der Wahn beigebracht, daß sie 
der Sitz des Teuflischen wären; und Tausende von ,,Hexen" mußten 
diese Venmmg duich denTodanf demScheiterhanfen hüflen. Kohler*) 
nennt die HexrayerMgung eine „sohanerHohe, veHihistorische Mensch- 
heitstragödie", deren letzte Zuckungen in der , .Ordonnance von Louis 
Quatorzc" (1682), im ,, Kodex Bavaricus" von 1751, und in einer Ver- 
fügung Maria Theresias — § 7 der ,,Theresiana" — sich zeigen. ,,Nur 
wenige, nur sehr wenige überstanden wie durch ein Wunder alle die 
Qualen und wurden dann, wenn nicht ,neue Indizien' hinzukamen, 
welche die 'Vf^ederhdmig' der gMizen Ftozedur heischten, nach einiger 
Zeit als Krüppel an Jjäh und Geist aus der KerkerhöUe entlassen, 
um über die »Religion der Liebe* nachzudenken", sagt Johannes 
Scherr (Geschichte deutscher Kultur und Sitte). Man hielt es für 
möglich, daß Menschen durch Beobachtung gcA^nsser Formeln mit den 
Geistern in nähere Verbindung treten und durch Satans Hilfe sich 
selbst zeitüche Vorteile, im Verfolg ihres Hasses anderen Verderben 
bereiten könnten. Dieser Wahn beheirsohte einen grofi«i Teil des 
Volkes. Wie stsrk er die Hirne umnebelte, besagt die Tatsache, daß 
Lucä in seinen „Schlesischen Denkwürdigkeiten" von Hexen und Un- 
holden erzählt, die um diese Zeit in ganzen Scliaren aufs schrecklichste 
schwärmten. Doch nicht allein ,,de8 allerabscheulichsten Lasters der 
verfluchten Zauberey" wurden die Hexen beschuldigt, wie es im 
Originalhexenurteil heißt, sondern auch der „mit ihrem teuffhschen 
Geiste leichtfertig und unmenschlicher Weise öffters- fleischlichen 
Vermischung". Nur ein unvevrückbar alle Welt, nicht nur die Richter, 
bohensohender Wahn konnte den Glauben an Hexen und Zauberer so 
unerschütterlich machen, nur ein solcher Wahn konnte alle Welt von 
der Wohltat überzeugen, , .solch Ungeziefer aus der Welt zu vertilgen". 
Dem ganzen Hexentreiben lag, wie Kohler als zweifellos ansieht, ein 
pathologischer Zustand zugrunde, der weite Kreise der Gesellschaft 
vergiftet hatte — Erkrank ungen der Volksseele, die in Anschauungen 
wurzd,tai, welche aus dem altm Heidmtum stammten, und darum in 



^) Müller-Lyer, Phasen der Liob6. Langen, München, S. 59. 

*) Archiv f. Strafreoht und StxafproMsae. Bd. 66^ H«ft 1, Berlin 101& 
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ganz bestimmten Typen wiederkehren, so der Gedanke von dem Reiten 
auf Tieren und von den Teufelsfesten, die sich zu wüsten Orgien ge- 
stalteten. Offenbar wurde die Phantasie, namentlich von Frauen, durch 
l^ndarisohe EnsShlimgen satanisoher Art immer mehr erhitzt, so daß 
sie sQhliefiUoh sn fixen Einbilduigeii gelaangten; Tmd dazu trat«i natur- 
widrige sexuelle Gelüste, die sich in wüsten Träumen äußerten. Wie 
leicht die Massenpsyche jener Zeit solch wahnhafte, mehr oder weniger 
sexuell gefärbte Vorstellungen entstehen ließ, lehrt die Häufigkeit ihres 
epidemischen Anwachsens. Das Phänomen der psychischen Epidenaien 
des Mittelalters, wie es in den Kinderkreuzzügen, der Tanzwut nach 
der großen PoBtepidemie des XIV. Jahrhunderts, den Klosterepidemien 
des XVI. und XVli. Ji^hunderts auftrat, bei denen die Nonnen 
sdiarenweise vom Teufel besessen wurden, bleibt einzigartig, und 
Jaspers betont mit Recht, daß unsere Zeit ihm nichts vöUig Ent- 
sprechendes an die Seite zu setzen scheint^). Er betont aber auch, daß 
alle diese Epidemien sieh nach einzelnen dabei beschriebenen Sym- 
ptomen als im Wesen übereinstimmend mit hysterischen Erscheinungen 
identifirieren, die je nach dem Milieu und den Anschauungen ihre 
weohsefaiden Luhalte hatten*). IMe Spuren des Aberglaubens, daß 
Geister existieren, die, ohne den Naturgesetzen unterworfen zu sein, 
in die Schicksale der Menschen eingreifen, bald fördernd, bald schä- 
digend, läßt sich bis in die älteste Zeit verfolgen. Schon in den Schriften 
der Akkader, eines nach Leno r man d tiiranischen Volksstammes, der 
die Keilschrift erfand, findet sich als Rehgionssystem eine sehr aus- 
gebildete Lehre von personifizierten Naturkräften'). Wenn aber die 
angeklagten Hexen sdbst sich größtenteils für Hexen erUftrtoi, sich 
übernatürliche Erifte beimaßen, auch mit fester Zuversicht vom Teufel, 
dem &de sich geweiht und mit ihrem eigenen Blut verschrieben hatten, 
Hilfe erwarteten, so kann wolil eine überwertige, macht voHe Wahnidee 
das Verhalten erklären ; näher liegt aber die Vermutung, daß die Tortur 
solch Geständnis erpreßte, pflegte doch der Scharfrichter mit allen er- 
denklichen Marterwerkzeugen so lange zu examinieren und die Methodik 
SU steigern, daß ein „peinlidies Geständnis" immer erfolgen mußte. 

„In den meisten Hexenpioeessen", sagt Snell*), ,4st es gaoE deut- 
lich zu beweisen, daß sidl die Angeklagten für unschuldig hielten und 
nur durch die Folter zum Geständnis der Teilnahme an dem Teufels- 
kultus gebracht wurden. Auch in jenen Prozessen, in denen nicht aus- 
drücklich erwähnt wird, daß von dem Angeklagten das Geständnis diurch 
die Folter erpreßt wurde, darf man noch die Halluzinationen zur Er- 
Idlrung heranriahen; und aelbrt weam amdrficddidi angegeben yriid, 

») I.e. S. 301. 
') 1. c. S. 302. 

') Otto Snell, Hflza!iprc»e«e und Geiatentdrung. J. F. Lahmun, . 

München 1891. 

*) Snell, S. 106. 
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• daß die Angeklagte freiwillig gestanden, ist es noch unwahrBcheinlich, daß 
es sich um GeistesstöruDg handelt, falls die Anklage auf Grund von 
Benunziatioiieii erfolgt war, denn der Begriff des freiwillige Bekennt- 
niaees wurde von dm Hexemiclitem sehr weit gefaßt." 

Die Jurist^ hielten an den BestimmiiDgeii über die MaldHzien fest 
und wandten sie mit barbarischer Stieoge gegen H^cen an. Nur aus 
der Entwicklung der Hexenidee kann man erkennen, daß der viel- 
geschmähte , Hexenhammer" (malleus maleficarum) nur der Schluß- 
stein eines Baues ist, an dem viele Jahrhunderte gearbeitet haben. 
Die Gelehrten, zueilt die Kirchenväter, hatten sattsame Gelegenheit 
gehabt, sich mit der Penon des Versuohers su befaeaen. Den Piedigem 
war dar Boee ein stets willkommenes, immer neu variiertes Thema für 
die Predigt. Ich nenne nur den Dominikaner Johann Nider (ge- 
storben 1483), der in seiner ,, Erklärung des Dekalogs" eingehend den 
Aberglauben und die Hexerei behandelte (Kap. 9 — 11); ich nenne den 
Tübinger Pfarrer und Universitätsprofessor Martin Plantsch, der 
1505 anläßhch der Verbreim ung einer Hexe eine Reihe von Predigten 
über das Hezenwesen hielt*); ich nenne den Straßbuiger Domprediger 
Geiler von Kaisersberg, der in einer Reihe von Predigten, die er 
1508 während der Fastenzeit im Straßburger Münster hielt, seine 
Ansichten über das Hezenwesen niederlegte*). Galer huldigte noch als 
Kind seiner Zeit einem krassen Hexenglauben, wenn er auch das Luft- 
fahren der Weiber als „des Teufels Gespenst" erklärte. Es ist aber 
recht interessant, daß er die Empfindung der Hexen, „daß sie hin und 
her fahren und bleiben doch an einer Statt", dahin bezeichnete: „Aber 
sie wfthnen, sie fahren", also als Sinnestäuschung erkannte. Doch er 
ist überzeugt, daß ^iese Sinnest&usohung dem Teufel zu Dank sei. 

, J>eDn der Teufel kann ihnen einen Splendor also in den Kopf 
machen, und eine Phantasei, daß sie nicht anders wähnen, denn 
sie fahren allenthalben und wähnen, sie gehen bei einander und bei 
andern Frauen und tanzen und springen und essen. Und da.s kann 
er allermeist denen tun, die da mit ihm zu schaffen haben, ihm 
verpflichtet sind." 

Geiler glaubt diese Wahnvorstellung des IiUft£ahrens als restierende, 
überaus lebhafte, in den Wachzustand übergegangene T^umvoretellunig 

ZU erkennen, welche die Natur hervorzubringen vermag und noch besser 
der „böse Geist". Er illustriert das duroh ein Exempel, das er Nider 
entnahm : 

,,Da war eine Frau, die ■'^agte, wie sie zu nachten also umführe. 
Der Prediger kam zu ihr und strafte sie darum; sie sollte davon 
stehen, denn sie fähre nimmer und würde betrogen. Sie sprach, 

^) Preceptorium divinae legis. 

•) Opuscolum de sagte maleficis. Martini PlanUoh. Conoicmataris Tubi- 

gensis, Fhorce 1507. 

*) Die Emeis. Straßburg 1616. 
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wollt Ihr es nicht glauben, so will ich es Euch zeigen. Er sprach, 
ja, er wollte es sehen. Da es Nacht \sard, da sie fahren wollte, 
da rief sie ihm; da sie fahren w'oUte, da legte sie eine Mulde auf 
die Bank, da man Teig inmacht in den Dörfern, und besonders 
auf dem Lande backt jedennaim selber. Da de in dsx Mulde aleo 
- saß und sieh salbte mit dem öl wid sprach die Worte, die sie 
sprechen sollte, da entschlief sie also sitzend; da wähnte sie, sie 
führe, und hatte solche Freude inwendig, daß sie fechteto mit 
I Händen und Füßen und focht also fest, daß die Mulde über die 
Bank abfiel, imd lag sie imter der Mulde und schlug sich ein Loch 
in den Kopf." 

Nach modemer Auffassung würde man eine Autohypnose mit leb- 
haften deliranten TraumvorstelluDgen annehmen, unter denen auch 
die flearaellen nicht fehlten. Immerhin blieb der Uaisichtige Gelehrte 

Geiler von der Idee beherrscht, daß der Teufel im Spiel wäre, nur 
glaubte Geiler nicht die tatsächliche Verwirkliohmigsmögliohkeit teuf- 
lischer Ideen. 

Die Uncmpfindlichkeit — ,,wen man etwaii eine solche !^^au will 
verbrennen und pfetzt sie mit glühenden Zangen, daß sie es nicht 
empfinde'* — scheint Geiler schon als hypnotische \V1rkung erkamit za 
haben. Wenigstens Iftfit sich der Sata: 

tMBna kann einen solchen hwt^ Schlaf in einen Menschen 
bringen, daß er nicht empfinde, was man ihm antut", 
nur als hypnotische Proaedur auffassen. Solche Uncmpfindlichkeit 
glaubt Geiler auch bei denen vorhanden, die ,, Sankt Veltins Siechtag** 
(Fallsucht) haben. „Wenn sie den Siechtag leiden, so empfinden sie 
nicht, was man ihnen antut." Aber er ist und bleibt überzeugt, daß 
das wohl die Natur kann, doch „gar viel mehr der böse Geist'*. 

Selbst Martin Luther, der die Hauptsachen in den Erzfthlungen 
Ton den Teufelsbündnissen ins Beich der Phantasie verwies, glaubte an 
die Möghchkeit solches Bmides. Er glaubte, daß Hexen Leute blind 
und lahm oder sonstwie krank machen, ja sogar töten könnten und 
will das „öfters mit eigenen Augen gesehen" haben. Er liielt die Hexen 
für fähig, Ungewitter hervorzubringen, die Früchte auf dein Felde zu 
verderben, das Vieh zu töten, auch sich fleischhch mit dem Teuiel zu 
vermischen und sich von ihm sdiwängem zu lassen, wobei der Teufd 
entweder Inkabus oder Sukkubus sein kann. Er will „ihrer viele gdidrt 
haben, die ihre eigenen Erlebnisse erzählt haben",, er wiU auch einige 
teufelsähnliche Kinder gesehen haben. Diese waren „entweder vom 
Teufel entstellt, nicht aber von ihm gezeugt, oder aber wahre Teufel, 
die Fleisch angenommen haben, entweder nur scheinbares oder anders- 
woher gestohlenes". Er hielt eben arme, blödsinnige Kinder für Wechsel- 
bälge und wünschte, daß sie einfach erteliikt würden^). Eine Beeesaeae, 

>) Lathen Werke. KfitjMsbe Geeamtainigabe, Weimar 1888. 
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die sich vor ihm wälzte, behandelt« er mit Fußtritten, um dem Teufel 
recht deutlich seine Verachtung auszudrücken. Seine Resultate mit 
dieser Behandlung sollen besser gewesen sein, als die der Exorzisten^). 

Bei solcher Denkweise selbst der aufgeklärtesten Menschen konnte 
1487 der Hexenhammer entstehen^), in dem nach Haubers Urteil 

„Bosheit, Tumheit, Unbarmhertzigkeit, Heucheley, Arghstig- 
keit» Unreinigkeit, Fabelhafftigkeit, leeres Geschwätze und falsche 
Schlüsse" 
sich veroiiiigteii. 

Kolller findet üfarigens, daß der mallens makficariim 'vid zu sehr 
verlästert wird ; daß er den Aberglauben jener Zeit ins Aschgraue trieb, 
wird man nicht gerade verwunderlich finden, wenn man sieht, wie man 
damals überhaupt dachte. Einer der größten Juristen, Bodinus, 
verfaßte 1579 das schrecklicho Buch „Dämomania", das den Hexen- 
hammer weit hinter sich läßt, und m dem er sich in Anklagen über 
die Veiderlilichknt der Hexen nicht genug tnn kann. Darunter figuriert 
auch der Vorwurf des gesohleohtliolien Umgangs mit dem 
Teufel. Wehe, wer dou Hexenglauben zu bekämpfen, und das Hexen- 
wesen auf Wahnideen zurückzuführen versuchte, wie Weier (1563). 
Bodinus bekämpfte ihn in einem eigenen Schmäh- und Schandkapitel, 
und ihm folgte später Carpzow, der Weier als diabolus bezeichnete, 
der „ex omiübus, ordinibus et condicione quaUbet ministros habet 
' fidelea qui regnum suum tueiitur". Und dieser Weier hat niclit einmal 
die EzistenzmSglichkeit des Teufels geleugnet, nur mit bewunderns- 
würdigem psychischen Scharfblick behauptet, daß es sich um durch 
satanischen Einfluß herbeigeführte geistige 'Zerrfittnng und krankhafte 
Stimmung handle, „denen gleich, wenn ein Mensch sich in ein Tier 
oder eine Sache verwandelt wähnt". Eine neuzeitige Entwicklung kün- 
dete erst der Vorstoß von Thomasius (Reiche) in seinen „Theses 
inauguralis de crimine magiae*' im Jahre 1701 an, der verkündet, daß 
dieses Grinien ad fabulas pertinere^. 

Wie fest der C9aube an Bündnisse mit dem Satan wurzelte, belnreist 
die Tatsaolie, daß Benedikt Carpzow, der sächsische Gesetzgeber 

genannt (gestorben 1666), dem man nachsagt, 20 000 Hexenurteile , 

unterzeichnet zu haben, die Leugnung des Teufelsbündnisses und der 
Existenz von Hexen kriminell bestraft wissen wollte, und der Jenaer 
Professor Johann Heinrich Pott veröffentlichte 1689 seine Schrift 
über die Verbindung der Hexen mit dem Teuiel. Noch 1713 vertrat 
die Tübinger Faknltttt den Standpunkt Ton Bodinus. 

^) Koakoff, Qeechichte des Teufels. Bd. 2, S. 388, Leipzig 1869. 

^) Sprenger und Institoris. Raisdorf, Berlin 1906. Deutsche Uber- 
tragung von I. W. K. Schmidt. 

*) Joflef Kohler, Bodlmu und die He a na n vertolgung. Avohiv f. Stnfretdit 
und SinfipKMseaae. Bd. 66. Heft 1, Berlin 1918. 
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Der Besessenheitsglaube, der in den HexenpiOBefiBen eine große 
Rolle spielte, ist übrigens auch jetzt noch nicht ganz geschwunden. 
Noch 1834 glauben Kerner und Eschenmayer, wie Kräpelin 
sagt, ..getäuscht durch die Krankheitsäußerungen hyste- 
rischer i'rauenzimmer, Störungen durch körperliche Leid^ und 
solche dnroh Beflessenheit ansemadderhalten zu müssen". Kerner 
gilyfc sogar die besonderen Kennzeichen des Besessenseins gegenüber 
dem Irresein genau an und empfiehlt als einziges Heilmittel für jenes 
eontere das geistige Wort und den Namen Jesu. Kräpelin hat noch 
..bis in die letzten Jahre immer wieder gelegentlich Fälle erlebt, in 
denen Geisteskranke zunächst mit Weihwasser und Teufelsbeschwörungen 
behandelt worden waren, bevor sie der Anstalt zugeführt wurden". 
Im protestantisohen Dentsohland gab es nicht weniger, sondern eher 
« mehr Hexsnprozesse a]s im kalliolischen. Noch 1782 wurde im pro- 
testantischen Glams eine He» abgeurteilt^). 

Verbrennungen hatten nicht den Sinn wie unsere heutigen Todesstrafen, 
daß man nämlich einen besonders schweren Verbrecher zu beseitigen 
beabsichtigte, sondern man hatte die Absicht, die Seele, wenn möghch, 
zu retten, und das glaubte man durch einen martcrvoUen Tod gewisser- 
maßen zur Läuterung erreichen zu köimen. Der Aberglaube war immer 
stärker geworden mid hatte immer abenteuerlichen» Formaa ange- 
nommen. Da 8tem- mid Zeichendeuter, wie Wahrsager sich an den 
Hafen der Großen, wie in den Hütten der Landbewohner fanden, da 
#durch die Kreuzziige der Glaube an die wunderbare Kraft edler Steine, 
die Magie, Astronomie, Alchimie und Nekromantie blühten, kann es 
nicht wundernehmen, daß die Meinung immer mehr Boden gewann, 
Menschen könnten mit bösen Geistern in Verbindung treten und mit 
ihrem Beistande Außerordentliches imd Übematürhches ausführen. So 
spiaeh man vcfsk Teolelsbünden, von BuUschaften mit den Dämonen, 
▼on Hexen und Hexenmeistern. Die Konzilien wiederholten oft das 
Verbot der Magie und aller Art von Aberglauben. Alexander IV. 
hatte den Inquisitoren untersagt, sich auf die Bestrafung der wegen 
Zauberei Angeklagten einzulassen. Wie felsenfest aber der Glaube an 
die Existenz des Teufels und seine vielgestaltigen Verkehrsmöglichkeiten 
mit den Erdenmenscheu saß, lehrt der Hexenhammer, lehrt auch ein 
Einblick in die Aktendaistellungen von Hezenprozessen. Der Hezen- 
hammer behandelt in drei Bänden fdn säuberlich alle B»iehung8- 
mSglichkeiten der Dämonen zu den Erdenmensoben, und wie emsthaft 
werden hier alle die Einwirkungsmc^bcbkeiten der Hexen erörtert! 
Jede einzelne ihrer verruchten Handlungen, selbst die Art, wie sie die 
Zeugimgskraft zu hemmen pflegen, wie sie den männhchen Geschlechts- 
teil weghexen, wird plastisch geschildert und die Möghchkeit von Heil- 



^) Hergenröther, Handbuch der sMgBmemcm Kirchengesehichte. 6.AaSL 
Herdendie Budbhdig.* fteibuig 1017» Bd. 4, S. III. 
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mitteln erärtert. Im Jahre 1863 veröffentlicht ein Mann die Akten 
zweier Hexenprozesse, die im Jahre 1688 bei dem Hochfürstlichen Amte 
Ballenstcdt geführt wurden^). „Zur mehreren Verherrlichung dieser 
sublimen Weisheit" übergibt der Verfasser sein Büchlein der Öffent- 
lichkeit in einer Zeit, „wo Wupperthaler Kirchengesangsbücher, wo 
Katechismen emittiert werden, die den Beweis des teuflischen Daseins 
fast auf jeder Sate führen und dem erwifiohenden Kindeigeist sioli 
emprSgen soll^'*. Als Lieblingsbeschäftigung des Teufels mrd hier 
die Unzucht bezeichnet. Der Teufel entwickelt hierbei auch Geschmack, 
da er mit den Alten nichts zu tun haben will und sich am liebsten an 
die Jungen hält. 

Also im Jalire des Heils 1688 erkrankte ein zehnjähriges Richter- 
töchterlein in Reinstedt nüt kataleptischen Attacken. Es wird an- 
fallsweise 

„ganz steif und starr, die Hände so weit es gekonnt von einander 
gestreckt, die Augen im Kopf sehr groß gemacht und stets ver- 
kehrt, auofa heftige Herzensstofie". 

Der behandelnde Arat schildert anschaulich, wie sie mit dem Zeige- 
finger sich in der Hand segnete, auch zuweilen tat, als schrieb sie sich 
mit dem Finger in der Hand. 

„Bald erhub sie den Bauch, welcher dann im AugenblidL viel- 

gestalt intumescirte, als wenn er aufgeblasen würde und wie eine 
gespannte Trommel hart zuzufühlen war, welches aber nur wenige 
Minuten währte und bald wieder natürhch wurde. Bald danach 
schwang sie sich mit dem ganzen Leibe fast ellenhoch über den 
Boden auf, bald fid sie wieder nieder, bald wieder in die Höhe, 
bald wieder nieder, und solcheB mit ml^^b1icller GesohicUichkeit 
etliche Male hintereinander. Darauf Stille, sagte, sie hätte ge- 
schlafen, bedauerte kläghch, daß sie von riem Apfel, den ihr ein 
Weib gegeben, gegessen hätte. Pause. Dann warf sie sich weder 
mit dem Leib in die Höhe, schlug sich heftig mit den Händen auf 
die Brust, fing an mit den I'üiJen zu trampeln; bald machte sie 
den ganzen Leib Torw&rts als einen Bogen krumm, bald machte 
sie auif den Seiten als hinterwärts eine gleiche Prozedur, bald wälzte 
sie sich schlangenweise auf beiden Seiten sehr geschwind im Bett 
herum." 

Also eine denkbar plastische Schilderung einer hysterischen 
Attacke mit arc de cercle und andern erstaunlichen Dingen. 
Was Wunder, daß auch allerhand Seltsamkeiten mit unterliefen! Der 
Vater des Kindes will beobachtet haben, daß etwas wie eine Haselnuß 
groß aus der Nase kam, • 

„das, wie sie es angesehen, s. wie ezkremente gestunken habe/' 



1) Huefa, Quodlinbavg 1868. 
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Der Apotheker erachtete es für eine böse und unnatürliche Krankheit, 

die ötadtknechtin für einen Starr jammer, und deren Schwägerin, die 

Hexe Margarethe Kirchberg, nannte es 

„behext» und der es so getan, wäre wert, daß er mit glühenden 
Zangen zmissen würde". 

Da mm der Arzt 

„keine natürliche causa, dve externa, tm interna" 

erforschen konnte, auch 

„keinen crassus error contra regulas diaeteticas erweisen, da ferner 
die Zufälle so gar ungewöhnlich"; 

da weiter die von ihm 

„nur ein Mal verordneten, jedoch sonst in hoc morborum genere sie 
satifl generosa lemedia mchte verfanget, sondern Tielmelur den 
Zostand za Teisdilimnieni scheinen, und sonsten die von einer Frau 
angebrachte gottlose Art, die Patientin zu hantiren, die Sache sehr 
suspekt mache; und dann, daß solche und dergleichen Art Kon- 
vulsionen übernatürlicher Weise introduzirt wurden, wie Krfahrung 
gegeben, so halte dafür, daß Erzählter der Patientin assertus pro 
supematurali, und sie also pro maleficio detenta könne gehalten 
werden*'. 

Und die hochw. Fakultät von Helmstedt erklärte das Mägdelein für 
bezaubert. Und die Hallenser SchSppen erkannten darauf, daß 6et 
Sohaxfriohter die Hex», die das Unhdl angeriditet, 

„mit Fleiß durchsuchen müsse, ob sich etwa ein Merkmal eines 
Verbundes mit dem Teufel bei ihr finde, und ihr solches alsdann 

auszuschneiden". 

Diese ,, scharfe Frage" mit freundlichen Torturmitteln verquickt, brachte 
die Hexe zum Geständnis, 

„daß sie Jesum vcrläugnet, mit dem buhlenden Teufel Unzucht 
getrieben, doch nur ein Mal'*, 
denn sie wftre ihm zu alt gewesen. 

Wie sehr in diesem Wahn vom Bunde mit dem Teufel das Geschlecht- 
liche dominierte, lehrt die Tatsache, daß eine Hanptbedingung die 
fleischliche Vermischung mit dem Teufel war. Zu dem Zweck 
produzierte sich der Teufel meistens in Gestalt einer anderen mensch- 
lichen Person, und dieser verkappte Mann bofricdigt^^^ dann seine Lüste. 
Die aus solcher Unzucht entsprossenen Kinder, die den Satan zum 
Vater hatten, waren natürlich schon bd der Entstehung zum Feuertode 
vtndammt. Sogar ihre übrigsn Kinder mußten dem Teufel geweiht 
werden, und auch diese wurden dann ohne Barmherzigkeit verbrannt. 
Die Zusammenkünfte arteten in Fressen, Saufen, Tanzen und fleisch- 
hche Vermischux^gen 

„mit denen anwesenden höllischen Geistern" 

aus. 
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Nach dem Hexenhammer ^) sah man auf dem Felde oder im Walde 
Hexen liegen, Unflätereien b^ehen, und die Inkubi waren für die 
Umgebung unsichtbar. 

, .Bisweilen vor den sichthchen Augen der Gatten die Sukkubi, 
die sie jedoch nicht für Dämonen, sondern lür Männer hielten, 
mit ihien Weibern solches verübten, tmd wfthrend ste nach Waffen 
griffen nnd sie durdibohren wollten, venohwand der Bftmon, 
indem er dch wudchtbar machte." 

Eine seltsame Ausdeutung, die hier wahnhafte Verblendung sich leisfet! 
Entweder Unzuchtsakte mit einem für die Umgebung unsichtbaren oder 
mit einem wirkhchen Manne, der sich dann als Dämon entpuppte. 
Nicht verwunderhch, daß die Herren Ehe gatten, wenn sie ihre vermeint- 
hchen Nebenbuhler mutig angriffen und durchbohrten, sich von einem 
Blendwerk genarrt sahen, und dazu noch Spott und Schelte ihrer 
Weiber, 

„die manchmal selbst verwundet wurden," 
ertragen mußten, 

„ob sie denn keine Augen hätfem, oder von Dftmonen besessm 

wären." 

Daß hier Trugwahrnehmungen mitspielen* konnten, weiß auch schon 

der Hexenhammer, denn er betont, 

,,daß bisweilen manche Frauen nicht vom Inkubus beunruhigt 
werden, nur glauben, sie würden so beunruhigt, tmd zwar 
geschieht dies vorzüghch den Frauen und Eicht den Männern, da 
de auch sonst furchtsam und für die Vorstellung wundersamer 
Bilder empfänglich sind"^. 

Jedenfalls geriet so jede halluzinierende Geisteskranke in Gefehr, des 
Teufebumganges g^^ehen und veifolgt su wnden. 

Wenn auch diese Gefahr in der Neuzeit nicht mehr bestand, die 
Gefahr, für besessen erklärt, als ,,kakodämonisch-magnetische Erschei- 
nung" betrachtet zu werden, bestand fort. Noch 1834 schwört Justinus 
Kerne r^) auf die , .mehreren Kennzeichen eines wahren Besessenen", 
wie sie Hoff mann überlieferte. Der „erschreckÜche Ton der Stimmen, 
bewundernswürdigen und ungewöhnlichMi Bewegungen des Körpers; 
auch wunderbare EonvuMonen, die sich plötslich und ohne voran- 
gegangene Krflmkheit einstellen; Gotteslftstemng, Verdrehung des gött- 
L'chen Wortes, obszöne Reden ; Wissen verborgener Dinge und besonders 
zukünftiger; Wissen fremder Sprachen; Erbrechen von sonderbaren 
Dingen wie z. B. Haaren, Kieselsteinen usw., die mit ungeheurer Auf- 

>) Bd. 2, & 67. 

«) Bd. 2, S. '205. 

^) Geschichten Besessener neuerer Zeit, Beobachtungen aus dem Gebiete 
ir^fc/wmwirtMWh - wiagw Ata'awW Endieinuiigen nebst BeOeaddoen von C* A. 
Bschenmayer über B o o o oi wMor n und Zauber. O* Braun, Karlnohe 1834. 
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treibuiig des Bauches aus dem Munde geworfen werden". Nach diesen 
grotesken Merkmalen der Besessenheit muß jode Hysterika, besonders 
im Anfall und im dcliranten Zustand, als besessen erscheinen, ergriffen 
von „einem ganz fremden, in all seinem Sprechen und Tun durchaus 
anderem teufhschen Geist", der den „Öitz ihrer Seele" einnimmt und ihre 
▼exBchiedene Venrichtung ganz im Siime der Hälle besorgt, „hm dieser 
D&moii gleichsam Ton dem Schutzgeist des LidividnimiB niedeigedrückt» 
eine Zeit lang wieder gebunden wird, jedocb inuner wieder über ihn . 
obsiegt, und .durch keine leybhche Arzenei, sondern einzig durch das 
geistige Wort und vor allem durch den Namen Jesu ganz und für immer 
aus den Geplagten weicht". Man lese Kerners Geschichte des Mäd- 
chens von Urlach. Auch bei ihr Konvulsionen hysterischen Gepräges, 
auch bei ihr wahnhafte Umdeutung sezneUer Lustgefühle t 

„Sie saß gerade auf der Bank imd stiri<A:te. Man h&te von ihr 
nichts, als-dafi sie in Unmacht fiel und nur noch die Worte heraus- 
brachte : ,Der Schwarze*. Mehrere Stunden lang lag sie bewnßtloa 
da, und diese Anfälle wiederholten sich noch den ganzen anderen 
Tag hindurch. Sie sehlug nach allem, was sich ihr näherte, mit 
dem hnken Arm und dem hnken Fuß ; besonders wurde dieses 
Wüthen der linken Seite heftig, wenn man die Bibel gegen dieselbe 
brachte.*' 

Bieses hysterische Mägdelein prophezeit, daß ihr der weifie Geist er- 
schienen tmd geweissagt habe, „es werde nim wohl dahin kommen^ 

daß der Schwarze sich ihres Leibes voll bemächtige". . . .• ,,Und der 
sdiwarze Geist erschien, bemächtigte sich sogleich ihres ganzen Innern, 
ging in sie selbst hinein und sprach nun aus ihr mit dämonischer Rede*). 
,,Sie fühlt, wie er ihr mit fünf Fingern einer kalten Hand in den Nacken 
greift und mit diesem Griff in sie hineinfährt. Älit diesem verschwindet 
ihre Besinnung . . . und hfllt sie „Beden, eines verruchten D&mona 
wturdigi Dinge, die gar nicht in diesem ganz rechtschaffenen Mädchen 
• liegen'*, verwünscht den Erlöser, beschimpft sich selbst als Sau. Alles 
das tut sie in einem Anfall, den Kerner plastisch schildert. Kerner 
ist fest überzeugt, 'daß dieser Zustand nichts mit Epilepsie zu tun habe, 
schon weil das Mädchen ,, gleich nach dem lieftigsten Krampf frisch 
und gesund, kiäftig, tätig, heiter" war, weil sie aus dem Anfall erwachte, 
„als hätte sie von erbaulichen Liedern geträumt, die sie in einer Kirche 
singen zu hdren glaubte, während doch der schwarze Dämon durch 
ihren Hund mit fremdartiger Stimme die schändlidisten Blasphemien 
ausstieß". Gewiß, nicht mit Epilepsie zu vwwechseln, doch mit Hysterie, 
denn ,,das linke eiskalte Bein flog vier volle Stunden hindurch mit 
unglaubhcher Gewalt auf und nieder, es fand sich weder Geifer vor 
dem Mund, noch eingeschlagene Daumen an den Händen". Und wie 
suggcstibel war das Mädchen im Anfall! „War auch einmal der Baumen 

^) 8. 36. 
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der linken Hand eingeschlagen, so xeichte ein Wort hin, um ihn in seine 

natürliche Lage zu bringen." 

Ganz ähnlich lauten die anderen Geschichten der Besessenen Ker- 
ners. Und was schlußfulgert Kerners Mitarbeiter, Eschenmayer, 
ans an den Geschichten? 

• ,3e8itsnng ist diejenige TVirkung der Unnatnr, in weloher eüwr 
oder mehrere unreine Geister dxach irgend eine Vermittlnng in 
einen Menschenleib eindringen, sich dw Sinnen-, Bewegung?- und 
größtenteils auch der Sprachwerkzeuge boTnärfitigen, die Macht 
der Seele auf dieselbe sistieren und in kürzeren oder längeren 
Paroxismcn sich in fremden Tönen, Worten, Grebärden und Bc' 
w^UDgen, meistens spöttischer, ruchloser und gewaltsamer Art 
yemehmen lassen ^).'' 
Nach Ansieht BfimtUoher sog. Sachverständigen, die im Zeitalter des 
Hexenglaubens sich über den sexuellen Verkehr der Hexen mit dem 
Teufel zu äußern hatten, übertrug sich der Gestank des Teufels auf 
die Opfer seiner Lust. 

Wieviel Hysterische unter den unglücklichen Opfern dieser Ver- 
blendung waren, beweist schon die folgende Angabe aus einem Bericht 
von Bdelstadt*). 

„Jede besonders, hernach auf einen Stuhl gesetzt, angeschraubt, 
gesegnet und verbrennt. Manche sitzen zu dreyen, vier und auch 
mehr Stunden in der höchsten Marter und fühlen nichts. Wenn 
man ihr aber einen Trank macht, eingibt und üuen bösen Gteist 
vertreibt, fühlts die Pein." 
Ein besonderer Satz des Hexenglaubens war ja die Unempfindlich- 
keit der Hexen. Der Teufel konnte selbst Mittel, wie das heiBe Eisen, 
nnmksam machen, indem er die Hexen insensibiles in doloribus machte. 
„Wenn nicht göttlicher Zwang durch einen heiligen Engel mit- 
wirkt» daß die Hexenkunst des Teufels weicht, sie so unempfindlich 
gegen manche Schmerzen gemacht wird, daß sie sicli eher glieder- 
weise zerreißen läßt, als etwas von der Wahrheit gesteht", 
heißt es im Hexenhammer^). Daß die Hexen durch die Hilfe der Dä- 
monen vor Verletzungen bei einer solchen Probe bewahrt werden, 
fand man nicht wunderbar, 

„da, wie die Naturforsdier lehren, der Saft eines gewissen Krautes, 
wenn die Hände damit eingesalbt werden, sie vor Verbrennung 
bewahren kann". 

Die Dämonen kannten die Kräfte der Kräuter und helfen den Misse- 
tätern, mit denen sie intim verkehren. Deshalb sind diese auch durch 

^) S. 186. 

*) Das Hpxonwesen im FürFtontum Neiße, österr. und preiiß. Anteiles von 
Schlesien, dann im Gesenke Mährens im XVII. Jahrh. nach Originalquellen von 
H, . . d. B. . . . Hemiingg, Neifle und Leiprag 1880. 

*) Bd.-8, 8. 82. 
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solche Probe nicht zu reinigen, sondern schon« wenn aie diese Probe 
wünschen, als verdächtige Hexen erkannt. 

Empfindungslosigkeit oder das Einschlafen der Hexen während der 
Ji'olter kam mit und ohne Krämpfe vor. Um nun dem Teufel das Hand- 
verk zu eraehweren, denn nur er konnte seine Anhfinger gegen die 
Schmeraen leien, — gegen dieses nudefioinm tadtamitatis, — worden die 
Haare vom ganzen Körper entfernt, da man vermutete» daß zwisohen 
ihnen Zaubermittel versteckt sein können. Auch schon vereinzelte 
unempfindliche oder nicht blutende Hautstellen galten als Zeichen der 
Zauberei, als Tcufclsstigma. Bekam aber die arme Hysterische lang 
andauernde Anfälle von Bewußtlosigkeit und entsprechender Emp- 
findungslosigkeit, so hatte eben der Teufel die Seele zum Hexensabbat 
geführt, während der Kdiper wie leblos sorttokblieb. 

Wenn man weiß, wie unemi^dlich Geisteskranke sein kanne% 
selbst bei den abenteuerlichsten SelbstverletsangaDi, wenn man der 
analgetischen Zonen der Hysterischen gedenkt, andererseits hört, daß 
die wegen Zauberei in vier Jahrhunderten Hingerichteten nach Millio- 
nen zählen, muß man zahlreiche Grcisteskranko und vor allem Hyste- 
rische unter diesen unglücklichen Opfern vermuten. Snell hält aller- 
dings die Empfindungslosigkeit auf der Folter durch die Annahme ^on 
Geisteskrankheit und Hysterie nicht für zweifellos richtig. Es könne 
stets der Einwurf gemacht werden, daß auch die Furcht vor dem 
Schicksal, das sie durch ein Geständnis über sich brachten, die Hexen 
ailcti Qualen zum Trotz schweigen ließ. Mir erscheint es aber eine so 
ungeheure Willenskraft zu erfordern, um solche Tortur zu ertragen, 
daß ich ein Schweigen aus Trotz für kaum durchführbar halte. Die 
detaillierte Frozeßdaastellung spricht auch mehr für Hysterie. 

Wnm in der ganzen ^bseligen Zeit des Hexenwahns IVauen vißl 
häufiger der Hexerei geziehen wurden, so werden dafür mannigfache 
Gründe angeführt. Das Einbildungsvermögen, wärmer und empfängt 
ücher als das des Mannes, neigt stärker zum Geheimnisvollen, Phan- 
tastischen, Mystischen und \vird oft durch krankhafte Anlage gesteigert. 
Die Zauberei lockt die Phantasie und größere Nervenreizbarkeit der 
Erau an. Andere maditen die „aus Geringschätzung und Furcht ge- 
mischte aszetisch-scholastische Auffassung** des Weibes in* der mittels 
alterlichen Kirche verantwortlich. Dem im Zölibat lebenden Kleriker: 
erschien die Verführung in der Gestalt des Weibes. Die Verführung 
war aber zugleich der Teufel. So flössen die Begriffe Weib und Teufel 
ineinander. Wieder andere machen den Hexenhammer dafür verant- 
wortlich^ daß man weit mehr Frauen des Hexentreibens anschuldigte. 
Endlich erklärt Paulus für zweifellos, daß . ^ 

„die Hezen schon nach der heidnischen Vorstellung weit überr 
wiegend Wdber sind". 
Deshalb lehnt es Paulus ab, daß die Zuspitzung des Hexenweseus, auf- 
das weibliche Gesohleoht von weiberfeindlichen Möneh^ ausginge, er 

PUeiek, GcMUMitdebao. 2. Aafl. 12 
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bestreitet aber nicht, daß vom XII. Jahrhundert der Hexenbegriff 
neue Elemente in eich aufnahm, nämlich die Gerüchte von teufUschen 
Bündnissen und Zusammenkünften. Wenn diese Entwicklung auch 
nicht von Theologen ausging, so wurde sie doch von ihnen gefördert. 
Die Frauen sollten wegen ihrer geistigen Inferiorität und ihres größeren 
Hanges zat Eleiaoliesliist und zu anderen Lf»ten häufiger zur Zauberei 
kommen. Paul GrÜlandus mdnt sogar auf Grund seiner eigenen 
lijohterlichen Eifahmn|^ bei Hexenprosessra, daß die Fnui gern 
Hexerei treibe, 

„um besser ihre Fleischeslust befriedigen zu können." 
Den stärkeren Hang zur Fleischeslust bei den Frauen betonen auch 
Alfons v. Castro, der spanische Inquisitor Simancas und Arnold 
AlbertinuB, der Wormser Pfarrer Konrad Distel. 

Wir sehen also in einer nach Jahrhunderten zählenden Zeitspanne 
— in fünf Jahrhunderten — die Vjflker bis in ihre obersten Gelstes- 
vertret<?r von dem Iirwahn erfüllt, daß der Teufel existiere, mit den 
Menschen Bündnisse schließe und sexuelle Gelüst^^ betätige. Der 
Dämonenglaube, der selbst in die erhabensten rehgiösen Glaubens- 
verkündigungen immer wieder seinen Weg fand, wurde der beständige 
Anfangspunkt für die Deutung der Psychosen und der paroxystischen 
Hysterie. Die ,3ese8senen" vaien eben zum weitaus größten Teile 
Hysterische. Der Dämon, sei es nun einer der vom Weltb^ginn an dem 
Teufel dienstbaren Geister oder eine der Hölle verfallene Seele eines 
Verstorbenen, fährt in den Menschen hinein, zeigt auch eine besondere 
Vorliebe für die erotischen Weiber. Diese Idee mußte gerade bei Hyste- 
rischen den denkbar geeignetsten Boden finden. Im phantastisch ar- 
beitenden Hysterikergehirn fand sie die günstigsten Vorbedingungen zu 
mterer Ausgestaltung, wurde sie duiüh legdlos au£iohießende, nur 
verdrängte Sezualyorstellungen reich genährt, in bestimmte Richtung 
gedrängt und vielgestaltig verarbeitet. Wo sie aber geäußert wurde, 
fand sie Gläubige, denn hysterische Phänomene erschienen stets durch 
die Seltsamkeit ihrer Äußerungsformen geheimnisvoll, mystisch. Hatte 
aber der Gedanke von der Möghchkeit fleischHcher Beziehungen mit 
dem Teufel in der Masse Wurzel geschlagen, so mußte sie überwertig, 
unverrückbar werden und zur Ausdeutimg aller, erdenklichen Hand- 
lungen fahren. 

Noch im Jahre 1749 wurde die 69jihrige Supeiiorin des KlosteiA . 

tlnterzeU bei Würzburg von dem Propste ihres Klosters, ihrem per- 
sönlichen Feinde, auf Denunziation einiger jungen Nonnen verhaftet. 
Die Nönnchen klagten über nächtliche Besuche von Unholden, gegen 
die sie sich mit ihren Geißeln gewehrt haben wollten und behaupteten, 
die Spuren dieses Kampfes im Angesicht der Kenata zu sehen. „Die 
letBte deutsche Hexe, Maria Renata Singer von Hossau" nennen 
sie „dieKlg gter der Christenheit"^) und fSgen erläuternd hinzu: „Schon 
Kanifiat, BrOnn and Leipng. 
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früher hatte dar Beichtvater dieses Klosters eine jnnge hysterische Noime 
als besessen behandelt, mit häufigen Beschwörungen geplagt, ihre Phan- 
tasie und die ihrer leichtgläubigen und reizbaren Schwestern exaltiert, 
und das Kloster mit solchen Symptomen der Hysterie angefüllt, daß 
es Aufsehen erregte, und der oinberufene Exorzist zur Verantwortung 
gezogen wurde" Der Berichteratattor hält ee fOr glaubwürdig» daß 
die Nonnen nachts bennrohigt wniden, „wenn auch von andecn Un- 
holden, als Me angaben". Wdl nun eine Ghoijiingfraii,- esn Beichtkind 
des Propstes, aussagte, sie wäre nachts von der Renata gestört worden, 
wurde diese verhaftet. Da die arme Alte gar nicht weiß, weshalb man 
so mit ihr umging, auch nicht ahnt, daß man einen Hexenprozeß gegen 
sie anspinnt, auch nichts von Hexerei wissen wollte, macht man ihr 
durch 25 Hiebe mit einer geweihten Karbatsche Hut zum Gestehen, 
und sie bekennt nun, jetzt ohne weiteren Zwang, alles, was man von ihr 
wissen will/' 

„£ße sei eine Hexe, ins Hezenbnch eingeschrieben, trage zwei 
braune Flecken als Hexenzeichen am Rücken, sei zu den Hexen- 
versammlungen ausgefahren, sei schon als Kand von 6 — 7 Jahren 
vom Teufel verführt worden, habe ihren Namen Maria, den die 
Hölle haßt, abgel^t und sich Emma genannt, bei den nächthchen 
HeMnwiRammenkftnften eine der ersten Bollen gespielt, die Hostie 
vwanehrt, Gott und Maria abgeschworen, lebendige Mäuse ge- 
macht, sich mit einer redenden Katze unterhalten, den Propst und 
andere zu schädigen getrachtet oder yiKzaubert und sechs ihrer 
Mitschwestem mit dem Teufel besessen." 
Noch fünf Monate nach der Verbrennung der Renata erschien das 
Kioster der aus geistlichen Räten und Professoren bestehenden Kom- 
mission, welche die bezauberten Schwestern des Klosters zu verhören 
hatten, so aUgemein angesteckt, da0 nichts helfen komite als die Aua- 
wanderung der Nonnen. Der Eücstfaiscliof selbst erlieB 1749 an slmt- 
Udim Klerus eine Verordnung: 

f^aji mag zur Abwendui^ der jammemswürdigen teuflischen 
Nachstellungen, welchen das jungfräuUche Kloster U. in so hohem 
Grade ausgesetzt sei, durch unausgesetztes eifriges Gebet, geistige 
Bußübungen und gute Werke die Barmherzigkeit Gottes erflehen." 
Aber all das Beten und VV cihen fruchtete nichts. Nach der Wiederkehr 
der Schwestern in das neugewelhte iEIoster spukte noch mehieire Jahre 
lang der Teufel in ihren Köpfen tmd Betten. 

Wo der Dftmonenglaube mit der seuchenartigen Massenausbreitung 
der Hysterie zusammentraf, wirkte er am unheilvollsten und führte zu 
fürchterlichen Hexen Verfolgungen. Jaspers wirft che interessante 
Frage auf: Warum gab es in einzelnen — durchaus nicht in allen — 
früheren Zeiten solche Epidemien, wariun gibt es sie heute nicht mehr?'* 
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Wohl gibt 08 adcbe Epidemien, sagt er, wenn auch' in kleinstein UaB- 
Stabe, auoh lieiite noch, sie kramen sich aber nicht ausdehnen, iverden 

vielmehr im Keime erstickt, weil „ihnen nicht die Anschauung und 
Erwartung der Menge, die gläubige Hingabe oder abergläubische Furcht 
entgegenkommt. So gibt es wohl kleine Kreise von Spiritisten, in denen 
sich hysterische Phänomene verbreiten, aber das größere Publikum 
hat zur Zeit nur Lächeln imd rationalistische Überlegenheit für solchen 
Aberglauben'/'- Yfit dliite annehmen, — oder jedenfalls kämen 'wit 
das Gegimtefl noch veniger beweisen, — daß die F&higkeit der 
Menschen zu solch hystcrisdien Manifestationen vielleicht nach der 
Rasse, aber nicht nach Zeiten verschieden sind, daß vielmehr nur die^ 
besondere Zeit durch die ihr eigentümlichen Erlebnisse „Glaubens- 
anschauungen und die dadurch angefachten Triebe und Zwecke, diese 
sonst in breitester Ausdehnung ruhenden Mechanismen in Bewegung 
setzt, die 80 dn yon gewissen Kulturkreisen benutztes Werkzeug werden, 
w&hiend sie sonst nichts als krankhalt gewertote und isoliert bleibende 
fhlnomene sind^)." 

Damit trifft Jaspers den Kern der Frage. Die Mechanismen zur 
Entstehung gleichartiger Vorgänge wie in verflossenen Jahrhunderten 
bestehen in breitester Ausdehnung, doch sie ruhen, und nur eine be- 
sondere Zeit kann sie in Bewegung setzen. Die Massenpsyche ist aber 
zu widerstandsfähig trotz aller Suggestibilität, die ihr auch heutzutage 
eigen, — trotz nicht verkennbarer massenhysteriaeher Qualitäten, — 
um eine epidemisehe Ausbreitung zu gestatten. 

Daß die „Besessenheit" ansteckte, fiel allen Beobachtern auf, und selbst 
der für seine Zeit besonders vorurteilsfreie Weier, der aber doch nicht 
an den Grundlehren der Besessenheit zu rütt^^ln wagte, erklärte es für 
erforderlich, die ,, Besessenen" von den Gesunden zu trennen, wenn sie 
sich an demselben Orte, besonders in Nonnenklöstern vorfänden. Auch 
-aoDton die jungen Nonnen yw dem AnbUok def Besessenen bewahrt 
werden, „damit sie nicht «isohreoken und etwas Böses erben". Eine 
woblweise Maßregel» die für die schaHsinnige Beobachtungsgabe Weiers 
spricht, denn nur wenn er das Wesen der psychischen Infektion, den 
Drang Hysterischer zur Nachahmung kannte, konnte er diese Anord- 
nung treffen. Wie nötig solche Anordnung war, geht auch aus der 
Tatsache hervor, daß Snell von „unzähligen Beispielen" spricht, welche 
adk für die epidemische Verbreitung der Besessenheit anfüluien lassen. 

Weier g^ang es auch, den Betrug dnes 10 jährigen Mädchens zu 
entlarven, das behauptete, seit einem Jahre keine Nahrung zu sich zu 
nehmen und keine Entleerung zu haben. Weier erkannte schon die 
krankhaften Grundbedingungen dieses Verhaltens, denn er verwendete 
sich warm für das Mädchen und dessen Eltern, daß sie straflos blieben, 
und sorgte für eine bessere Erziehung des Kindes'). 

1. c. S. 302. 

*) „Von den faliwhm und erdicäiteton Fasteo.** 
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Die Art, wie Weier das hysterische Mädohen behandelte, nennt 
Snell so milde und wohlwollend und doch so enei^gisoh, daß de nooh 
heute jedem Psychiater als Vorbild dienen könnte. 

Von der Ansteckung oder dem Nachahmungsdrang hysterischer 
Phänomene liefern die Massenepide^nien der Timzwut ein anschauhches 
Bild. Es ist hentsutage eiiie derartige psychiaohe Eignung und 
BteUimg gananr VoHnmmHueii kämm faßbar, die rtandenhaig, in irildar 
bacchantischer Raserei auf Strafien und in KiTOhfln tanisten, bis sie 
erschöpft umsanken. Wie sehr sexuelle Regungen mitgesprochen haben 
mögen, lelirt die Tatsache, daß viele sich ,,auf die unsittlichste Weise" 
entblößten, sich unter Heulen und Beißen' Haar ausrissen. , »Brachte 
sie die unbefriedigte innere Glut zum Wahnsinn, so beschloß der Selbst- 
mord das ihnen verhaBte Leben . . Vetner die am SoUnsse 
dee krampihaflien Tobens stcb einstellende Trommelaaolit, also doch 
wohl ein Meteorismus hystericus, zu dessen Heilnng der Unterleib mit 
Tüchern zusammengeschnürt t^nirde. Oft half man aber noch kmist- 
loser mit Faustsohlägen und Fußtritten gegen den Unt^deib. 

„Hecker, Bie großen VoOnkraiikheiten dee IfitteHalten.*« EneUn 
Berlin. 186& 
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Es kann nicht wundernehmen, daß die Erziehungsmöglichkeiten 
hysterischer Miidclien besonders deshalb erschwert mid eingeschränkt 
sind, weil der geschlechtliche Betätigungsdrang übermächtig anwächst 
and nur sn leicht die gegebenen erzieherischen Schranken duroh- 
bricht. Schon das gesunde Weib ist einmal von Nator einen großen 
Teil seines Lehens Gesohlechtswesen. Das bedingen die rdn physio- 
logischen, nur mehrtägigen jegelmftBigen Eruptionen seiner Geschlechts« 
funktionon. Das bedingen die monatelangen geschlechtlichen Um- 
wandlungen des Gesamtorganismus bei jeder Schwangerschaft. Das 
bewirken die mehr oder weniger stürmischen Umwälzungen der Wechsel- 
jahre. 

Was fär das gesunde Weib schon so eiogieilend, oft yerhSngnisvoil 
msd, mufi für das hysterische Wnb vidfadi bedeutungsschwer sich 

gestalten, und ein Wunder ist es wahrlich nicht, wenn bei der Hemmungs- 
losigkeit des hysterischen Charakters, der kraß egoistischen Einstellung 
der Persönlichkeit, den pseudologischen Neigungen mit Träumereien 
und Verwirklichungsstreben einer Phantasiewelt, auch die Geschlechts- 
empfindmigen alle Dämme durchbrechen, und die Hysterische leicht 
zur Tsgieirenden Birne sich entwickelt. In der Kleinstadt, wo das 
Fsmilieiileben den Kindran einen festeren sittlichen Hslt gibt, und das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit schwer überwindliche Schranken 
schafft, wird das hysterische Weib nicht so leicht scheitern wie in der 
Großstadt, wo Lockungen für Sinne und Geist täglich imd stündlich 
auf sie einstürmen, die Erziehungs- und Überwachungsmöglichkeiten 
sehr schwierig sind. 

Bei denErziehungsmögUohkeiten des Kindes, des vollwertigen und ent- 
sprechend mehr des unheilvoll durch ErbliohkeitseinfliiBse disponierten, 
muß, zunächst ein Grundirrtum geltender Anschauungen über Er- 
ziehungsfragen erwähnt und ohne Scheu aa|gedeckt werden ; daß nämlich 
eine Erziehung schöpferisch formen und wesentlich umstellen 
kann. Das kann sie nun und nimmermehr, wie klar und unvoreinge- 
nommen sie auch die Eigenschaften des Kindes kennen, und wie zielbewußt 
sie die Erziehungsmaßnahmen wählen mag. Der Mensch ist, was er ist, 
das Produkt jener ErbKchkeftsmasae, die sein Werden bestimmte und sein 
Wesen formte. Kein Erzieher, und wftre er der beste, veMnag aber 
mehr als nach Art des schaffenden Bildhauers zu arbeiten, der an dem 
Tonmodell hier etwas fortnimmt, dort etwas zufügt. Niemals abw 
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kann die Emehung Erbqualitäten austilgen. Sie muß froh sein, "wenn 
sie diese, sofem «ie verhängnisvoll zu werden drohen, an Stärke Ulildeni 
und ihre Ausbreit ungsbestrebungen einengen kann. 

Angesichts dieser von der Erfahrung diktierten Auffassung best- 
gemeinter Erziehungsbestrebungen müssen die soziologisch besonders 
wichtigen UmformimgsMstnbungen an hysterieoh disponierten und 
erblich bdasteten Kindern besondera wichtig «Rscheinen. Die Er- 
ziehungsbestrebung^ können nicht ausmerzen, können nur abschwächen. 
Sie können aber — und das ist für unsere Haupi^rage das wichtigste — r 
Schädigungsmöglichkeiten der Erziehung verhüten, die bei dem dis- 
ponierten Kinde mehr als bei dem vollwertigen verhängnisvoll werden 
müssen. Hier kann und muJi die Fr e udsche Lehre von der Verdrängung 
leiten. Da wir wissen, daß a£fektbetonte Erlebnisse, die nicht abreagiert 
werden können, ins Unterbewußtsein vesdzftngt weiden, dort schlnm- 
mem und gleich einem schwelenden Fbuer unter der Asche dauernd 
schädigend wirken können, da wir weiter amiehmeil, daß der begleitende 
Affekt eines Vorganges sieh loslösen, frei flottieren und sich mit anderen 
Vcrdrängungserscheinungen neu verketten kann, muß die Erziehungs- 
weise scharf darauf Bedaclit nehmen, sowenig als möglich Anlaß zu 
Verdrängung zu geben. Vertrauen gegen Vertrauen wird bei dem 
reifenden Kinde sclum maache Schädigung verhüten, und sie wird das 
besonders in der Zeit erreich«!, wo das GeschlechtslebMi erwacht,* im- 
verstanden, quälend ist und durch das natiizÜche Keusohheitsempfinden, 
wie die gesellschaftlichen Schranken eingedämmt, ja unterdrückt werden 
muß. ,,Es ist die Erziehung, die Verdrängungen züchtet, — diese mehr 
oder minder gewaltsame Bildung der jugendhchen Seele, die seit Rous- 
seaus Tagen von ihrer Zeit vorauseilenden Köpfen als etwas Veraltetes 
und Ungesundes verurteilt ward, und deren früher so solide Funda- 
mente von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bedenklicher zu bröckdn und zu 
wanken scheinen, ... als kräftig genug nun freilich wiederum, um in 
diesem Kampfe die Verdrängung durchzusetzen und damit Hysterie zu 
entwickeln. Und. das räume ich bei aller Ablehnung des Momentes der 
Erotogenesis ein, daß diese Erziehung am unduldsamsten und am 
stärksten diktatorisch in den Fragen der weibUchen Geschlechtsmoral 
sich zeigt, was es verständlich macht, daß ein so riesiger Prozentsatz 
von Frauen der bürgerlichen Welt unter den Hysterischen ins Auge 
siningt**^). So spricht Hellpach, und so spreche auch ich, der ich gleiche 
falls das Monopol der sexuellen Bedingtheit der Hysterie nachdrück- 
lichst ablehne'). In der kritischen Zeit des erwachenden Gesohleohts- 

1) Hellpach, S. 473. 

*) Sdbat «in n«iid-AiiMnger, wie L. Fcank, hlH die Aniiuodtftt gegen 

die Frrudschen Auffassunqnn für sf^lir begreiflich, da Freud , .überall nur das 
Sexuelle sieht und geradezu jede bewußte Äußerung psychischen Lebens auf 
eine «ezvMile Unadie sorudcnifültten «ooht**. 

Die FnyohBaalyae. MOnohen. Verl. B. BeinluHrdt. 
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lebens ganz l)«sondcrs müssen die Erzieher, müssen in erster Linie die 
Eltern die Grefühlsregungen des Kindes wachsam prüfen und offenes 
Vertrauen heischen. Von ihrer Art, wie sie diese erziehlichen Grund- 
forderungen zu verwirklichen wissen, wird allein es abhängen, ob und 
v/ie weit jene gefahrvoUBton EmpfindungakomplexB firai ähetaSmen, 
gesänffeigt, geklärt weiden, und ob und wie weit eine Jede H^lichkeit 
der Verdrängung genommen wird. Die wifls^de Keuschheit wird ein 
mächtigerer Hüter des reifenden Individuums sein als jene von Natur ge- 
gebene scheue Keuschheit, die in unaufhörlichem Kampf mit Ter- 
drängten Vorstellungen und Empfindungen ringt. 

Doch nicht nur Verdrängungsmöghchkeiten sexueller Regungen und 
Empfindungen muß die Erziehung zu verhüten trachten, sie muß 
nicht nur sexneOe YerheimfichuDgen unmöglich mabhen, sie muß auch 
jedwede andeve VerdrUngungsm^glichkeit femzuhalten wissen* Affekt- 
Verdrängungen jedweder Art sollten aufhören, jedes gewaltsam er- 
zwungene Bekenntnis in seiner mögUchen Tragweite richtig eingeschfitst 
werden. Damit würden sicherlich viele hysterogene Bedingungen un- 
wirksam werden. 

Kommen dann noch Gegensätze zwischen Mutter und Tochter, 
fehlendes gegenseitiges Verständnis hinzu, so wächst die Gefahr sitt- 
lichen Untergang» bedenklich. „Man bedenke immer, daß schon vor der 
Miwiakme — der Zeit der gesdblechtliohen Reife — schon in der Zeit 
der Reifung (der Menarche), lange vor der ersten Menstruation, Ver- 
änderungen geistiger und seelischer Art sich abspielen, die sich in Stö- 
rungen des Grefühls und Charakters, des Gedächtnisses und der In- 
telligenz äußern"'). Schon im siebenten Schuljahre von Volks.schülerin- 
nen konnte Tschudi 5 Typen imterscheiden: 1. den apathischen, 
2. den ängstlichen, 3. den träumernchen, 4. den gemiEten, zornigen und 
6. den moralisch defdcten. Zu den moralischen Defekten ,4m kind- 
lichen und jugendlichen Lebensalter besteht eine erotisch hj^teroide 
Disposition, so daß es leichter zu hysteroiden und echt hysterischen 
Reaktionen kommen kann", sagt Gruhle. Nur eine Frage des Zufalls 
ist es dann, wohin bei den hysterischen Mädchen der jeweilig gewählte 
Beruf sie führt. Wird bei den Mädchen der unteren Stände die Fabrik- 
arbeit mit ihrem verhängnisvollm Zusammenleben der Geschlechter zur 
Gefahr,- so wiid es bei den hystodsohen Mädchen der oberen Stände 
die ungsmmde Atmosphäre des großstädtischen Gesellsdha f tBlebens und 
nicht zuletzt der Drang zur Verwirklichung tatsächlicher oder ver- 
meintlicher Befähigung. Da fühlt sich die eine zur Bühne geschaffen, 
da erhofft eine zweite musikahsche Wunderleistungen, da glaubt eine 
dritte, das künstlerisch Bedeutungsvollste leisten zu können, und sie 
.alle suchen in jahrelangem Mühen den erstrebten, fem winkenden, höchsten 

GipleL des Kdnnens erklimmen zu kdnnen, einsichtslos ffir die ihrer 

— 4 

^) Tsohudi, Zeiteofar. f. Kindeorfonohung. vm. Jehigaiig, Heft 8/9. 
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Begabung gesetzten tatsächlichen Schranken, und za viete bleiben 
gebrochen am Wege liegen, gebrochen an Leib und Seele, gescheitert in 

der dem Weibe gefahrvollsten Luft der Bühne, der Konservatorien, der 
Akademien und ähnlicher Institute^). Nur zu oft trägt die Haupt- 
schuld die für die Qualitäten der Tochter blinde Mutter, blind für die 
wirkliche Eigenart und BefShigung der Tochter, blind auch für das 
Streben und Qebaien. 

Und was geschieht, wenn die Hysterische in den Hafen der Ehe 
einläuft, wenn ein zweites Menschenschicksail fest an das ihxige gekettet 

ist? Was dann? Weber (Chemnitz) nennt die Hysterie die häufigste 
Ursache eines die Ehe störenden Verhaltens. Unberechenbar die Folgen, 
selbst wenn das meist unbändige, schwer zu befriedigende Geschlechts- 
leben nicht verhängnisvoll wird. Selbst wenn der Ehepartner in seiner 
Sexualität alle Erwartungen der Hysterischen erfüllt, was vorher doch 
kaum zu heiechnen, geschweige denn reiflich abzuwägen ist, ist Zünd- 
stoff zu ständigen Eiqploflionen mehr als ausrdohend gegeben, und wenn 
gar noch ein Kind Erfüllung von MutterpfUchten fordert, kann die 
hysterische Eigenart zur Gefahr für Kind, Mann, Ehe, kann sie zur 
Marter, zum Martyrium werden. Nicht mit Unrecht sagt Frau Dr. Ko s- 
sak von Frau v. Elbe, daß dieser Hyst^^rischen jedes Erziehungstalent 
mangelte, wenn sie ihren ^hn vcranlaßte, dem Stiefvater nachzuäffen. 
VfiB anders noch, wenn der wirldicfae Vater gegenübersteht und das 
Beste fär sein TSiad erstrebt und in ständigem Kampfe gegen die Un> 
Vernunft der hysterischen Mutter sich aufreibt, sich zermürben mnß! 
Kann wohl der Charakter eines Elindes unberührt bleiben, wenn es 
Szenen rücksichtslosester, schrankenlosester Wildheit beiwohnen muß, 
wenn es von der lamentierenden, unberechenbaren, hysterischen Mutter 
selbst hin imd her gezerrt und in seinem angeborenen Empfinden ständig 
tief verletzt wird? Muß es nicht dauernd Schaden für alle Lebenszeit 
davontragen 7 Müssen nicht die tief efsohüttemden, das KindeigemÜt 
Ins ins ümerste anfwülilenden Eindrttolse Eiimierungsspuren Unter- 
lassen und schon durch die Kontrastwirkung zwischen Abneigmig gOgen 
die eigene Mutter und natürlichem Liebesempfinden zu ihr ungeheuer- 
liche Affektschwankungen, ja Affektspaltungen bewirken, die, ins Innere 
verdrängt, unheilvoll nachwirken müssen ? Die Disharmonie des Eltern- 
paares, eine zwietrachterfüllte Erziehiug schafft imnennbare Qualen 
im Jugendgcmttt, Qualen, die seelisoh und kSrperlich lemwirken kdnnen. 
Nimmennehr kann das kindHdie Wollen wDhltät^, sachgraiäß beein- 
flußt, ausdauernd vorbildlich gewöhnt werden, wenn die von Natur 
zur Haupterziehung bestimmte Mutter die erste Grundfordenmg der 
Erziehung, das zur Nachahmimg anregende und zwingende Vorbild so 
verzerrt zeigt. Vorbild sein, ist schwer", sagt Granzow. .,Vom 
Erzieher wird dafür völlig beherrschte Haltung verlangt. Er darf sich 

^) Preyers Fall von Aasinatioiii. Fecdinaad Enke, Stuttgart. 
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keine Blöße geben und keine Schwiehe zeigen , sondern muß stets ein sich 
gleichbleibendes Tun und Wesen zur Schau tragen. Kinder sind sehr 
scharfsichtige Kritiker. Ihre Abhängigkeit und Hilflosigkeit läßt sie 
sich jede Schwäche des Erziehers zunutze raachen. Ohne starken und 
beharrlichen Willen wird der Erzieher nicht jene Selbstzucht zu üben 
inutaade sein, durch die alldn er zum rechten Vorbild ffir seinen ZSg^ 
üng werden kann"'^). 

Von diesen schon von dem vollwertigen Erdeber schwer erfüllbaren 

Vorbedingungen zu erfolgreichem Erziehungswerk, wie wenig hat davon 
die hysterische Mutter infolge ihrer hysterischen Eigenart! Selbst halt- 
los, hemmungslos, schwankend in ihrem Wollen, äußerst labil in ihren 
Geniütsäußerungen und Affekten, zumeist nocii ethisch abwegig, fehlt 
ihr die Vorbedingung durchaus, um Kindes woUen zu bilden und an- 
dauernd SU festigen. Schon duzdi ihre Hemmungslosigkeit im Affekt, 
durch die in weiten Grenzen schwankenden Erziehungsmaximen, durch 
Sdiwanken zwischen extremer Affenliebe und B^rrsohsucht kann sie 
nur ein unheilvolles Vorbild sein, das auf das impiessionable Kinder- 
gemüt schädigend einwirkt, kann sie nur (len Eigensinn, die entartende 
Form des_ Eigenwillens, züchten. Wie nun aber erst, wenn die ver- 
kehrten, schädUch wirkenden Erziehungsmaximen der Hysterischen 
sich zum Haß, zu sinnlosem, brutalem Haß gegen das Kind wandeln ? 
Eine sedisohe Artung, die v. Kraff t-Ebing als Misopftdie bezeichnet, 
und die Oppenheim letzthin wieder belebte*) auf Grund von fünf 
eigenen Beobachtungen, in denen allen die Störungen auf dem Krank- 
heitsboden der psychopathischen Konstitution, meist mit dem Vor- 
walten hysterischer Züge, entstanden waren. ,,Es gibt nur eine meist 
unbeständige hysterische Form der Misopädie, die hinüberleitet zu den 
Unstimmigkeiten zwischen Eltern und Kindern, die man noch in der 
Breite der Gesundheit beobachtet". Bei dieser spielt oft auch die Eifer- 
sucht auf die jüngere, rnzvollere Tochter eine Bolle. Weit ausgesproche- 
ner ist der krankhafte Charakter bei der anderen Form, bei der der Haß 
sich schon gegen das neugeborene Kind, ja gegen die Frucht im Mutter- 
leibe richtet. Oppenheim verfügt nur über zwei Beobachtungen dieser 
Art, in denen die Misopädie zu den ausgeprägtesten und dauerhaftesten 
Ersciieinungeu der psychopatiiischen Konstitution gehörte, und zwar 
bei Eraum, die keineswegs ethisch minderwertig und audi durchaus 
nicht gefttlüsstumpf im allgemeinen waren. 

Nach den Oppenheimschen Ausführungen könnte es so scheitten, 
als ob bei Hysterischen immer der in unglücklicher Ehe angesammelte 

Haß sich nun auch gegen das ungeborene Kind entlädt. Eine eigene 
Beobachtung einer Hysterischen lehrte mich aber, daß auch das Streben 



VosBische Zeituiig, Soimtagäbeilago vom 9. Januar 1916. 
t) Bwliner OeseUnhaft für*I>tayohiatde und'Kervwikmiiiheften, 14. Oktober 
1918. Beriiner Um. Woohenaohr. 1918. Nr. 47. 
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allein, kein Kind von dem ungeliebten Mann zu haben, die Scinvangerschaft 
pemlichempfinden läßt , die Schwangerschaft von einem anderrnManne aber 
sogar ersehnt wurde. Schon der Gedanke, ein Kind des Mannes in die 
Welt zu setzen, der durch Jahre unsagbar gemartert hatte, war dieser 
Frau so quälend, daß sie kein Mittel zur Unterbrechung der Schwanger- 
schaft unversucht ließ und die TTnterbieefaiizig auch soUQeßlioh eneicbte. 
Indem de einem bekannten SVanmanst Bcikwere Blntnngen vorgab, 
bewkte sie den ersehnten Eingriff. Nur brachte die mikroskoinsche 
Unteronohung, die der r.aiv vertrauende Frauenarzt zur Sichenmg 
seiner Diagnose ausführen ließ, das für ihn höchst überraschende Er- 
gebnis einer Decidua. Hier war von keinem Haß gegen das Kind die 
Rede. Diese Hysterische schrie, wenn man diesen modernen Ausdruck 
anwenden darf, sogar nach einem Kinde, und so leicht man geneigt 
aem könnte, das dodi unbedingt skrupeUoee, lügnerische Vorgehen, 
um eine ßcbwangerschaftsunterbieohting zu erzielen, ab schweren ethi- 
schen Defekt zu stempeln, es wäre durchaus falsch. Denn als Mensch 
war und ist diese seit vielen Jahren bekannte Frau eines der präch- 
tigsten, gemütstiefsten, opferwiUigsten Geschöpfe. Nur eine durch 
Schuld des Gatten tief zerrüttete Ehe konnte sie im geschilderten Falle 
zu solchem, von der ÖffentUchkeit als Verbrechen bewerteten Vorgehen 
bewegen* 

Höchst beachtenswert und vielleioht den psyohisohen Entstehungs- 
mechanismus des Seelen Vorgangs aufhellend, kann die Tatsache sein, 
daß auch in glückhchster Ehe gleichartige Misopädie vorkommen kann. 
Wenigstens berichtet im Anschluß an den Oppenheim sehen Vortrag 
vSchuster von einer Erfahrung, wo eine junge Frau von ihrem Gatten, ^ 
mit dem sie sehr glücklich lebte, wegen Einleitung eines künsthchen 
Abartee xom Nervenaizt gebracht winde. Sie hatte von Beginn der 
Schwangerschaft an — es war die erste Schwangerschaft — einen un- 
bändigen Baß geg^ das keimende Leben in ihrem Leibe. Sie versuchte, 
sieh selbst 2U verletzen, stieß sich gegen den Leib usw., nur um die 
Frucht zu schädigen. Sie erklärte ohne Unterlaß, daß sie das Kind, 
falls es zur Welt komme, umbringen würde. Dabei konnte sie ihren Haß 
in keiner Weise begründen. Sie scheute auch keineswegs die Mühen der 
Schwangerschaft und die Schmerzen der Entbindung, fürchtete auch 
keineswegs eine Verminderung der liebe ihres Mannes durch das Kind. 
Schuster fand eine Psychopathie und Hysterie und verweigerte na- 
türlich die Einwilligung zur Einleitung des Abortes. 

In der Diskussion zeigte es sich, daß der eine das Fehlen des natür- 
hchen Triebes der Mutterliebe oder seine Umkehr ins Gegenteil als 
Teilsymptom der auch sonst bei Psycliopatliie nachweisbaren Störungen 
des Gefühls- imd Willenlebens ansah (Stier), der andere annimmt, daß 
der Boden der psychopatUschmi Konstitution, der manisch defwessiven 
Anlage, der Sdiizophrenie, jedes in seiner Art zur Ersoheinung des 
Kinderhasses führen könne. (Bonhoeffer.) ,J>aß sich die hysteiisobe 
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Antipathie gegen den Erzeuger oder gegen die Konzeption auf das Kind 
überträgt, dürfte wohl die häufigste Form sein". Gelegentlich sah 
Bonhoeffer, daß die Konzeption während einer periodischen De- 
pression als Steigerung des Gefühls der Interessenabstumpfung zu einer 
ausgesprochenen Abneigung gegen das Kind führte. 

Umgekehrt soll ^ne MdanchoHe als Schutz gegen die Heirat einer 
heißgeliebten Tochter dienen können, wie Stehet behauptet. (Eluofat 
in die Krankheit)'). Bine hohe Sechzigerin war mitten in den Vor- 
bereitungen zur Hochzeit ihrer au^Jlend schönen Tochter an Melan- 
cholie erkrankt. Die Vorbereitungen wurden unterbrochen. Man durfte 
zu der alten Frau überhaupt nicht von der Hochzeit reden. Immer 
erwiderte sie: „Solange ich so schwer krank bin, habe ich keinen Kopf 
für die Hochzeit und kann mich um die Vorbereitungen nicht kümmern. 
Die Hochzeit mnfi angeschoben weidm, bis ich Tollkoxnmea gesund 
bin". Des Nachts konnte sie nnr mhig liefen, wenn das ge]ie)i>te Kind 
bei ihr war, sie hielt sich krampfhaft an und Meß sie nicht eine Sdamdo 
los. Bei der Schilderung der Nacht sagte die intelligente Dame: „Ich 
erzähle es Ihnen ohne Beschönigung, ich greife sie an, wo ich sie gerade 
erwischen kann, hinten oder vom, am liebsten möchte ich in sie ganz 
hineinkriechen." Hier wird die unbewußte starke sexuelle Liebe als 
sdnrese Schuld empftmden. Sie weiß es, daß sie egoistischerweise das 
LebenqgUlck ihies Kindes yeniicfatet. IXe Verlobung löste sich anf, 
da der ungeduldige Bräutigam nicht so lange warten wollte. Natürlich 
madite sich, die Dame Vorwürfe, sie hätte das Glück ihrer Tochter 
zerstört.. Der Selbstmord des Exbräutigams steigerte die Krankheit 
derart, daß Suizidversuch auf Suizidveisuch folgte und das liebe alte 
Mütterchen interniert werden mußte. 

Henueberg betonte, daß Abneigimg und Haß gegen das Kind 
unter sehr Tenchiedenen, keineswegs immer, krankhaften Bedingungen 
yorkommen. Häufig ist die Abneigung gegen das Toreheliche Kind» 
wenn es nicht vom Ehemann stammt. Die Fälle sind von forensischer 
Bedeutung, da die Abneigung zu dauernder Mißhandlung, seUrat zur 
Tötung führen kann. 

Es besteht also die Tatsache, daß Haß gegen das eigene Kind — außer 
in Fällen ausgesprochener Geisteskrankheit — unter sehr verschiedenen- 
Bedingungen vorkommt. Wenn dieser Haß als krankhaft bezeichnet 
wild, so tnfft das keineswegs in jedem Falle zu. Wi müssen um so 
Toisichfiger über derärt%e au^Üfige Empfindungen Schwangerer gegen* 
über dem ungeborenen Kinde urteilen, als wir über die tatsächlichen 
Empfindungen Schwangerer nichts wissen. Älit dem Wort „natürhchea 
Muttergefühl" ist eine Naturnotwendigkeit ausgesprochen, die noch 
bewiesen werden muß, zum mindesten in beweiskräftiger Allgemein- 
gültigkeit, und auch die angeblich häufig beobachtete Abneigimg der 

>) 8.368. 
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nnehelioh Schwangeren gegen das Ungeboiene bedarf noch des Be- 
weises. Man tut deshalb gut, die Grenzen der Empfindungsskalen 
Schwangerer vorläufig weitherzig zu ziehen, zum mindesten bis aus- 
reichende, vollgültige Untersuchungen über das Muttergefülü Schwange- 
rer vorliegen. Diese durchaus nötige Untersuchung hat Siegel in seiner 
Arbeit „Die JBVende am za erwartenden Kinde" in dankenswertestor 
Weise ToUfähit nnd damit einen wwtYollen Beitrag snr Psydiologie 
der Schwangeren geliefert^). An tausend schwangeren Frauen aus dem 
Stande II — ^VI der Bevölkerungsschichten Badens hat Siegel ent- 
«prechende Fragen gerichtet, und das Ergebnis?: 

Selbst bei den verheirateten Schwangeren zeigen noch 24 Prozent 
Gleichgültigkeit oder gar Abneigung gegen das lebende Wesen in 
iiirem Innern. Darunter figurieren 5,3 Prozent mit Gleichgültigkeit, 
18,7 Fkozoit ndt Abneigung. 

Das ist eine ungemein flbeirasohende, sosiologisoh bedentongsschwere 
Tatsache, waä sie ffiUt noch schwerer ins Gewicht, wenn man Siegels 
Abstufungen nach Schwangerschaftszeiten betrachtet. Danach zeigten 
8,8 Prozent der Verheirateten im ersten bis vierten Schwangerschafts - 
monat Gleichgültigkeit, 33,6 Prozent Abneigung. Diese erschreekende 
Tatsache mildert sich dann mit vorschreitender Schwangerschaft. 
Immerhin bleiben noch im Endstadium 1,0 Prozent gleichgültig, 6,9 Pro- 
sent gegen das Eünd feuidHcb. Biese etschreokende Tatsache, er* 
stAreolDeiid besonders, weil es sich nmEheMdbe handelt, wird durch 
die Schlußfolgerung Siegels keineswegs gnnildert, daß doch „in der 
Mehrzahl der Fälle die Freude auf das zu erwartende Kind größer sei 
als die Nichtfreude, ebensowenig durch die Feststellung gemildert, daß 
die Freude der Ehelidieri mit vorschreitender Schwangerschaft steigt. 
Das Untersuchuugscrgebnis ist unerwartet und bleibt äußerst be- 
trübend. Es bitte nicht ttbeEraeoht bei den unehelich Geschwingerten, 
doch seltsamerweise aelgt ymi diesen noch mehr als die HSlfte Freude 
am kommenden Eonde — 52,4 Prozent. Immerhin verhielten sich von 
ihnen 12,7 Prozent gleichgültig, 34,9 Prozent abgeneigt. Dieses Er- 
gebnis wider Erwarten erscheint nur in etwas anderer Beleuchtung bei 
einer Aufstellung nach Schwangerschaftszeiten, Hierbei zeigten sich 
69,5 Prozent im ersten Drittel der Schwangerschaft dem Kjnde feind- 
lich, noch 46,7 Prozent im zweiten Drittel der Schwangerschaft feindlich, 
und erat in den letaten Schwangeischaftsmonaten sind es nur 16,6 Fko- 
aent der unehelioh Geschwftngertai, die dem Kinde abgeneigt sich 
zeigten. 

Welche Gründe immer für die ausbleibende Freude am Kinde be- 
stehen, — und Siegel nennt deren eine größere Anzahl, — es bleibt 
als erschreckendes Ergebnis, daß das als selbstverständhch angenommene 
naturgegebene Muttergefühl oft, viel zu oft ausbleibt, zum mindesten 

>) Ardüv f. Firanienkunde und Eugmetik. Bd. 4, Sohluflheft. 
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sich mit SchwangeiBohaftebeginii nicht naturgegeben icgt, und dieses 
Ergebnis wird auch nicht durcii Siegels Feststellung gemildert, daß 
Gleichgültigkeit und Widerwillen gegen das Ivind aus der ersten Zeit 
der Schwangerschaft sich bei manchen Frauen gegen Ende der Schwanger- 
schaft in 3B^ude wandelt, bei Verheirateten wie Unverheirateten. Das 
erschieckende Eig^bnis wird andi durch die sdtsame Eifahrang Siegels 
nicht in ihrer Gültigkeit abgeschwächt, daß von acht Ledigen, die von 
Kri^gsgefongenen geschwängert worden waren, sechs sich am Ende der 
Schwangerschaft doch auf das Kind freuten, ,,ob'\vo}il für sie die Ver- 
hältnisse sehr viel schwieriger lagen, obwohl sie dem Prozeß mit ihrer 
Verurteilung zu melireren Wochen Gefängnis noch entgegen salien oder 
schon verurteilt waren. Hier war tatsächUch das Mutteigefühl siegreich 
zun Durchbruch gekommen". 

Siegels höchst beachtenswerte Feststellnngen würden noch an Wert 
gewonnen haben, wenn ein Nervenarzt die Schwangeren mit untersucht 
hätte. Dann hätte die interessante Feststellung, daß in der zweiten Hälfte 
der Schwangerschaft die erwachenden Gefühle und Instinkte mächtig alle 
Rücksichten auf die Außenwelt beiseitezuschieben vermögen, erst die wün- 
schenswerte psycliische Reflexspiegelung erfahren. Für unsere Bctrach- 
tong lehrt die Untersnchung warnend, nicht alsbald bei jeder Abneigung 
einer Schwangeren gegen das Kind krankhafte Bedingungen eu wittern. 
Inmierhin wird man ausgesprochenen Haß bei vorhandener psycho- 
pathiBch-hysterischer Konstitution als krankhaft bezeichnen müssen, 
und sicherlich dann, wenn er bei glücklicher Ehe unverständ- 
lich, moiivlos erwächst. Mit der Feststellung der Tatsache, daß 
eine Misopädie existiert, selbst außerhalb ausgesprochener Greistesstörung, 
ist aber über den psychischen Mechanismus ihrer Entstehung nichts ge- 
sagt, und die ErkUürung, daß das Gefühl der InteiesseDabstumpfung 
wiJwend dner periodiscbaa Depression, wenn innerhalb dieser eine 
Schwangerschaft einsetst, sich bis zur ausgesprochenen Abneigung gegen 
das Kind steigern kann, bringt uns nicht weiter. Wenn aber Oppen- 
heim meint, daß Freud sehe Mechanismen bei der Entstehung eine 
Rolle zu spielen scheinen, Bo n hoe f f e r bestimmter kompliziertere psycho- 
logische Verhältnisse im Sinne Freuds als vorliegend annimmt, so 
erscheinen mir diese Vermutungen sieher. Doch welche Mechanismen 
liegen hin vor? 

Es scheint mir, daß die Freud sehe Lehre immer noch zu wenig 
beachtet wird, und das geschieht sicher zum Schaden der Aufhellung 
dunkler Seelenphänomene. Die Lehre existiert imd wird durch Nicht- 
beachtung sicherlich nicht aus der Welt geschafft. Es sollten aber ilire 
fanatischen Vertreter nicht bitter über Kichtbeaciitung oder auch über 
„WegeskttmotierangihrerGedankenvorgängeohne Quellenangabe" klagen 
^ können.' So ist es sicherlfoh nicht erqnießlich, wenn St ekel den Vor- 
wurf erheben kann, daß Ho che „sich offenbar nicht die Mühe ge- 
nommen, die erste Auflage dieses Buches bu lesen, er hätte doch manchen 
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Gedanken gefunden, der sich dann auf sonderbaren Umwegen Eingang 
in die offiziell anerkannte Literatur verschafft hat". Es ist auch sicher- 
lich nicht ersprießlich, wenn derselbe Autor einem Manne wie Oppen- 
heim, der wenigstens zugibt, daß er ,,die St ekel sehe Broschüre einer 
sorgfältigen Borohsicht gewürdigt habe", zunift: ,,Wanuii keine Nach- 
prüfung?" Nicht unangebracht ist ea auch, wenn Stekel su dem Wort 
„Broschüre" sie! in Klammem hinKufügt, wohl um das wenig geeignete 
Wort „Broschüre" für sein voluminöses Werk zu kennzeichnen*). Es 
ist dieses Verhalten nicht ersprießlich, weil gerade St ekel in geist- 
vollster Weise die psychischen Mechanismen von hystenschen Symptom- 
bildern zu enträtseln sucht und, mag man seine Deutungsversuche an- 
erkenn«! oder nicht, unsere Erkenntnis wesentlich bereichert hat. So 
unterscheidet er die KonTersionshysterie, d. h. die Umaetzung eines 
peyohisoheii Blementes in ein kdrperlicheB Symptom, und die Angst- 
hysterie, bei welcher die psychische Erregung in die Angst ab einziges 
Symptom konvertiert wird. In der Psychogenese findet er immer die 
Verdrängung. „Unsere Wünsche sind wie revenunts, die Hoffnungen 
werden begraben, mid mit ihnen die unausgesprochenen Wünsche 
unter die Decke des Bewußtseins verdrängt. Aber sie pochen immer 
wieder an die Winde ihres Gefängnisses und verlangen hinaus. Wenn 
wir dieses Pochen der unterirdischen Wünsche hören, erfaßt uns die 
• dumpfe Angst*"). 

Jedenfalls haben wir nach den mitgeteilten Eigehnissen der Psycho- 
Analyse kernen Zweifel, daß hinter solchen Phobieen miehtige Ver- 
drängungen lagern, deren Auffindung vielleicht sogar die Heilung 
bringen kann. Am nächsthegenden scheint mir für die geschiMf rfon 
Fälle, daß der andauernd bestehende und ständig weiter gcnäln 1*- Haß 
gegen den Gatten wohl sich entladen, doch — vielleicht — nicht in 
affektbetonten Handlungen, wie sie glühender Haß aussimit, und diese 
verdriogte Affektkomponente konvertiert sich in den Haß gegen daa 
Kind. Wo der Haß gegen das Kind in glüc^cher Ehe und bei be- 
stehender Sehnsucht naeh einem Kinde zwangsartig auftaucht, würde 
vielleicht die Analyse andersartig verdrängte Wünsche aufdecken, die 
eben in diese groteske Form konvertiert wurden, durch die be- 
stehende Schwangerschaft mit ihrer den Gesamtorganismus beeinflussen- 
den Ausstrahlung gerade auf den graviden Uterus und seinen Inhalt 
gelenkt wird und so zu einer scheinbaren Umkdir der natürlichen 
MutteigefUhle führt. 

Besonders verhängnisvoll als Mutter wird der „Noratyp", die nie 
verstandene JB^u, die Gruhle als zweite Spielart des hysterischen 
C!harakteni nennt. 



Stekel, S. 3, Amnerkang. 
>) Stekel, 8. 188. 
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„Sie hat eigentlich alles, was nach allgemeinem Urteil ihr Herz 
fröhlich machen könnte, hat äußeren Wohlstand, einen liebens- 
würdigen, tüchtigen Mann, gesunde, nette Kinder, aber sie zeigt 
es allen deutlich, daß das nodi idcht für sie das Bechte ist. Der 
Mann ut ihr sn unlromplisieft, sn bieder, er mß nicht, was er 
an ihr hat. Die Kinder mögen ja ganz lieb sein, aber einmal kann 
sie doch nicht in der Tätigkeit eines Kinderfräuleins ihre Lebeoa- 
aufgäbe sehen, und sodann sind sie doch wiederum nur zu bedauern, 
daß sie eine so leidende Mutter haben. Zudem ist sie verurt^^ilt, 
in der kleine Stadt zu leben, wo sie keinen Kreia findet, der ihren 
Interessen, Gaben imd Ansprüdnen entspricht. Sie Hegt den größten 
Teil des Tages wegen qnilender Koi^hmenBen auf dem Bohe- 
sola . . . Sexuell ist sie meist frigid. Sie hat einen Hausfreund, der 
auf ihrem kulturellen Niveau steht, mit dem sie subtile Ge- 
danken und künstlerische oder weltanschauungsmäßige Probleme 
austauscht. Sie schreibt ihm die reizendsten Briefe, voll amüsanter 
Einfälle und geistvoller Bemerkungen. Gelegentlich einmal besucht 
sie ,4hrem Mann znliebe" Bllle wid Feste, ist dann sohdn, strahlend 
heiter, voll Leben und Qeenndbeit. AUe Femstehenden sind von 
ihr bezaubert.. Das Dienstpersonal haßt sie. Der Mann geht an ihr 
schier zugrunde, wenn es ihm nicht rechtzeitig gelang, sich inner- 
lich ganz von ihr zu lösen." 
Nicht ein Wort, nicht eine Linie möchte ich dem Gruhlesdien 
Bild da hystexisohen Spielart hinzufügen. Dieser Noratyp existiert, 
hommt häufiger vor, als man erwarte sollte, und muß sozial verhängnis- 
voll werden, ein Unglück für Mann, Kinder und weitere Umgebung. 
Und ob die sexuelle Frigidität, wenn sie wirklich bei diesem Typ be- 
steht, dauernd wirksam vor Abirrungen abenteuerlichster Art schützt, 
möchte ich gelinde bezweifehi. Der Seelenfreund als Anfangserscheinung 
wird UAoht zum wirkliohen Verführer, um so leiohter, je degenerierter 
der Grundohorakter solcher Hjsterika ist. Das vermeintlioh entbehrte, 
scheinbar grausam vorenthaltene Anrecht auf Lebensglück erschnnt 
ihr immer zwingender, die hemmendm Gegengrönde werden immer 
schwächer und «chweigen bald ganz. 

Soziologisch besonders verhängnisvoll wird das Geschlechtsleben 
Hysterischer, sobald es infolge Lockerung oder gar Wegfalls der ethischen 
Hemmungen mit der ungestümen Wucht des ungezügelten Zwangs 
triebes sich entlädt. So muß die Ehe in Trümmer gehen, wenn auch 
oft erst nach versdneden lang währender Scheinexistenz. Die Ehe wird 
zn einem Martyrium. Je nach seiner persönlichen Eigenart wrd der 
Ehemann zum stillen, stummen Dulder, er sucht in der Arbeit Ver- 
gessenheit und Betäubung, spielt der Außenwelt ein Scheindasein vor, 
wemk möglich fragloseii <^clEes, nur um niemanden die ganze Furcht- 
baarkeit seines Lebens schauen zu lassen. ASie Liebe sucht er, wenn 
Kinder vorhanden sind, an ihnen zu betätigen. Sie sucht er zu schützen. 
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in ihrem Werdegange tot tiefgreifenden, folgenschweren Endlütte- 
rungen zu bewahren. Ihnen weiht er jede freie Minute, solange es geht. 
Oft genug leistet er eine kaum faßbare Arbeit in der Doppelrolle, PfHcht- 
erfüilung im Beruf und Pflichterfüllung im eigenen Hause. £r leistet 
sie oft erBtaonlioh lange, bis die Kraft dooh veraägl», und die st&ndig 
quakoUer vwdende Hdlle die leteton trabeeUgsten Entaohließmigeii 
fordert. TTnd wenn er endlich den entscheidenden Entschluß gefaßt 
hat, wenn er endhch die Kof tc zu zerreißen strebt, die er allzu lango 
trug, dann . . . erst beginnt der Höhepunkt des Leidens, die Marter im 
Kleinkrieg, der durch Monate und Jahre geführt wird und mit inten- 
ttnbest geistiger Anspannung geführt werden miiß, der Kampf g^en 
BohablodLBierende Qeeetee, der Kampf mit dem niir sa oft eEkennbaien 
Mangel an Lcbenakenntnia bei dem Richter, der von der h3rsterischen 
Eigenart und ihrer verhängnisvollen Wirkung auf die Umwelt nichts 
weiß. So versagt auch oft genug der Befreiungskampf. Die impulsiven 
Handlungen bringen immer mehr Personen ins Wanken, lockern immer 
weitere soziale Bande, bis der Eklat mit endgültigem Untergange ab- 
Boiiließt. 

Sosiologisoh vnheilyoll, iri» das GesoUeehtsleben selbst, müssen aber 

alle die Ersatzhandlungen werden, mfigen sie nun pseudologiscliezi 

Phantasien, impulsiven Trieben oder Dämmerzuständen entspringen. 
Nur eine Frage des Zufalls ist es ja, wenn ein Phantasielügner entlarvt, 
ein Diebstahl, eine Brandstiftung entdeckt wird, eine Handlung im 
Dämmerzustand fremde Interessen berührt, oder den Täter selbst 
sobfidigt. 

Birnbaum spricht direkt vaa dner Stnfenleiter wachsender Ge- 

meingefährliolikeit, beginnend mit der hysterischen schlaffen Natur, 
die sich traumverloren mit dem Spiel ihrer Phantasie begnügt, und - 
schheßend mit jenen exquisit unsozialen und antisozialen Neigungen, 
wie man sie unter den aggressiven Liebes Verfolgerinnen findet. Lehr- 
reicher kann die Gefährdung fremder Ehre und fremder Bechtsgüter 
kaom illustriert werden als durch den Fall „Schwester H. Bonbys" 

Eme sekwere Hysterika knftpfte ein^LiebesTerhaltms an, Terfnhrte 
ihren Liebhaber und verfiel beim Geschlechtsverkehr in einen Sohlaf- 
zustand, so daß der Mann sich zurückzog und eine andere heiratete. 
Wütend darüber, denunzierte sie den Mann und seinen Bruder, Wein- 
reben abgeschnitten zu haben, und setzte seine Verurteilung durch, da 
sie sich als Augenzeugin anbot. Nachher verleumdete sie die ganze 
Familie. Ein Jahr später lH>mmt sie verwundet und denunziert dm 
Onkel ihres Geliebten des Mordversuches, setzt auch dessen Verurteilung 
durch. Danach versucht sie dasselbe g^en einen anderen Onkcl, der 
sein Alibi beweisen konnte. Dann spielt sie einige Zeit die BroUe einer 

Arch. d'anthr. crün. Zitiert naob BeinMHm. Hysterische Geistesstörungen. 
Wm 1904. 
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HeiUgen. Dann wieder legt sie Feuer an ihr Haus, schneidet einer Kuh 
die Euter ab und denunziert wieder ihren Liebhaber. Diesmal ging o» 
ihr schlecht, und sie muß flüchten. Sie wird später wegen Diebstahls 
verurteilt und schließüch wegen Giftmordes lebenslärglich eingekerkert. 

Immesr und immer mdbr siiid es die sexuellen Begierden nnd ihre 
Stönuigen, die sexueD besonders bedenklich iverdmi. . . 

. Yergogenw&rtagt man sich angesichts dieses Einzelvoikommnisses 
von allerdings ausnahmsweiser Ungeheuerlichkeit die kaum überseh- 
baren Schädigungs- und Gefährdungsmöghchkciten Unbeteiligter, und 
berücksichtigt man weiter die Angaben eines Mannes von der ungewöhn- 
lich reichen Erfahrung Brouardels, wonach 60 bis 80 Prozent aller 
Aiatägiea vngissk Sittlichkeitsverbreolien unbegründet sind, so kann das 
Gesohlechtaleben Hysterischer vom soziale Qedchti^unkt ans gait 
nicht ernst genug bewertet und eingeschätet werden. 

Die soziologische Forderung aus der verhängnisvollen Tragweite all 
der vielgestaltigen Beziehungen, die das Geschlechtsleben Hystshscher 
und seiner Ersatzhaiidlungen mit sich bringen kann, ist: 

Verhinderung oder Ausmerzung dieser der mensch- 
lichen Gesellschaft drohenden Schftdigungsmöglich- 
keiten. 

Die Forderung wird erfüllt durch rechtzeitige, sachgemäße, kritische 
Würdigung der Persönlichkeit, durch rechtzeitige Hinderung ihrer 
etwaigen Heirat und, wenn die Heirat nicht zu hindern ist, durch Aus- 
schaltung jeder Fortpflanzung, die bei der bekannten Vererbungs- 
teudenz hysterischer Anlage besonders zu beachten ist. Die zwei erst- 
genannten Einwirknngsmöglichkeiten gestatten dem ftrztlichen Berater 
nur freimütige Äuflenmgen sodologiBch beachtenswerter WünBohe. In 
einem andnen Werke sagte ich unumwunden^): 

„Die Gefahr der Übertragung besteht und läßt es dringend 
wünschenswert erscheinen, daß schwer Hysterische und auch In- 
dividuen mit ausgesprochen hysterischem Temperament nicht hei- 
raten. Wenn auch der ehemahg unerschütterhche Fundamental- 
sats von der ,,Hysteria mendax" nicht mehr vollgültig ist, wenn 
auch die ehedem berüchtigt«! CSiarakterqualitäten: Verlogenheit, 
Verleumdungssucht, Intrigieren, Egoismus, nicht vereint erscheinen 
mÜBsen, so bleiben doch hinreichend viel Charaktereigentümlich- 
keiten bestehen, die in der Ehe unheilvoll wirken können. Es han- 
delt sich eben um schwere krankhafte Veränderimgen oder Ent- 
artungen des seehschen Lebens mit Erki'ankung des Gefühls- und 
VorstellungslebeDs, von denen die, sidbireiehen körperlich-nervösen 
Störungsfolgen nur TeOnscheinungen, Ausschnittslnlder in der 
bekannten ksJeidoBkopiach wechselnden Form vorführen. Gorade 

^) Künstliche Fehlgeburt und küjutlielie Unfruchtbarkeit. Thieme* Leipzig 
1918, S.240. 
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weil Eltern oft genug das Lddea döP Tochter za verbergen suchen, 
sollte der Arzt als Berater warnen, soviel und so nachdrücklich ala 
es ihm möglich ist. Wenn v. Ilößlin der Einfhiß der Scliwanger- 
schaft auf Hysterie gering erscheint, imd er die Seltenheit der 
hystetiadieii Litbinuiig betont, so mag das wohl sutiefCeii, ea Ueibt 
sh&t immer zu bedmikm, daB die neuartig«! Erlebnisse der Ehe 
unberechenbar sind und Meiben. Daher kann die Eignung einer 
Hysterischen zur Ehe nur nach den allgemeinen EIrfahrungen be- 
urteilt werden, und diese lauten nicht befriedigend.** 
Sie lauten auch nicht befriedigend nach der Rolle, die das Geschlechts- 
ieben der Hysterischen in der Ehe spielt.' Gewiß fehlen uns noch alle 
yerl&Bliclien Grundlagen zu sicherem Urteil, ob und namentlioh wie 
waLt die Hysterie ehezerstörend wirkt. Selbst die häufigste, jedem Arzt 
entgegentretende Frage, ob die Ehe das Leiden bessern könne, — er- 
klärte ich an der erwähnten Stc lle — , läßt sich nicht so geringschätzig . 
und verneinend al)lehnen, wie wir es früher tun zu müssen glaubten. 
Eigene Erfahrung lehrte mich, daß Aladchen mit hysterischen Anfällen 
und Abaenzen gute und pflichttreue Mütter werden können und ihre 
hystnischen ErBdieinungen los wurden. Ob dauenid, muß allerdings 
dahingestellt bleiben. Es ist auch immer zu bedenken, — S t ro h mayer 
betont es mit Recht — , daß es zahlreiche Hysterische gibt mit 
eine m Charakter ohne Fehl und Tadel , oh ne jeden moralischen 
Defekt, bei denen trotz jahrelangen Bestehens hysterischer 
Anfälle und schwerster interparoxystisoher Symptome eine 
psychisohe Degeneration ausbleibt^), linmerhin bleiben wohl 
die Erklärungen bestehen, daß schwer Hysterische nicht heiraten sollen, 
da der Sexualverkehr keineswegs bessernd zu wirken braucht, ja sogar 
unberechenbare, vorher nicht zu beurteilende Schädigungen verursachen 
kann, Schädigungen, die um so weniger prophetisch abschätzbar sind, 
weil unter Hysterischen Personen jeder Eigenart sich finden. 

Nach dem Vdk^g^uben muß allerdings em hysterisches junges 
USdcben heiraten, wenn die Beschwerde aufhören sollen. ZweifelloB 
ist diese Annahme häufig zutreffend. Die neue Umgebung, der neue 
Arbeitsbereich, die neuen Interessen können sefrensrcich wirken. Gruhle 
wünschte aber das Handeln des Arztes danach bestimmt, ob die hyste- 
rischen Störungen erst in der Brautzeit auftraten, oder schon seit vielen 
Jahren bestandMi, als Offenbarungen einer erheblichen hysterisdien 
Anlage. Im ersteren Falle, wo bei dem Warten auf die noch unbekannten 
und phantastisch ausgemalten und ersehnten Erlebnisse die immer ge- 
reizte und noch nicht befriedigte sexuelle Spanimng oft geradezu hystc- 
risierend wirkt, kann die baldige Heirat alle Erscheinungen zum Ver- 
schwinden bringen. In diesen Fällen soll der Arzt „kein Bedenken 
tragen, zu baldiger Heirat zuzureden", meint Gruhle'^). Ich möchte 

^l. c. S. 840. 
*) 1. c. S. 98. 

13* 
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mich vorsichtiger verhalten und von jedem Zureden, auch in diesen 
Fällen, abraten. Welcher Arzt kann prophetisch voraussagen, ob nicht 
schon die Hochzeitsnacht mit ihren, selbst bei sachgemäßer Belehrung 
des Ehegatten, oft unberechenbaren Zufällen neue reizverstärkende 
Wirkungen auf das hjsteriflohe Nervensystem ausübt. Wer will die 
unübersehbaie Wiikung des fortgesetztoi, oft möglichst mizweokmäBig 
betriebenen Sexualverköhrs einschätzen? Oder gar die Wirkung einer 
bald beginnenden Schwangerschaft? Darum Vorsicht in der ärztlichen 
Beratung auch bei diesen, prognostisch günstig zu beurteilenden Fällen, 
damit nicht der Arzt schließlich die Schuld trage? 

Klarer, wenn auch durchaus nicht zweifelsfreier, ist die Stellung 
des Arstee bei der zweiten HSgfiobkeit, wo die bysteiisolifia Symptome 
aelt Tielrai Jahren als Offenbanmg emer erheblidiati hysterisdien Anlage 
bestehen. „Selbst wenn diese Störungen", sagt Gfnble, „nach der 
Hochzeit einige Zeit verschwinden sollten, so kommen sie meist später 
wieder hervor und zerstören nun nicht nur das Wohlbefinden der Er- 
krankten selbst, sondern auch das desü^Ianues und der Kinder. £ine 
m^üiokliolie Bhe, ein aerrfittetes IWnllienleben ist dann scUießlioh die 
Folge des ftrztUohen Rates zur Beirat«" 

Gewiß entspricht dieses Urteil im großen und ganzen der ftntliohai 
Erfahnmg, doch Ansnahmeii sind auch hier mögUch, sind besonders 
fatal, wenn der Arzt sich zu apodiktisch geäußert hat, und nur zu leicht 
muß dann der Arzt seinen Irrtum scliwer büßen. Deshalb, so wünschens- 
wert es auch ist, wenn ärztUche Katschläge bestimmt lauten, ist die 
Mahnung zur Voraicht auch in diesen FfiUm am Flatae, um unberechen- 
baren Wechselfallen der hysterisohen Gnmdnatnr Rechnung tragen zu 
l^nnen. 

Ob bei solcher Sachlage das Heiratszeugnis^), das neuerdings emstUoh 
angestrebt vnrd, Segen stift^^n wird, läßt sich nicht bestimmt vorausr 
sagen. Solch Zeugnis soll nicht Erlaubnis oder Verbot einer Ehe bringen, 
nur die Kenntnis der eigenen gesimdheitÜchen Eigenart und deren Be- 
deutung für eine Ehe, und ü:berl&ßt es, aus dem yorliegeoden Material 
die persdnlioheNutzanwendui^ zu ziehen, — und zwar zuniohst nur jeder 
fOr eich selbst. Xur mit Einverständnis des Partners auch über dessen 
gesundhcithche Eignung. Welc he Hoffnungen solch Vorgehen erweckt, 
hat Max Hirsch, der energische Vorkämpfer zur Verwirklichung des 
eugenetischen Entwickluugsgedankens, letzthin klar und überzeugend 
geschildert. 

War die Beirat nicht zu verhindeni, so sollte die Krage der künst- 
lichen Unfruchtbarkeit wohl ventiliert werden. Ob und wie weit 
sie ausführbar ist, kann der Arzt allerdings nicht voraussagen. Zumeist 
wird er sich an seiner Berateipilioht genügen lassen müssen und es den 



' DäH ärztUche Heiratazeugnis, seine wissenschaftlichen und praktieoheu 
Ckimdlagen. , Monograpliiea wat Iteuenkonde. 1921 Leipdg, Kabitttdi. 
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Beteiligten anheimgeben, wie weit sie den ernstgemeinten, im Interesse 
der Allgemeinheit wünschenswerten Rat befolgen wollen, und vor allem, 
mit welchen Mitteln sie es wollen. Nachdrücldichst betont Max Hirsch 
in seixiNn gnindlegeiiden Werke, „Fmchtabtreibiing und FMrentiT- 
Tokehr im Znaamiwftnhang mit dem Gebnrtenrüokguig"'^), daß Axst 
und Hygieniker in theoretischer und psaktisolier Arbeit dem großen 
Ziel zustreben, ,,dcn Menschen vor den seiner Gesundheit drohenden 
Gefahren zu schützen, sein Leben zu verlängern. Dies und nicht mehr 
wird auch der Volkshygieniker imd der Sozialpolitiker anstreben dürfen : 
Schutz der Volksgesundheit, Erhöhung seiner Xiebenakraft, Verlängerung 
Miner Extsteml Damit ist schon angedeutet, wie falsch es ist, die Frage 
dar Volksvermehrung rein quantitativ zu fassen. Wenn es sich auch 
zahlenmäßig nicht nachweisen läßt, so möchte ich doch behaupten, daß 
die Existenz eines Volkes viel mehr durch gute Eigenschaften als durch 
die Größe der Zahl seiner Gheder gewährleistet wird. Die Geschichte 
untergegangener Völiier läßt die körperhche, sittUche imd geistige Ent- 
artung als eine vom mindesten ebenso hedeutungsvoUe Ursache ihres 
Todes erkennen, wie die Abnahme ihm ZahL Und wenn aneh beide 
Momente, Abnahme von Zahl und Lebenskraft, im kausalen Abhängig- 
keitsverhältnis voneinander stehen und sicher standen, so haben sie 
doch auch ihre eigenen, vonein^der unabhängigen Beziehungen." 
Hirsch bekennt sich hiermit klar, freimütig zu gleicher Ansicht, wie ich 
sie im Vorwort meines Bnches „Künstliohe Fehlgeburt und künstliche 
Unfrachtbarkdt"') aussprach. 

,,Wenn in diese m l^edeutungsvoUen Augenblick des Wieder- 
aufbaues unseres Volkes auch die Frage sich aufdrängt, ob wohl mit 
dem alleinigen Alarmruf nach quantitativer Volksmehrung und mit 
den vieKältigen verdienstvollen Bestrebungen nach ihrer Verwirk- 
lichung das Hauptziel voU erreicht wird, wenn in solchem Augen- 
' blidc anoh die Nebenfrage schüchtern und doch zwingend auftancht, 
daß neben der quantitativen Mehnmg die qualitative Weitraent- 
wicklung und Höherzüchtung berücksichtigt weiden und mit ihr 
Hand in Hand gehen müsse, so ist das nicht versvunderhch. Sogar 
der rebellische Gedanke erscheint in solchem Augenblick berechtigt, 
daß eine einschränkungslose, allein quantitative Mehrung keines- 
wegs erwünsofat sem kann, sobald Geschöpfe ohne Wahl auch als 
WOTÜoser Menschenballast entstehen und ungeheure, für das VolkB» 
ganze wieder Terwendbare Werte entziehen dürfen""). 

*) Kabitzsch, Würzburg 1914. 

*) Sammelwerk. Georg Thieme. Leipzig. 1919. 

') Hax Hirsch gebührt dae unbestJreitbare Verdienst, die Frauenärzte zu 
bevfilkaniiigqpQlitiaebaF Arbrit ermahnt m haben. Fluid auch adn erster Weok- 
nif 1911 noch nicht die verdiente Resonanz (Hirsch, der Geburtenrückgang. 
Archiv f. Rassen- u. Gefiellsch.-Biol. 1911, Heft 6), seine Mon<^aphie hat sie 
gefunden, und das von ihm henrasgegebene Aidiiv f. Fwoenkimde n. Eugenetik 
verwirklidit seine BeBtrebungen in trirkungsvolbter Weise. 
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Soll aber die qualitative Weiterentwicklung und vielleicht auch 
Höherzüchturg gewährleistet, zum mindesten eine qualitative Ver- 
schlechterung verhütet werden, so muß die Fortpflanzung degeneratav 
Hysterischer wegen der in ihnen schlnmmemden TnrhäDgnisTollen 
Vererbungstendenz mmiSglich gemacht werden. Leider hilft zur Er- 
füllung des Zieles keine gesetzliche Handhabe. Nur tiefernste Ratschläge 
und Wünsche stehen dem Arzte im Interesse des Gemeinwohls zn 
Gebote. Das Endziel wäre schon erreicht, wenn der Präventivverkelir 
geübt würde. Er bleibt aber eine in der Wirkung recht- zweifel- 
hafte, von ZufsUsmöglichkeiten abh^igigc Maßnahme. Weit sichereir 
wäre die Steiilisiening, doch ist sie nur mit Einvwstftndnis beider 
beteiligten Parteien ausführbar. Die EinwilÜgmig des Behanddten ist 
dann allerdings 

,,die einzige Rechtfertigung für den Arzt", 
wie V. Lilie nthaP) in meinem Buche sagt. 

„Ob sie dazu geeignet ist, hängt davon ab, ob der Staat die 
Berechtigung des Zweckes anerkennt. Einen Beweis dafür müßte 
man natürlich darin finden, daß da Staat solche Maßnahmen 
selbst anordnet. Dann wird er aber auch den Kreis der Znlfiesigikeit 
bestimmt haben, und darüber hinauszugehen, kaum gestatten. 
Fehlt es an solchen Vorschriften, so darf man eine Anerkennung 
der Berechtigung des Zweckes nicht darin finden, daß die Selbst- 
verstümmelung straflos ist . . . Der Zweck der Unfruchtbar- 
machung: die Vminehrung des Volkswertes, wenn andi auf Kosten 
ösx Volkszahl, ist jedenltdls in Deutschland vom Staate nirgends 
ausdrücklich anerkannt worden. Ob es stillschweigend geschehen, 
ist sehr fraglich. Der namentlich in jüngster Zeit lebhaft ein- 
setzende Kampf gegen den Gebrauch von Empfängnis verhindernden 
Mitteln spricht recht stark dagegen. Aber so allgemein darf im 
Gnmde die Frage gar nicht gestellt werden. Es kommt ausschließlich 
darauf an, ob im einzelnen Falle die Handlung rechtswidrig ist oder 
nicht, und das kann nur entschieden werden, je naclidera im ein- 
zelnen Falle die Voraussage der Schädlichkeit der Nachkommen- 
schaft mit Sicherheit zu machen ist. Daß die zu behandelnde Person 
einer Gruppe angehört, aus deren Verein schädhche Fortpflanzungen 
möglich sind, genügt dazu natürhch noch nicht, denn zu der einen 
oder anderen dieser Gruppen gehören fast alle Minderwertig e n im 
wdtssten Sinne des Wortes ..." 

v. Lilienthal rät in der Vererburgs voraussage vom rechtlichen 
Standpunkt aus zu größter Vorsicht, weil erworbene Eigenschaften nach 
der herrschenden Meinung überhaupt nicht vererbhch sind, nur Zustände 
und Krankheiten, die das Keimplasma verändert haben, aber auch bei 
solchen PlasmasdiAdigungen das Schieksal d» Naehkommensdiafo 

^) Flaoaek, Sammelwadc. 8. 49S. 
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glicht von dem einen Erzeuger allein abhängig ist. Üb die von veriialtuis- 
mlßig eiiifadi«! VerhÜtniBa^ai ausgehend«! Beobachtungen, die zu dm 
Mendelsdien Geaetaen führtm, für den Ifensohen sutreffMi, sei fraglich. 
Und ^rainn sdbst äßt Berns erbracht wäre, daß auch die menschlichen 

BigenRchaften mendeln, so wäre damit für die Voraussage im Einzelfall 
wenig gewonnen, da die Mendel. sehen Gesetze nicht Regeln ohne Aus- 
nahme sind. Aus diesen und anderen Gründen glaubt v. Lilienthal 
annehmen zu dürfen, daß der Staat einstweilig die künstlidie XTn« 
fmohtbarmachung des EinwiUigendeh nicht aJs berechtigte Handlung 
anzusehen in der Lage ist, und hält das auch für die Ansicht der mnsten 
Juristen, die diese Frage behandelt haben. Selbst eine Änderung in 
einem zukünftigen Recht hält v. Lilie nthal für keineswegs fraglos. 

Sellen wir also unsere Bestrebungen zur Verwirklichung der nega- 
tiven Auslese im Einzelfalle, sehen wir die Gangbarkeit der Wege zur 
Verhütung fortwirkender Degeneration, im gewissen Sinne also die 
Möglichkeit zu qualitativer Höherzüchtung, zur Zeit nochdurdi gesetzliche 
Fußangeln recht bedenklich gehemmt, müssen wir auch hieraus nüchtern 
wfigmd erkennen, daß unser bestgemeintes, von unanzweifelbarer ethi- 
scher Gesinnung im Interesse des einzelnen wie der Gesamtheit geleitetes 
Handeln uns strafbar machen kann, so sehen wir auf der anderen Seite 
die Tendmz unseres Handelns duidfi XänwSnde ins Wanken gebracht, 
weldie die Übertnigbarkeit der Darwinschen Gmndlehren auf menschliche 
Lebenegebiete mit folgender Begründung erschüttern wollen: 

„Die Auslegung der Lehre Darwins, die mit ihren Unbestioimtheiten 
so vieldeutig ist, gestattet auch eine sehr vielseitige Verwendung auf 
andere Gebiete des wirtschaftlichen, des sozialen und politischen Lebens. 
Aus ihr könnte jeder, wie aus einem delphischen Orakelspruch, je nachdem 
es ihm »wünscht ist^ seine Nutzanwendung auf soziale, politische, 
hygienische, medizinische und andere Fragm ziehen und sich zur Krftf> 
t^pmg seiner Behauptungen auf die Wissenschaft der darwinistisdh 
umgeprägten Biologie mit ihren unabänderhchen Naturgesetzen be- 
rufen. Wenn mm aber diese vermeintlichen Gesetze keine solchen sind, 
sollte da bei ihrer vielseitigen Nutzanwendung auf andere Gebiete nicht 
auch soziale Gefahr entstehen können?" So sagt Hertwig^). 

Das ist ein bedmklicher Angriff geg^ die Darwinsche Lehre und 
voBi einem sehr herTorragenden Forscher, der auch den- blendenden 
Siegeslauf und die beherrschende Stellung der Darwinschen Lehre nicht 
abstreiten mag. Es ist ein Angriff gegen die Übertragung der Darwin- 
schen Lehre auf den Menschen, und gerade die Auslese bezeichnet 
Schall may er als „die vorwärtstreibende Kraft nicht nur bei der Ent- 
wicklung des Oiganismenreiches, sondern auch bei der kulturellen 
Entwiddung'*. 



^) Zur Abwehr dos othisohen, des aorialan, d«s poIitiBohea Darwiniamm. 
Chistav Fischer, Jena 1918. 
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Es kann und soll an dieser Stelle nicht kritisch gewertet werden, 
ob und wie weit die iJaxwinsche Lehre durch diesen Angriff, der in 
nogfimein schaifaiiiiiiger tmd mit aeltmor BelieRBchiiiig des MatariaJa 
verbundener Weiae geführt iriid, in ihren Grundlagen emohfittert ist 

oder zu ertdlüttem ist. Sache der Bassehygieniker wird es sein, sioh 
mit ihm auseinanderzusof zon. Richtig ist es, daß die Darwinianer 
strengster Observanz die modernen Einrichtungen der menschhchen 
Kultur als kontraselektorisch ansehen, d. h. als Hemmnis für Erfüllung 
der Forderung der auf dem unerbittlichen Kampf ums Dasein basierten 
Selektionstheorie, wenn diese rassererbessamd wevden soll. „Wie vet^ 
trägt sich", fragen sie, „mit Darwins Lehre die christliche Moral, ihr 
Mitleid mit den Schwachen und Elenden, ihre Barmherzigkeit für die 
Verbrecher, wie die immer zahlreicher werdenden Wohlfahrtseiniich- 
tungen, welche das Leben von Kranken und dauernd SiccJion erhalten 
und verlängern, so daß sie noch mehr Schwäciilinge erzeugen und eine 
Quelle von neuem Elend und von mUxer YeiscUeohteimng der Basse 
msden können?" Von aoloben Gesiöhtsinaikteii aus whGekna sie in 
den Fortschritten der ärztlichen Wissenschaft und der Hygiene, insofern 
sie die Ausscheidung aller Minderwertigen, das Gesamtwohl herab- 
drückenden Elemente verhindert, in den humanen Bestrebungen einer 
sozialen Ge6etz;gebung, in der Kranken-, Invaliden- und Altersver* 
sorgung eine Gefahr fOr die fortschreitende Entwiddung der llensoli- 
heit, für die Steigerang der Tüchtigkeit unserer Basse. Denn sie halten 
eine solche nur unter der Herrschaft des unerbittlichen Kampfes ums 
Dasein für möglich, wie es das Darwinsche Naturgesetz gebietet*). 

Schon infolge der übermäßigen Vermehrung der Lebewesen und des 
dadurch notwendig gewordenen Kampfes ums Dasein gehen die meisten 
zugrunde, und nur die am besten Abgeänderten, die Tüchtigsten bleiben 
zur Fortzuoht der Art »halten. Im Banrinsohen Sinne ist ja die na« 
türliohe Auslese gleichbedeutend mit Zuchtwahl, führt zur Erhaltung 
und Ausbreitung der Tüchtigen durch vermehrtie Nachkommenschaft 
im Verlauf der Generationen und erscheint als ein Mittel, durch ak- 
kumulatorische Wirkung ihre Vorzüge allmählich bis zur Bildung einer 
neuen Art zu steigern. Ob zur Erreichung dieses Zieles „eine geradezu 
übermenschliche VorauBsioht'* nötig ist, wie Hertwig meint, eiBofaeint 
mir fraglich. Hertwig sieht in der „Auslese der Tüchtigen, der Zudit 
der Übermenschen, der Errettung des Menschengeschlechts von unheil- 
barer Degeneration, der Veredelung desselben durch eine Fortschritts- 
entwicklung zu schwindliger Höhe" nur Phrasen, sieht in ihnen nur 
„UnmögHchkeiten der Utopien eines Züchtungsstaates" Müller- 

»y 1. c. S. 26. 

*) Die Utopie will Wirklichkeit werden, wenigstens will die Menacihenzucht« 
anstalt Mi tt gart bei Jena einen Menschengartan gründen, deeeen Zwodc aia 
in ihrem Programm folgendermaßen schildert: ' 
„La dem Gehege des Menaoheogartens haben 1000 Fratiea und 100 

MBimegr Unterinmfb gefunden, die durah Sac^ventindige unter Bevuok- 
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Lyer sieht in einer derartigen streng durcligeführten Eugfiiiik diellSg» 

lichkeit, nach und nach ein Geschlecht heranwachsen zu lassen, „das 
sich zu der heutigen Gesellschaft, in der sich einfach jeder und jede 
fortpflanzt, verhielte wie die olympischen Götter zu den Insassen eines 
Siechenhauses" Allerdings glaubt auch er, daß „wir für eine ab- 
sehbaze Zeit an eine pocdtiTe, anfbavende Zuchtwahl gar nieht draken*' 
können, und wir uns glücklich sdifttsen müssen, wenn auch nur eine 
prophylaktische Auslese in die Wege geleitet werden kann, d. h. die- 
jonigo Form der künstlichen Zuchtwahl, durch die wenigstens die 
Männer und Frauen, die mit erhebHchen vererbbaren Krankheiten 
und krankhaften JDispositiouen beliaftct sind, veranlaßt würden, sich 
der Jogtpflfaiznng zn enthalten. ,3ohon dadnioh wQide eine Unanmine 
mengchlichen Elends und Lddens aus der Welt geschafft werden. Drei 
Viertel aller Krankheitatl, und gerade der furchtbarsten, würde durch 
diese wirksamste aller prophylaktischen Maßregeln der Boden entzogen, 
und das Menscbenmaterial könnte aus dem tiefsten Grunde aufgebessert 
werden" 2). Auch ich halte es zurzeit für vollkommen ausreichend, 
durch negative Auslese, und zwar eine denkbar gewissenhaft betriebene, 
prophylaktisch zu wirken. Bas ist möglich und muß wohltfttig werden, 
denn schon die Ausmerzong eines einzelnen Falles» dessen Nachkommen- 
schaft ein unwillkommener, asozialer Ballast '• — asozial im weitesten 
Sinne genommen — werden muß, ist ein nicht hoch genug einschätz- 
barer Grewinn, und als solchen Gewinn rechne ich auch die Verhinderung 
der Fortpflanzung jeder degenerativen Hysterie, der zumeist schon die 
umungängUohen Qualitäten jeder Eltenisdiaft fehlen fiir die Eiziehung 
des voll gesmiden Ejndes, geschweige denn für erblich schwer entartete 
Sprößlinge. 

Gewiß l&ßt unsere Kenntnis der Vererbungsgesetze noch viel zu 
wünschen. Grewiß wird sie auch niemals die apodiktische Untrüghchkeit 
in der Voraussage ermögUchen, doch sie hat einen Stand erreicht, der 
mit Stroh mayer aussprechen läßt: 

„Wozu der ganze Aufwand an Mühe, Arbeit und Soharfsinn in 
der ErMichkeitsfÖTschung, wenn wir bis ans Ende der Tage nie- 
mals den Mut haben sollen, ihre einfachsten Erkenn tniiwe zum 
Segen der Allgemeinhdt nutzbar zn machen T**^. 



BichtigUDg des gesundheitlicheii und gutgewachsenen Kräpers ausgeleaea 
worden cfaid. Biese dtfhundert Hensöhenleiber sollen die eraehnten Edel- 

menschen züchten." 

Ein seltsames Bild, diese 100 Männer und 1000 Frauen, die in den Bozen 
der ,3fittgart" lediglich der Kreuzungspflicht obliegen, um ein hervorragend 
kuItiviarteB Edetgesehledkt zu zOchtml 

») 1. c. S. 176. 

») 1. c. 8. 177. ' 

*) Placzek, K-ünstUche Fehlgeburten und künstliche Uniruclitbarkeit. 
Darin Stroh mayer, Psychiatrie, 8. 170. Thieime, Leipsig 1918. 
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Wenn %virkliche Bolohrmig über die Fortziiohtung vererbbarer 
Krankheiton .stattfände, könnte auch die Einsicht wachsen und das 
Verantwortlichkeitsgefühl des einzehien aich so weit verstärken, daß die 
Nichtfortpfkuiäurg unter so yerh&ngmsvollen Znkunftsbedingungen 
selbstverständliche Pflicht würde. Damit soll den so der Fortzeugung 
Beraubten nicht das Liebes- oder Lebensglück entzogen verd^ Mögen 
sie sich in prophylaktisch wirksamer AA'cise sicli betätigen, wenn nur die 
Grundforderui g der Eugenik erfüllt wird. Ich kann die Teilerscheinung 
der negativen Auslese, welche die menschhche Gesellschaft vor sicher 
oder hSchst vahrsobeinlieh Terarbbanr Krankheit schützen soll and 
so den Keim zu Genwationen trübseligster, asozialer Elemente erstickt, 
nur für wohl ausführbar und erfüllbar halten. Genügte ,,der grausame 
und schonungslose Kampf ums Dasein", w'ie ihn Haeckel predigt*), 
„der Überfall, der in der lebendigen Natur wütet und wüten muß", 
genügte „diese unaufhörliche unrl unerbittUche Konkurrenz alles Le- 
bendigen", welche eine Minderzahl bevorzugter Tüchtiger ausliest und 
die große Bfuidmahl der Konkurrenten el^d -verderben läßt, um die 
EortpfUmzung Untüchtiger zu Terhütm, so braudlite es kdner künst- 
lichen Eingriffe zur Erreichung des gleichen Zieles. Im menschlichen 
Auslesekanij)f wirkt wohl Mutter Natur schon allein sclektorisch, indem 
die Untauglichen vorzeitig unterhegen oder an ihrer Fortpflanzungs- 
fähigkeit so geschädigt sind, daß mit ihrer Existenz auch ihr Erden - 
dasein sdiließt. „Das ist n^ative 'Sd^tion, das ist die große Ans- 
jätemasohine, irelohe durch Vernichtung dem Fortschritt und der Ver- 
vollkommnung der Lebewesen angeblich dient". Zumeist ist aber noch 
wirksame Ktinsthilfe vonnöten und kann nur wirksam sein, wenn sie 
die Fortzüchtung verhindert. Grewiß sind zur Durchführung Zwangs- 
gesetze erforderhch, Eingriffe in che persönhche Freiheit, doch es sind 
zwingende Notwendigkeiten im Interesse der Gesamtheit. Daß Irr- 
tümer möglich sind und Unheil anrid&ten können, ist zuzugeben, doch 
hieigegen kdnnen Sicherungsmaßnahmen schützen, jSicherungsmaßnah- 
men im weitesten Sinne und verschärft durch das lebendige Pflicht- 
gefühl, daß es sich eben um bedeutungs-schwere Eingriffe? in die per- 
sönliche Freiheit handelt. Die Träger dieser Maßnahmen werden sich 
aber keineswegs einreden, mit übermenschlicher Weisheit und Voraus- 
sidit in die Ztübmlt ausgestattet zu sein, sie werden sich der Unsioherlieit 
ihrer Lage bewußt Udben und dementsprechend vorsichtig sein und 
handeln, bei Durchführung auch der negativen Auslese, die Hertwig 
zu den trügerischen, als Naturgesetz ausgegebenen Phantomen zählt. 
Gewiß sind Hertwiga Forderungen, , .Stärkung des Familiensinnes, der 
Liebe zu den näheren und weiteren Volksgemeinschaften, die Liebe zum 
Vaterland und eine sie ergänzende allgemeine humane Gesinnung", 
Fortschrittshebel, doch auch die negative Auslese in dem Sinne, daß 



») Freie Winensehaft und freie Ldm. 
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Portpflanzurgsuntauglichc an der Fortzüclitung gehindert werden, ist 
ein Fortsdirittshehel und beruht nicht „auf eingebildeter Naturwissen- 
schaft", sondern auf der Ij^utzanwendung offenbarer Lebren aus der 
Erblichkeitsforschung. 

Die PMeeugung bei degenerativer Hysterie zu Terhindem, ist 
dzmgend wünschensw^. Auch die Erwägung spricht moht dageg«i, 
dafi eine Kopulation eines degenerativ Hsreterischen mit einem gesunden 
Ehepartner die selbst verderbUchste Vererbungstendenz mildem kann. 
Einerseits wird die eugeniscli sieher wünschenswerte Forderung nach 
einem voll gesunden Ehepartner nur selten erfüllt werden, andererseits 
lehrt die Erfahrung, daß gerade die labilen iS'aturen sich besonders stark 
anziehen und so Sehädliohkdtskoniponenten Bunmiieren, die für das 
Zeugungsporodukt alles andero denn glückverheißende Zukunftsohancen 
liefern. Deshalb erscheint der Wunsch nach einem Ehe- und Fort- 
pflanzungsverbot gerechtfertigt, und die Erkenntnis dieser "Berechtigung 
würde gefördert, wenn ,,die Idee der Eugenik das Alpha und Omega der 
Geneonomie,^) und das wichtigste Stück aller Greschlechtsmoral würde". 

Ganz besonders mutig und unersohroekeu hat Max Hirsch in allen 
semen Schriften, besonders in seinem grundl^endra Werke »^EVncht- 
abtxeibung und Präventivverkohr" sich geäußert. Freimütig bekennt 
er angesichts der sicheren Vererbbarkeit gewisser Krankheitszustände 
— zu ihnen zählt er auch die schwersten Formen von Hysterie und 
Neurasthenie-) — , daß die von solchen Aszendenten abstammende 
Nachkommenschaft nicht den Wert für Familie, Staat und Gesellschaft 
hat, um ihre Menschwerdung mit der Strenge des Oesetzes durchgesetzt 
zu sehen. Also weit über die Verhütung dar Fortpflanzung hinaus- 
gehend, fordert dieser mutige Bekenner sogar die rassenhygienische 
. Indikation zum künstlichen Abort als ,,die einzige vemunft|(emäße 
Therapie, nachdem die Prophylaxe versäumt worden ist". 

„Sic dient sowohl dem Interesse des Staates, welchem die Nach- 
kommenschaft dieser Individuen ideeOen Sohadoi bringt und ma- 
t^ellen auferlegt, da er sie in Geffingnissen und Lrrenhäusem 
verpflegen muß, als auch dem Schutz der Gesellschaft, welcher 
G<>fahr für Gut, Leib und Leben seitens dieses Nachwuchses droht. 
Nicht zuletzt aber ist es sitthehc Pflicht des Staates und der 
menschhchen Gesellschaft, gegenüber diesem noch ungeborenen 
Nachwüchse selbst, seine Menschwerdung zu verhüten. Ist es nicht 
ein grobes Unrecht und ein schreiender Widerspruch, daß der Staat 
das Heranreifen dieser Elemente im Mutterleibe, ihre Geburt ni<^t 
nur duldet, sondern sogar mit dem Schutz des Gesetzes umgibt, 
um nun bewußt den verbrecherischen Taten entgegenzusehen, 
auf die derselbe Staat die Todes- oder schwere Freilicitästrafe setzt?" 

') Hicnintcr versteht Müller-Lyer die Summe aller derjenigen Lebens- 
äußerungen der GeseUechaft, die sich auf die Erlialtung der Art beziehen. 
>) 1. e. 8. 177. 
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Mitbestimmend zu dieser Anschauung ist für Hirsch die Rolle, 
welche die Furcht vor kranker Nachkommenschaft unter den 
Motiven für die Fruchtabtreibung spielt, und diese Quelle hält er nur 
für verstopfbax, wenn ,,die lassenhygienische Indikation zur Einleitung 
des künstlioluii Abortes anerkannt, anflgebüdet und angewendet wird"'). 
hl der Gefelir des lüßliraiiohs sieht er kein Gegenmotiv. Sie darf niobt 
„vor einem als recht anerkannten Verfahren zurückschrecken" lassen, 
sie macht es nur nötig, die Indikationsstolhmg scharf zu präzisieren 
^ ' xmd, wie ich hinzufügen möchte, mit »Siclierungsmaßnahmen zu um- 
geben. Gewiß besteht die Gefahr des Mißbrauchs, doch dürfte diese 
mit Freigabe der raaaenhygienisdien Indikation unter geeigneten Sidie- 
nmgskantelen kaum größer werden, als sie surseit ist. Die Abtreibi&tg 
in jeder Form mit ärztlich begreiflichem Zweck und aus unlauteren 
Motiven besteht und wird durch selbst strengste Gesetze nicht unter- 
drückt werden. Die deutsche Ärzteschaft, die bisher allenthalben 
opfensdllig ihre Pflicht tat, wird von emem starren Pfhchtgefühl im 
Handeln geleitet, das Vertrauen verdient. Daran rüttelt nicht das 
abwegige Verhalten einzelner. Nicht neue] und verstärkte Gesetzes- 
schranken, sondern weithmlges Vertrauen auf das Pflichtbewußtsein 
des Arztes ist am Platze und kann nur wohltätig wirken und ein ärzt- 
liches Handeln ermöglichen, das stets das Gesanitwohl berücksichtigt, 
und sich von leichtfertiger Umsetzung nicht geklärter, unausgereifter 
wissenschafthcher Erfahrungen in die Tat denkbar fernhält. Zu den 
sozial wichtigsten, bedenkcHOSchwerBten, wissenschaftlich gesichertsten 
Erfahrungen zählt nnsere Kenntnis vom Geschlechtsleben der Hyste- 
rischen. Diese Kenntnis läßt uns verstärkt die Forderung nach körper* 
lieh und seelisch gesunden Müttern erheben, die mit Hebeglühender 
Vollkraft die Eiziehuiig des Kindes erfüllen und vor dem Düster 
schmerzerfüllter Jugendjahre bewahren. * 

*)l.c. 8. 17«. 
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F. Das Geschlechtsleben der Hysterisdieii 
in f orensiseher Beztehmig 

a) Stralrechtliche Bearteilang 

In vielgestaltigen Formen sehen wir das Greschlechtsleben der 
Hysterischen wirksam werdon, auch in Erscheinimgsformen, die auf 
den ersten Blick ohne Zusammcuhaug mit der Genitalsphäre scheinen, 
•doch bei modem-psyohologisGher Betrachtungsweise ihre mehr oder 
ireoiger iimigeii Bezidbiaiigeii dnroh seltsam mnfonnende WandlvmgMi 
von Sezualempfindwigen in durchaus andersartige psychische Er- 
scheinungsformen vorrät. Allenthalben, im Geschlechtsleben der Hyste- 
rischen selbst wie in seinen Äquivalenten, sehen wir verhängnisvolle 
Grundbedingungen gegeben, die strafrechtlich imd zivilrechtlich Kol- 
lisioneii heraufbeschworen können, und das um so leichter, je ent- 
arteter der Boden ist, auf dem die Hysterie erwuchs. Schwindeleien bis 
zu Hochstapelei» Diebstahl, Brandstiftungen, Urkundenfälschungen, 
Falschanschuldigungen wegen sittlichen Deliktes, Ehrenkränkungoi 
durch anonyme Brief Schreibereien, Gewalttaten bis zum Morde, Kindes- 
mord, Selbstverletzung zu unlauterem Zweck und andere Straftaten 
sind es, die von Hysterischen infolge ihrer krankhaften Eigenart be- 
sonden häufig begangen werden, und dem finstlichim SadnrerstSadigen 
lült die besonders schwere Angabe zu, die Zuiechnungeffthigheit des 
Tftters festzustellen. Wenn Strohmayer den Satz prägt, daß die 
forensische Beurteilung Hysterischer ,,zn dem Unerquicklichsten und 
Strittigsten der psychiatriseben Sachver^ständigentätigkeit" zählt^), SO 
kann ich ihm nach meiner Erfahrung nur beipflichten. 

Unerquicklich ist unsere Tätigkeit, weil das Gesetz zwischen geistiger 
Oesundhrit und (^istigw Krankheit ean» scharfe Grenze zidit, Mutter 
Natur aber ein übergroOes Zwischengebiet kennt, das unberücksichtiigt 
bleibt, und zu letzterem zählt die Mehrzahl hysterischer Straftaten. 
Es gibt eben zahlreiche Hysteriker, die nicht geisteskrank im klinischen 
Sinne sind, doch keineswegs geistig normal und vollwertig. 

Fragt man, ob die Hysterie den Greisteskrankheiten anzureihen ist 
oder nicht, so hfingt die Antwort von 6ßt Definition ab, die man dar 
Geisteskraohfaeit fifaerhaupt gibt. Mit Recht fragt Niessl Mayen- 
dorf: „Shid die psychischen Kardinalsymptome Wahnideen, Hallu- 
zinationen, grundlose Traurigkeit oder heitere Verstimmung, die vor- 
übergehende Gedankeosperre oder die dauernde Credankenarmut und 

^) (I.8S2. 
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Gefühlsleere wirklich die notwendig unerläßlichen Attribute jeder 
Geisteskrankheit? Gehört zu diesen nicht mit gloiohom Recht ein von 
überwertigen Ideen beherrschtes Bewußtsein, dessen Äußerungen als 
Entladung innerer Triebe den Stempel des Zwangsmäßigen offenkundig 
an sich tragen?'* . 

Unerquioklioh ist weiter nnseie Tätigkeit, weil der krankhafte Trieb 
zur Strafhandlung nur sehr schwer klar von dem dnfaohen Terbreche- 
riachen Anf riebe unterscheidbar ist. 

Unerquicklich ist weiter unsere Tätigkeit, weil die ärztlich best 
gegriiindete Psychanalyse des Angeklagten den Richter nicht zu über- 
seugm braucht, dem ja das Prinzip äex freien Beweiswürdigung zur 
Seite steht, nnd weil sie um so sohwever überzeugt, je Äußerlich 
M^dender der Hysteriker sich gebärdet und scheinlogisch sich äußert, 

Unerquicldich ist endhch unsere Tätigkeit, weil die Schwierigkeiten 
in der Enträtselung der Hysterikerpsychc unübervvindbar sein können. 

Strittig kann aber unser Urteil um so leichter werden, als selbst bei 
g^ieohtester, eindringUchster Würdigung der Straftat selbst, wie der 
hysterisohw Eigenart des Täters die Anirichten über die Zuredmungs- 
fähigkeit weit auseinandragehen k&men, selbst unter den anerkannten 
Fachleuten. 

Und das kann bei der geltenden Lehre von der Hysterie nicht wunder- 
nehmen. Wie die Widerstandsschwäche des Hysterikers gegen innere 
und äußere Einreden diu:ch die somatischen Ausfallserscheinungen, 
Lähmungszustande und Empfindungslosigkeit bewiesen wird, so wird sie 
es amshy wie Mayendprf meint, duzoh die {ddtzlich anfeteigenden, nur 
dunkel motivierten in^Uensr^;ungen, weldie, die freie Wahl aussohlie- 
Bend, das Individuum zur Handlung zwingen. ,,Ist ein Hysteriker mit 
psychogener Veranlagung ohnmächtig gegen die somatische Realisierung 
einer ihm suggerierten Vorstellung, so ist er es nicht minder gegen die 
Verwirklichung eines in ihm zur Tat drängenden Gedankens. Liegt 
nioht in dieser Insuffizienz der Hemmungegrade das Pathologische d^r 
Hysterie? Und ist man berechtigt, ein willenloses Werkzeug krank- 
hafter Imperative für das Produkt derselben zur Rechenschaft zu 
ziehen ? Fasst man die pathologische Wesensänderung des Hysterikers, 
wie die des Geisteskranken, als eine totale auf, so würden alle aus der- 
selben hervorbrechenden Handlungen dem Kranken nicht angereclmet 
werden dürfen." 

Hübner sagt auadrüoküeh, „daß die> Hysteriker wegen ihrer An- 
passungsfähigkeit, des scharfen Blickes für das zur Erreichung des er- 
strebten ZieU's Wesentliche und der oft lebhaft entwickelten Phantasie 
einerseits, der glaubhaften Art, wie sie lügen andererseits, die besten 
psychologischen Vorbedingungen zu Täuschungs versuchen hefern. Be- 
sonders die Pseudologia unter ihnen erzielt den meisten Erfolg, nicht 
nur in materieller Beziehung duroh Betoi^graeien, sondern dadurch, 
daß sie dank ihrer Gesohickliohkeit im Lügen und Verdrehen die Auf> 
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UftruDg des wahren Tatbestandes erbeblich eischwwt, wenn nicht 

unmöglich macht" ^). 

Die Skruprllosigkeit, mit der Hysterische Unwahrheiten verbreiten 
lind Anschuldigungen erheben, die geschickte, oft geradezu raffinierte 
Art, mit der sie Lügengewebe knüpfen, die scheinbar überzeugende 
mündliche und sdhriftiiche Daistellungsart k&inen unsagbares Unglück 
aniichten, ehe es gelingt, solche Falschanschuldigungen klansustellen. 
Angesichts dieser, aus hysterischem Boden erwachsenden Entstehungs- 
bedingungen der sexuellen Falschbeschuldigung, angesichts der schran- 
kenlosen Phantasiearbeit, die ein Hystcrikerhirn mit seinen Empfin- 
dungen mid Vorstellungen treibt und von Suggestion jedweder Richtmig 
beeinflussen läßt, kann es nicht wundernehmen, wenn geistige End- 
gebilde resultieren, von der bewußten, noch b^reiflichen Lüge über 
die erklttrlidie Selbstt&uschung zur abenteuerlichsten erotischen Wahn- 
idee, von der noch kUoen Bewußtheit der Unwirklichkeit bis zur un- 
erschütterhchen Überzeugung von der Reahtät der Phantasieprodukte. 
Die gradwoisen Abstufuitgsniöghclikeiten der Bewußtseinskhirheit sind 
nicht etwa nur variable Mögiichkeiteu von Einzelbeobachtungen, sie 
können auch Skalen der gleichen Beobachtung sein, die mit wachsender 
Hartnäckigkeit des Vorstellungsinhaltes und mit Vermdirung des 
Widoratandes bis zur äußersten Konsequenz durchlaufen werden. Be- 
sonders verhängnisvoll uikI schwer gemeingefährlich zeigt sich die 
Suggestibilität der Hysterischen, da äußere Eindi'ücke, sie mögen 
von außen ataninicn oder aus dem Innern entstanden sein, in die Außen- 
welt für verbürgt projiziert werden und das Handeln entsprechend 
unhdlvoll lenken können. Sdbst die Lektüre, besonders die Darstel- 
lungen der Presse über Srasationsaffäien, können das Fhantasieleben 
raumgebend beeinflussen und nicht nur zur Anschuldigung anderer, 
sondern aucli zur iSelbstbezichtigung führen. Eine Hysterische E. 
Meyers'*'), die zur phantastischen Ausschmückung von Eizälilungen 
neigte, erstattete gegen sich selbst Anzeige wegen Ivindestötung, obwohl 
sie sidi der Uniichtigkdt ihrer Angaben bewußt war, und dne Hyste- 
rische meiner Klimtel ««stattete gegen sich bd jeder Straftat Aniwige, 
die sie in der Presse las. Sie mußte fast zwangsartig sich jede Einzelheit 
ausmalen, sich als die Täterin fühlen, bis sie durch die Anzeige sich 
seelisch entlastet glaubte. Im Vordergrunde des Krarikheitsbildes, 
wie es die hysterische dauernde Geistesbeschaffenheit schafft, steht eben 
die Suggestibilität derart, daß Autosuggestionen, d. h. dem eignen Ich 
mtsprediendeVorsteUungen, imdlYemdsuggestionen, d.h.v<mdOTUm- 
. gebung au^hende Vorstellung^ das Bewußtsein vollständig be- 
herrschen. • 

I) Versuche und Beubarhtim^en ziu* Simulatioiwlrage* Deutsche Zeitaohr. L 
Xervenheilkunde. Bd. GO, Heft 1 — 3. 
>) Arohiv f. Bq^chiatrie. Bd. 40. 
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Neben der schrankenlosen Suggestibilif ät, neben der beispiellosen 
Lügenhaftigkeit — zwei gefahrvollen Dispositionen zvira Konfükt mit 
der Gesellschaftsordnung — findet sich gleich bedeutungsschwer die 
Maßlosigkdt des Affektlebens und ein schrankenloser Egoismus. Sym- 
pathien und Antipathien wechseln j&h, sprunghaft. Hysterische können 
sich nur in Extremen bewegen und auf gelegentliche AnlH^ nur unver- 
hältnismäßig reagieren. Daneben steht die eingeengte egozentrische 
Denk- und Handlungsweise. Nur das liebe Ich steht im Brennpunkt 
der bewundernden Eigenbeobachtung. Die Suclit, in den Vordergrund 
zu treten, eine Rolle zu spielen, von sich reden zu machen, erfüllt sie 
ganz und stiebt naohEilüIIung, seUwt um denPlreis geminderten F^rsön- ^ 
Bchkeitsgefühls. Auch vor der Selbstbeschfidignng und dem Selbst- 
mordversuch sdieuen sie um den Preis der öffentlichen Nennung und 
zur Verfolgung eines egoistischen Zieles nicht zurück und wmden hiraza 
skrupellos jeden raffinierten Trick an. 

Hier bietet die Technik, mit Hilfe deren Wehrpflichtige sich dem 
Militärdienst zu entziehen suchen, eine verwirrende Fülle von MögUch- 
keiten, und hier besonders die Technik zur wiUkiirlichen Eizeugung von 
Haotbankheiten. Wer Tontons^) auf selten reiche Erfahrung ge- 
stützte Schilderung liest, muß zu der Überzeugung kommen, daß der 
Sachverständige nicht nur ein ausreichendes Wissen auch auf diesem 
CSebiete besitzen, sondern auch in ganz besonderer Art zur Aufhellung 
und Entlarvung mitwirken muß. Nicht verwunderlich, daß To u ton 
seine lehiveichiiii Erlährungen auch in einem „diagnosfisoh-detekti- 
▼istisohen Abschnitt*' ausklingen laßt. Er erklärt offen, daß dieser 
unserer Tätigkeit bei der Entlarvung immer etwas detektivistisoh 
Kriminalistisches anhaftet, — ich füge hinzu , .anhaften muß", — wozu 
der eine Arzt melir Talent und Neigung hat als der andere, der Pessimist 
mehr als der Optimist, der überhaupt nicht so leicht an die Simulation 
denkt. Zur vollständigen Diagnose muß eben der Arzt die Täuschungs- 
mittel und die Täuschungsmethode aufdedcen, da er nur so die Heilung 
.erzwingen und die StraffäUigbeit beurteilen kann. Dazu gehört ab 
unumgänglich erforderlich die sorgsame Krankenhausbeobaohtung mit 
entsprechender Überwachung durch geschultes imd besonders instruiertes 
Personal von Krankenpflegern und Schwestern. 

Es bedarf natürlich keines Wortes, daß hysterische Stigmata als 
Einzelerscheinungen, mögen sie noch so ausgesprochen sein, —allein durch 
ihr Vo r h a n d ensein — noch kein Recht*zur Anzweiflung derZnreohnungs- 
fähigkeit geben. Ob eine Störung der Empfindungsqualitäten in charak- 
teristischster Form vorliegt, — einzelne hysterische Zeichen sind auch bei . 
peychopathischer Minderwertigkeit sehr Iiäufig und für Hysterie noch 
nicht entscheidend, — ob mal ein hysterischer Anfall ausgesprochen 
auftrat, ob Lach- oder Weinkrümpfe bestanden, es spricht alles nur für 
• — 

1) Berihiflr kUn. Woohenaolir. 1918, Nr. le und 17 
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eine vorliegende Hysterie; besagt aber an si<^ nichts für die Beurteilung 
der Zurechnungsfähigkeit, gestattet nicht einmal den sicheren Schluß, 
daß ein Dämmerzustand echt war oder zur Zeit des Verbrechens be- 
standen hat. Umgekehrt spricht Fehlen von hysterischen Stigmen 
nicht gegen Hysterie, da gerade bei hysteEisdieii P83rohofien Stigmato 
oft nieht g^hinden werden. Das Gesetz fordert den Nachweis eines 
Zustandes von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Oeistes« • 
tätigkeit, und diese Anforderung wird zweifelsfrei nur erfüllt, wenn 
die Straftat in einem hysterischen Anfall oder hysterischen Delir oder 
in einer ausgcsproclienen hysterischen Geistesstörung geschah. 

Eindeutig lehrt solche Sachlage die Beobachtung XX von Pilcz — 
Mord der eigenen Tochter durch eine 35jährige Postbeamtenfrau im 
hjsterisehen Dänimerzustaad^). Die Frau war von der Mutter im Hemde, 

auf dem Bette sitzend, verwirrt, den Revolver in der Hand, aufgefunden 
worden. Ihr Kind lag mit durchschossener Schläfe auf dem Boden. 
Patientin schrie ängstlich, man wolle ihr die Kinder rauben, sie müsse sie 
beschützen. Den herbeigeholten Gatten erkannte sie nicht, äußerte nur: 
„Ich muß fort", sprach verworren etwas von einer Operation. Schon 
seit Jahrm litt de an OhnmaohtaanfBllen, an Anfallen von pldtdicher 
Stimmlosigkeit, Atemnot, ihr Banoh schwoll plötzlich an und ab. 
Der linke Arm wurde gelähmt. Sie Htt auch an Nachtwandeln. In der 
Anstalt zeigten sich Konvulsionen, Gcsichtsfeldeinschränkung, Anal- 
gesie beider oberen Extremitäten und manschettenförmig an der linken 
unteren Extremität, öftere Anfälle von Analgesie, Blindheit, Dämmer- 
snstiacle. 

BSerkommeh auch die Bewußtseinsänderungen des Wachträumens 
in Frage. Speohtnzfihlt von einem 17 jährigen Fahnenjunker, der schon 
immer» wenn er in einem Buch las, plötzlich ganz entrückt war, von 
allem, was um ihn war, nichts mehr sah und hörte, einer Phantasiewelt 

hingegeben schien. Wurde er angesprochen, war er wieder in der 
realen Welt der Dinge. Dieser so g( artfte Mensch verlor plötzhch das 
Realitätsbewußtsein. Er hatte das Empfinden, daß die Umgebung „nicht 
der Realität entspräche" ; was sieh seinen Augen darbot, ,4n Wirldiolikeit 
nicht existierte, ab ob alle ZMnge um ihn gar kdne wirUichen Dinge ' 
wären". Nicht nur Dinge der Wahrnehmung erscluNien ihm so ver> 
ändert, sondern 'auch alle Vorstellungen, Erinnerungen, auch sein eigenes 
Ich. Seine Angehörigen, wenn er an sie dachte und sie im Geiste sah, 
erschienen ihm nur als Bilder, als existierten sie gar nicht. Briefe der 
Mutter, auch ihr Dasdn, erschienen ihm unwirklich'). Auch diese Aus- 
nahmezustände fedlen unter den Begriff der Bewußtlosigkeit im Sinne 
des Gesetzes. 



Spezielle perichtliohc Psychiatrie. Franz Deuticke, Leipzig und Wien 1908. 
*) ZeitKclir. f. Pathopsycliologie. Leipzig 1917, Bd. 3, Heft 3. Zur Patho- 
logie des BeaUtStebewafltaams. 

PUai«k. OMclilMlitolalia. 2. Avil. 14 
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Die hysterische Ghafakteranlage allein genügt nicht. 

Eine weitere Forderung geht dahin, daß die Straftat der h3ratexi8ohm 
psychischen AnomaHe entspreche und aus ihr eklatant hervorgehe. 
Planlosigkeit, mangehide Umsicht, Impulsivität der Handlung und der- 
gleichen legen den (bedanken an einen Dämmerzustand nahe, während 
ein mit großem Raffinement ausgeführtes Delikt eine transitorisohe 
GeiBteast&ning mr kritiachm Zeit aussohließen Iftßt. 

Auch die stet^ li^ederholung der gkiohen Straftat und die damit 
bekundete Unverbeaaeriiohkeit weist auf krankhaft bedingte Willens- 
schwäche hin, welche, wenn die Verstandestätigkeit von bestimmten 
Affekten beherrscht wird, die freie Wahlmöglichkeit raubt Bei der 
Mehrzahl der Straftaten ist ein Vollbeweis der Krankheit 
nicht zu erbringen. Es ist nur nachzuweisen, daß das Triebleben 
übermftßig gesteigert und nicht durch ausreichende Hemmungen sügelba^ 
ist. Es ist nur zu erweisen, daß die Phantasie übermäßig wuchert und 
ohne Bücksicht auf die WirkUchkeit sich auszutoben neigt. Es ist nur 
zu erweisen, daß Neigung zur Lüge und zur phantastischen Ausge- 
staltung sich bunt mischen. Solehe Nacliweise können natürlich durch 
die Aufdeckung gleichzeitiger hysterischer Stigmata an Beweiskraft ge- 
winnen. Sie k&men es um so mehr, wenn derSachTerst&ndige au chH llfg- 
momente anzufUhzen vermag/ die etfabrongsgem&ß die freie Wiliens- 
bestimmung schädlich zu beeinflussen vermögen. Wenn die Hysterie 
sich mit Schwachsinn, moralischer Abartung, Epilepsie, Alkoholismus, 
sexuellen Auffälligkeiten und ähnlichen Zuständen kombiniert, steigt 
die Wahrscheinlichkeit, daß die Willensbetätigung nicht durch verständ- 
liche Motive geleitet wurde. 

In Reicher Weise kann die Zuieohnungafähigkeit Hysterischer ge- 
adunfilert erscheinen, wenn HiUsursachm vorliegen, die schon allein 
erfahrungsgemäß die Psyche zu beeinflussen pflegen, und die es um so 
eingreifender tun müssen, wenn eine hysterische Grundnatur vorliegt. 
Hier kann die Einwirkung der Menstruation, der Schwangerschaft, des 
Wochenbettes, des Klimakteriums gar nicht ernst genüg bewertet werden. 
Auch Erschöpfungszustände der mannigfaltigsten Art, aowie eedisohe 
Erschütterungen können im gleichen Sinne wirlren. "Dann braucht d«r 
Sachverständige mit der Erklärung nicht zu zaudern, daß er, wenn er auch 
nicht einen Zustand von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit im Sinne des Gt\setz*'s nachweisen könne, doch eine 
wescnthch verminderte Zurechnungsfäiiigkeit annehmen müsse, wenn — 
der Begriff der verminderten Zurechnungsfähigkeit existierte. Die 
Hysterie als solche, mit Ausschluß ihrer Dftmmerzust&nde, 
Anfälle und ausgesprochener Steigerung als geistige Er< 
krankung, — zählt eben zu jenen Krankheitszuatänden, 



^) Niessl V. Mayendorf, Zur forensischen Beurteilving der Hysterischen. 
Arohiv f. Psychiatrie. Bd. 69. 
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für die auch in anfallsfreier, oft symptomloser und scheinbar 
gesunder Zeit keine volle Zurechnungsfähigkeit besteht. 
Also kein Zustand von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistostätigkeit, wie der § 51 des ötrafgcsetzbuclies schabioni.sierend 
fordert, und doch keine geistige Gesundheit, kein volles Verantwortungs- 
gefühl, wiB der Jurist nach Aussohlaß der eraterwSimten Prlmisseii 
nur zu leicht anzuiiehiiiai graeigt ist. Gerade die Hysterie kann als 
weiterer Beweis gelten, wie wenig der § 51 der Überfülle an Möglich- 
keiten des vinrklichen Lebens gerecht wird. Es fehlt eben eine Zwischen- 
stufe, die für Strafhandlungen den Einfluß einer abnormen psychischen 
Verfassung würdigt, die verminderte Zurechnungsfähigkeit. 
Sie 86Q die ottenkondige Lücke im Qeseta ausfüUea und eine gerechtere 
Abstnfong der Znrechnimgsf&liigkeitBgFade ermöglichen, müßte aber 
auch den Gesichtspunkt der Besserung und Heilung berücksichtigen 
dürfen. Für solche Sachlage spricht beweiskräftig Fall 2 WeygandtB 
in seiner forensisclien Psychiatrie*). 

Eine etwa 40 jährige Beamtenfrau hatte in der Karnevalszcit bei 
einem Juwelier eine wertvolle goldene Uhr entwendet, die sie dann in 
anderen desohälten abadtitaen liefi mid zum Verkauf anbot. Bei einem 
Uhrmacher wollte sie eine XJhrkette umtauschen, nahm aber bei dieser 
Gelegenheit zwei XThrketten mit. Acht Tage darauf, als sie bereits in 
Verdacht geraten war, suchte sie die Sache bei den Geschäftsleuten 
rückgängig zu machen. Sic gebrauclite plumpe Ausreden über die Her- 
kunft der Gregenstände und fing an ihren Mann gerichtete Briefe ab, 
damit dieser nichts von ihrer Lage erfahren sollte. Als die gerichtliche 
Untersuchung eingdeitet wurde, erkrankte sie unter auffallenden Er- 
scheinungen. Bern Hausurzt gegenüber äußerte de, daß sie Spinnen 
sähe und bis an die Knie im Wasser läge. Sie schrie, starrte VOr sich 
hin, zuckte mit den Gliedmaßen, brach dann bewußtlos zusammen 
und lag 83 Stunden lant^ in einem sclilaf artigen Zustand bri einer Körper- 
temperatur von nicht ganz 36° Celaius. Nach dem Erwachen behauptete 
sie, alles k&me ihr grausohwarz und in die Feme gerückt vor, und sie 
erinnerte sich nicht mehr an die letzten Wochen. Ilirem Rechtsanwalt 
schrieb sie einige konfuse Briefe mit Äußerungen wie: 0, hätte ich 
Ihnen doch mein Automobil nicht geliehen, jetzt wäre ich in Paris, 
und es wäre vorbei, oder: Ich komme heber am Montag zu Ihnen, doch 
ich bringe das Krematorium mit. Bei einem Frauenarzt erscliien sie 
mit einem Revolver und einem Dienstbotenbuch und gab an, sie wollte 
nach Amerika flüchten. 

Weg«ti dieses seltsamen Verhaltens wurde psychiatrische Unter- 
suchung ange<ndnet. Es Ueß sich ermitteln, daß eine jStäefschwester 
schwachsinnig war. Rubrikatin selbst soll im Alter von 16 Jahren 
6 Monate nichts Festes gegessen, nur von Milch gelebt haben. Sie war 

1) pMwmlimg Qflsehan, Leipzig 1908, I. T«il. 
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bleichsüohtig, bekam ihre Periode erst mit 18 Jahren. Obgleich sie 
in der Ehe über auskömmliche JLttel verfügte, machte sie bald Schulden, 
so daß ihr niemand mehr etwas borgen wollte. Sie galt als naschhaft, 
etwas mannweiblich und exzentrisch, fiel durch ungleichmäßigen Gang 
auf, zeigte jähen Stimmungswechsel, renommierte viel, galt als hartherzig 
gegenüber Armen und Wohlt&tigkktBbestrebtmgen. . 

Bei der Unterauohnng fiel ein Anflug von Bartwuchs auf, erhöhte 

Pulszahl, Schmerzempfindlichkeit prominenter Punkte, Dermato- 
graphi^, etwas imgleichmäßiges Zittern, lebhafte Kniereflexe, lebhafte 
Schweißsekretion an den Füßen. Geistig erschien sie recht oberflächlich. 

Hinsichthch der Straftat behauptete sie meistens, ihr Gedächtnis 
wäre erloschen, sie wüßte von nichts. Noch wenige Tage vor den Dieb- 
stählen hatte sie einen Ball mit Theateraufführungen besucht. 

Das Gutachten sprach sich dahin aus, daß eine hysterisch-d^ene- 
xative Veranlagung vorläge, mid die nach der Straftat mit dem B^ajinn 
der gerichtlichen Untersuchung eiiisetzenden Störungen durchaus als 

hysterische bezeichnet werden müßten. Aus der angeblich retrograden 
Amnesie gehe keineswegs hervor, daß das Bewußtsein schon vorher 
getrübt war. Vielmehr erhelle aus der Wiederholung der Straftaten, 
den Verkaufsangeboten der gestohlenen Gregenstände, den V^ersuchen, 
die Angelegenheit zu vertmchen imd dm mamiig£eMshen Ausieden, 
daß zur Zeit der Buchung der strafbaren Handlung das Bewußtsein 
durchaus noch nicht getrübt war. Wohl aber ist zu bwtt<&8iohtigm, 
daß eine derartig veranlagte Persönlichkeit der Versuchung zum Dieb- 
stahl viel leichter untt^rliegt und nicht über die nötigen hemmenden 
Giegenvorstellungen hinreichend verfügt, deshalb eine psychische Min- 
derwertigkeit zugegeben werden muß. Eine krankhafte Störung der 
Geistestätigksit im Sinne des } 61, wodurch die freie Willensbestimmmig 
auagesohlossen gewesen wäre, ist jedoch nicht naohzuweisai. 

Es wurde eine kurze Freiheitsstrafe verhängt. Die Frau siedelte 
sodann mit ihrer Famihe in eine andere Stadt über und hat sich jetsEt 
seit Jahren nichts mehr zuschulden kommen lassen. 

Die Schwierigkeiten in der Beurteilung der Straftaten Hysterischer 
sind kaum übersehbar, und weit divergierende Anschauungen können 
um so leichter zutage treten, als die subjektive Stellungnahme des ein- 
seinen Gutachters zur Hysteriefrsge wesentlich mitspricht. DasiUnsttiert 
aoschaulich Kiessl v. Mayendorfs Flucht in die öffentiichkeit 
der wissenschaftlichen Welt mit einem Gutachten,* das von seiner vor- 
gesetzten Behörde nicht anerkannt wurde. Sein persönlicher Standpunkt 
gipfelt in dem Leitsatz: 

„Wenn ein Hysteriker mit psychogener Veranlagung ohnmächtig 
gegen die somatische BeaUsierung einer ihm suggerierten Vorstellung 
ist, er nicht minder ohnmächtig gegen die Vtfwirklichung eines in 
ihm zur Tat treibaiden Gedankens ist." 
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In dieser Insuffizienz der Hcnimiingen sieht er das Pathologische der 
Hysterie. Ein willenloses Werkzeug kiankhafler Imperative kann aber 
nicht für das Produkt derselben zur Bechenschaft gezc^en werden. 

. .^aßt man die totale Wesensfiodenrng der Hysterie, wie die des 
Getsteskrankeni als eine totale auf> so würden alle aus derselben 
hervorbrechenden Handlungen dem Kranken nicht angeveobnet 
werden können." 
Der Fall I. H., der Niessl v. Mayendorf zur Flucht in die Öffent- 
lichkeit veranlaßt, hat eine schwere Straf Vorgeschichte. Aus den Einzel- 
heiten dea Blandes stechen die Eigentümlichkeiten des hysterisehen 
Charakters hervor, vor allem sein hOTVorstechender Hang zur Unwahr- 
heit, wdisher nicht nur auf seiner Tendenz, andere zu täuschen, beruht, 
sondern auch auf seine lebhafte Phantasie, sowie vielfach auf Selbst- 
täuschung und Konfabulation zurückführbar ist. Im Zusammenhang 
damit steht das scheinbar nüchterne Raffinement, mit welchem der 
Beschuldigte bei seinen Betrügereien zu Werke ging, das sich in der 
Tat nur als eine „logische Verarbeitung" krankhafter Täuschung beim 
Fortfall aller normalerweise widerstreitenden Gedankengänge dar- 
stdlt. Auch seine Unaufmerksamkeit, Denkfaulheit, OberQächUchkeit 
seines Urteils, Reizbarkeit und das geringe Haftenbleiben äußerer 
Eindrücke, welches den Anschein bewußter Widersprüche und ge\visse 
Formen der Vergeßlichkeit vortäuscht, ist zu erwälmen. Aus alledem 
eigibt flieh, daß H. nicht nur eine hysterische Anlage besitzt, simdem 
daB es sich bei ihm um eih aue^prochenes Leiden handelfc, daa seine 
Persönlichkeit nach gewissen Richtungen verwandelt hat. Die Hysterie 
ist nach moderner Auffassung der gesamten Psychiater eine krankhafte 
Anlage oder ein chronisch-psych scher Erkrankungszustand, der sich 
bald durch diese, bald durch jene Symptome zu erkennen gibt. Der 
Erkrankungszustand des H. ist durch diese, sowie durch die patho- 
logische Ennert seiner Gharakterzüge bewiesen. Wenn H. auch nicht 
beständig von Krämpfen heimgesucht wird, so ist er nichtsdestoweniger 
auch in den Intervallen nicht als psychisch gesund zu betrachten, und 
zwar erstreckt pich diese psychische Anomalie nicht nur auf bestimmte 
psychische Fähigkeiten, sondern auf das gesamte Leben, d. h. es ist nicht 
nur das Fühlen und Wollen krankhaft verändert, sondern auch alle 
Gedankengänge und der gesamte -YorsteUungsmlialt des Hystnikers 
haben ein krankhaft abnormes GeprSge. 

Wenn man daher die Frage aufwkft, inwieweit Ezplorant für die 
ihm zur Last gelegten Taten verantwortlich gemacht werden kann, 
so muß, sobald die Diagnose ,, Hysterie" als Leiden, nicht als Anlage, 
sowohl in körperlicher als in seehscher Beziehung, durch Symptome 
▼oHkommen Üohefgestelhiat, dieVerantwortliohkmt des Beschuldigten für 
alleseineStraltateninAbredegestellt werden. Demwidersprichtdieschein- 
bare Logik seiner Übe rlcgun gen keinesw egs, da es Geisteskranke gibt, bei 
welchen daa nonnale Denkvermögen ohne erkennbare Abweichung vom 
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Normalen in schoiiibar ganz vernünftigen Handlungen zum Ausdruck 
gelangt. Nacli psycliiatrischcm Wissen ist die Annahme unzulänglich, 
daß einzelne Äußerungen eines krankhaft veränderten Seelenlebens 
als gesund, andere aber als patliologiBoh aufzuiaasea wttien. Jede 
geistige Erkrankung scUieBt die ünznrecfanmigufllhigktiit des Täters 
für alles das, was er im Zustand derselben verbrochen hat, ein. Stral- 
ausschließende Ursache ist die Hystene nur unter gewissen Voraus- 
setzungen, 

1. eine Anzahl ausgesprochener körperlicher und seehscher Symptome 
muß die Diagnose Hysterie außer Zweifel setzen. Psychopathische 
Minderwertigkeit ist sehr häufig anzutreffen und für Hysterie noch 
nicht entscheidend. 

2. Die Hysterie darf nicht nur als Charakteranlage, sondern muß 
bereits als Krankheit o^nbar sein.« Kriterien hierfür sind s. B. 
der einwandfreie Nachweis von Krampfanf allen und DämmMza- 
ständen. 

3. Die Delikte müssen ihrem Wesen nach den hysterisch-psychischen 
Anomalien entsprechen und ans ihnen eklatant henroigehoi. 
Auch wird die oHere l^edOTholung immor derselben Straftat, 

sowie die Unverbesserlichkeit des Täters dessen pathologische 
Willensschwäche in so hohem Maße zu begründen haben, daß er 
der freien Wahl, sobald seine V'erstandestätigkeit von bestimmten 
Affekten belierrscht wird, gänzUch verlustig wird. 

b) ZiTilreehtUeho Benrteilang 

Unerqui(;klich wie die strafrechtliche Beurteilung der Hysterischen 
ist auch ihre zivilrechtliche Beurteilung, mag sie als Entmündigungs- 
oder Ehescheidungsabsicht in Frage kommen. Es soll der lUchtte nach 
pflichtgemäßer eigener Prüfung zur Überzeugung gebracht werden, 
daß die Hysterische lant § 6 BGB. infolge Greisteskrankheit oder Geistes- 
schwärhe ihre Angelegenheiten nicht zu besorgen vermag. Wie aber 
diese Überzeugung dem Juristen beibringen, weim die p.sychische Stö- 
rung so sehr nach Stärke und Umfang wechselt? Wie unter solchen 
tJmstftnden gar den Nachweis der geistigen Krankheit im Sinne des 
§6 erbringen? Deshalb dürfte es immw nur ein Ausnahmefall sein, 
wenn bei vorliegender Hysteiie eine Entmündigung wegen. Geisteskrank- 
heit durchgesetzt wird. 

Anders ist es mit der Anwendbarkeit des Begriffs der Gei'^tesschwäche. 
Fassen wir unter Angelegenh<M(eri im Sinne des Gesetzes die Gesamtheit 
aller Beziehungen des einzelnen zu .seiner Famihe, seinem Vermögen 
und seiner Umgebung zusammen, erwägen wir weiter, daß gerade die 
VeimSgensverhftltmsse unter diesen Angelegenheiten einen Vorrang 
einnehmen, so wird sieh dici Handlungsweise Hysterischer mit dem 
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Gesetzesbegiiff der Geistesschwäche decken laasen. Die Sixmlosigkeit 
der Lebensweue, die Sohädigungsmoglichkeitni der ^UBzen FamlHe, 
besonders unmündiger Einder, die toUe Verschwendungmueht, erotische 
Auffälligkeiten können su Boldber Anufchme führen. Die Entmündigting 

ist mn so schneller zu erroichon, wenn eine Entmündigung wegen Ver- 
schwendung vorausging und docli die triebartige, zügel- und sclirankcn- 
lose Verschwendungssucht nicht zu hemmen vermochte. Zwei trüb- 
seliige Beispiele eigener Eifoliruiig am leteter Zeit können unser Hsndebi 
zeigen, wobei übrigens nicht anfier acht bldben soll, dafi der bestgemeinte 
ärztliche Rat zur Einleitung der Entmündigung recht, recht lange von 
den Angehörigen nicht befolgt wird, und wenn es endlich geschieht, 
meist zu spät kommt. Törichte, überempfindliclie Rücksichtnahme 
läßt den günstigen Zeitpunkt oft genug vorübergehen, und ist der Ent- 
schluß endhch abgerungen, pflegt das Vermögen meist schon bedenldich, 
unersetzbar geffiJbffdet zu sdn. 

Eine geschiedene Referendarsfrau ist bereits wegen Verschwendung 
entmündigt. Dadurch, daß sie weit über ihre Mittel lebte, hat sie in 
wenigen Jahren ein großes Vermögen, 272 000 Mark, vollständig ver- 
braucht, ötdb.st durch einen schweren Geldverlust von f38 000 Mark 
läßt sie sich rächt beirren, macht im Gegenteil ihren Bekannten weiter 
kostbare Geschenke und Torsohwendet sinnlos fort. iPfir WSsdie, 
Kleidungsstücke gibt sie weiter Tansende von Ms«k in kurzer Zeit aus. 
So entschied das Amtsgericht X, daß Frau Y alles Geld, das sie in die 
Hände bekäme, wahHos ausgäbe und sich der Gefahr des Notstandes 
aussetzte, daher nach § G BGB. wegen Verschwendung zu entmündigen 
wäre. Trotzdem verschwendete sie weiter, kaufte Monat für Monat 
kostbare Toiletten, verausgabte auch viel Geld für seltsame Dinge. Ihrer 
Mutter, die ihr immer wieder aus der Klemme hilft, schreibt sie dank- 
erfüllte Briefe, in denen sie auch immer wieder verspricht, endlich ver- 
nünftig zu leben. Wie wenig sie aber ihr ganzes Gebaren in der Trag- 
weite erfaßt, bekundet sie durch die Anschauung, daß ihre Geldverhält- 
nisse ,,wohl etwas unIdar" wären. Um Geld zu bitten, findet sie als 
„das GräßUchste, was es gibt". ,,Es bringt einen auf die Dauer so hermiter, 
und es ist ein himmdwdter UntOTschied, wean ich jemand um Gdd 
bitte für eine hübsche Sache, die ich mir wünsche, als für das nackte 
Leben. Es ist ein fürchtwliches Leben, wenn man nicht mehr das 
Nötigste hat, weil man dann nur an Geld denken muß. Ebensogut 
wäre es dann, man wäre tot, denn es ist menschenunwürdig, ewig an 
das verfluchte Geld denken zu müssen. Es wäre viel bequemer, mich 
zu «»ohießen, als immer wieder um G^ su bitten." 

Und der einzige Endeffekt diesor kindischen Ezpektoratira: Immer 
neue zwecklose Einkäufe trotz immer wiederholter Versprechen, keine 
Schuldeft mehr zu machen. Wie einKind beteuert sie nachher, so deprimiert 
und unglücklich zu sein, wenn sie alles schwarz auf weiß sähe, und trotz 
dieser Depression kauft sie zu ihren verschiedenen Mänteln und ihren 
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vielen Hüten immer wieder neue. Das Schieksal, eine Pflegschaft haben 
zu sollen, berührt nie nicht tief, sie findet, daß damit „übrigens doch eine 
pendnliolie Beeohiänkimg Terbundien ist", hat jedoch trotzdem nichtB 
dagogen. 

Frau Y ist erblich schwer belastet. Der Vater war Trinker, kam in 
die Irrenanstalt. Auch dessen Mutter trank. Eine Schwester unserer 
Kranken endete mit ihrem Ehemann durch Selbstmord, hatte ein 
Doppelleben geführt, am Tage, angesichts der Eltern, bescheiden, ein- 
fach, am Aboad -als Modedame. Patimtin mSbet kam adbxm als jimgea 
Eiq«! in Bier- und Weinlokale, mußte mittrinken nnd die NSohte dort 
sitzen. In der Schule leistete sie trotz großer Begabung nichts. Ihre 
Ehe wurde bald geschieden, weil sie mit ihrem Manne nicht ehelich 
leben wollte. Bald zeigten sieh auch homosexuelle Neigungen, für die 
sie große Summen opferte. So reiste sie einer russischen Tänzerin nach 
Paris nach und ließ eine andere Dame in Marmor aushauen. Sie litt an 
TdephcMiierzwaag, maßte ihm folgen, wo de eich auch befand, zeigte 
ach stark verlogen, hatte nach Angabe der Angehörigen eine Vradrehungs- 
manie. Plötzlich verliebte sie sieh in einen jüngezm Mann, wollte ihn 
heiraten, vcm ihm Kinder bekommen, winde auch unehelich schwanger 
von ihm. 

Auch bei dieser degenerierten Hysterika sehen wir, wie die Eigenart 
des Gesdilechtdebens die BaseiDsbedirgungen Qntei{pr8bt, die sosialen 
Weduidbeziehuogen von Mensch zu Mensch lodk»t nnd zerreißt nnd 

Bohvnat korrumpierend wirkt. Die geistige Schwäche im Sinne des GSe- 
setzes erschien deshalb klar. So konnte das Schlußgutachten lauten: 
Indem das Amtsgericht X am . . Frau M. wegen Verschwendung 
entmündigte, hat es anerkannt, daß Frau M. alles Geld, das sie 
in die Hände bekommt, wahllos vergeudet und sich der Gefahr 
des Notstandes aussetzt. In Wirklichkdt ist jedoch nicht mdbr eine 
Gefahr des Notstandes Tuhanden, sondern ein wirklicher Notstand; 
wenigstens wäre dieser zweifellos gegeben, wenn nicht die Eltehi 
der Frau M. in übergroßem Entgegenkomme immer and immer 
weder die Schulden deckten." 
Mit diesem gerichtlichen Schluß ist jedoch nur eine einzelne Hand- 
lungsweise der Frau M. gekmmzeiohnet und dement^prediend bewertet 
worden. Ganz anders erscheint aber die Sachlage, wran die Gesamt- 
handlungsweise beurteilt wird, und wenn diese Beurteilung gleichzeitig 
auch zu einer kritischen Würdigung der handelnden Person selbst führt. 
Betrachten wir die vorstehende Gesamtschilderurg der Frau M., so 
ergibt sich, daß diese von Vaters Seite schwer erblich belastet ist. Schon 
die Tatsache, daß die Großmutter väterlicherseits Branntweintrinkerin 
war, ist nicht j^ohgültig. Noch mehr ab«r die Tatsache, daß der Vater 
ausgesprochener Trinker war, sogar infolge seiner Trunksucht mehr- 
fach in eine Irrenanstalt gebracht werden mußte. Hiermit ist allein 
schon das gefahrvollste Moment gegeben, daß schon bei der Zeugung 
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der Anlagekeim krankhaft beschaffen war, eine Entstehungsbedingung, 
die durch noch so gesunde Beschaffenheit des zweiten Eltemteiis nicht 
ausreichend kompensiert wurde. Zu dieser degenerativen Wirkung 
seiteos des vltorlicli«! Zeu^rs kamen später noch die unheÜTolIfltea 
EinflÜEoe durch frühzeitigen Alkoholgenuß und die gefahrvolle Wirkung 
des Bestaurantaufenth altes für das Kindcrgeraüt. Es ist nicht verwunder- 
lich, wenn bei der erblich degenerativen Anlaj^e der vorzeitige Alkohol- 
genuß düvS Kinderhirn noch mehr schädigte, als er an sich schon zu wirken 
imstande w^r. Ob nicht auch sonstige äußere Einwirkungen das Kinder- 
gemüt aehfidigend beeinflaßten, mag dahingestellt bleiben. Die Mög- 
Uchkeit ist jedenfalls gegeben, da Trunksooht des Vatera wohl niemals 
ohne schwere schädliche Einflüsse für das Familienmilieu bleibt. 

Wie unheilvoll die Wirkung der vä( (blichen Trunksucht war, lehrt 
auch die Tatsache, daß eine Schwester der Erau M. gleichfalls schwere 
auffällige psyciiische Erscheinungen bot. 

Bei dieser Grundlage ist es nicht verwunderlich, daß Frau 11. schon 
in ösx Gesamtentwi<Mung dne Disharmonie d&r Eigenschaften zeigt. 
Neben einem überraschenden Gedächtnis und vorzeitiger Intelligens 
versagte sie in der Schule, war zerfahren, erfüllte nicht die dort gestellten 
gerirgfügigen Anforderungen. Mit der Umwandlung im Organismus, 
wie sie sich bei jedem w'eiblichen Wesen vollzielit, begannen auch bei 
Prau M. Auffälligkeiten der Gemütssphäre, Extravaganzen, eigenartige 
Neigungen u. a. m. So schwärmte sie für lüa Farben, so wdt, daß Klei- 
dung und Umgebung nur diese Farbe seifen durften. So wurde sie 
unJtehig zur Konzentottion, unfähig, eine Angdegenheit ruhig zu be- 
sprechen, bekam den reinen Telephonierzwang, begann es auch mit 
der Wahrht it nicht genau zu nehmen. 

Ganz besonders auffallend wurden aber die sexuellen W^audlungen. 
Während sie in ihrer Ehe jede Schwangerschaft verabscheute, durch 
diese Abn^gung schwere Konflikte heraufbeschwor, zeigte sie Zuneigung 
zu einer Flau, die gar nicht anders deutbar ist als durch eine homosexu(>lle 
Neigung. Dafür spricht die seltsame Anhänghchkeit, die Art des Ver- 
kehrs, vor allem aber die eigenartige Form, in der sie die Angebetete 
modellieren ließ (nur Rückenakt!). Auch die exzentrische Neigung für 
die russische Tänzerin dürfte ähnlichen sexuellen Empfindungen ent- 
springen. Diese gleichgeschlechtlichen Neigungen sind nun in neuester 
Zeit wieder von einer andersgeschlechtlichai Ndgung abgelöst worden, 
hei dsTsn Betätigung Frau M. dne g^adezu verblüffende sittliche Ver< 
kümmerung zeigte. Selbst wenn man zugeben \W11, daß Frau M., die 
doch über die Backfischjahro etwas weit hinaus ist, sich sinnlos in einen 
Xbeliebigen vemarren konnte, so ist es doch mehr als auffäUig, daß 
Frau M. sich rücksichtslos dieser Neigung hingibt, skrupellos intimem 
Gesohleohtsverkehr pflegt, skrupellos mit dem Betreffenden an allen 
möglichen Orten erscheint, obwohl sie zum mindesten doch die Nachrede 
fürchten muBte. Daß auch die Bücksicht auf ihre Eltern, speaell auf 
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ihre Mutter, der sie größten Dank schulden müßte, die Rücksicht auf 
die soziale Stellung in keiner Weise hemmend einwirken, verdient ganz 
beeondeis bemerkt zu werden. Auch die Tatsache ist mehr ab bemeriGens- 
wert, daß die doch in reifen Jahren stehende Frau dnroh ihre neue Liebe 
voUat&ndig blind gemaciit \nrd, in dem Erwählten nur noch den hoch- 
begnadeton, noch nicht anerkannten Künstler sieht, dessen sehr deutUch 
erkennbare pekuniäre Sicherungsbcsl rebungen nicht durclisc liaut, ja 
nicht einmal sich um die Herkunft des Erwählten irgendwie kümmert. 

Gleich skropettoe xmd hemmmigslos, wie in dieser neueste liebes- 
betätigung, ist 'Fma M. auch in der BeWtigung ihrer zwangsartigen 
Kauflust. Trotz aller Versprechungen kauft sie immer und immer wieder • 
in sinnloser Weise teuerste Kleidungsgegenstände, macht sie kostbarste 
Geschenke, macht sie sinnlose Keisen, so daß es sehr verwunderlich 
erscheint, daß sie noch mcht wegen Hochstapelei festgenommen wurde. 
Buhig wohnt sie in vornehmsten Hotels, ohne sich auch nur darum zu 
kümm«m, wie sie die Schulden decken würde. 

Auf den Entmündigungsbeschluß reagierte sie mit neuen maßlosen ' 
Ausgaben» ein Zeichen, wie triebartig ihr Handeln ist. Ein Zeichen aber 
auch, wie wenig Verständnis sie für den Ernst einer derartigen gericht- 
lichen Maßnalime hat, ist ihre völlige ( Jloicligiilti^kcit und Oberfläch- 
lichkeit hierbei. In ihren Briefen aus dieser Zeit findet sich keine Spur 
nachhaltiger Beueempfindung, keine Spur von Venrt&ndnis für die 
Sitoaticni, keine Spur von Ifitgefühl mit ihren Eltern. Schwatzhaft, 
abspringend bringen diese Briefe immer nur eön oberflächliches Plappern 
von Dingen, die sie augenblicklich bewegen, inid gleichgültigste Tages- 
erlebnissc. EnrUich sei noch die perverse fhantaaie erwähnt, die sich 
nur um sexuelle Dinge dreht. 

Das Schlußurteil konnte nur lauten: 

„Auf erblich degenerativer Anlage hat sich zunächst eine psycho* 
pathisclie Konstitution entwickelt, die in der Disharmonie der 
einzelnen Anlagen, in mangelnden Leistungen bei leidhch gutem 
Verstände, in großer GefühlseiTegbarkeit ohne entsprechende Nach- 
haltigkeit, in schwächhchen Willensantrieben oiine Dauer und 
Erfolg, in stark ausgeprägter egoistischer Handlungsweise, in Über- 
empfindlichkeit gegen unlustbetonte Eindrücke waß, Erlebnisse 
besteht. 

Dieser psychopathischen Konstitution oder Entartung haben 
sich allmählich zahlrcicbe liystcrischc Züge hinzugesellt. Patientin 
wurde launenhaft, reagierte nur ihrem hysterischen Temperament 
entsprecliend, begann alles nur von ihrem Ich-Staudpunkt zu be- 
trachten, ohne die Verkehrtheit dieses Standpunktes zu erkennen, 
wurde allmählich dn explosives Gemisch, wurde ethisch auffallend 
defdct wid schließlich derart asozial, daß es nur ein Zufall genanuv 
werden kann, wenn Frau M. noch nicht mit dem Strafgesetz in 
Konflikt kam. 
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Auf Grund dieses Gesamtbildes erachte ich Frau M. an 
Hysterie und degenerativer Seelenstörung leidend. Ihre Ent- 
mündigung wegen Geistesschwäche im Sinne des § 6 BGB. ist 
dringend erforderlich." 

Ähnlich erscheint der Fall einer Großkautmannsfrau, die schon in 
langjähriger Ehe Tiel AbsonderUdikdteii zeigte, yor allem eine unge- 
wSäüiohe Verschwendungssucht hekundete. Sinnlos gab m» pro Tag 
för IGetsantos 100 — 150 Marie aus. Für die kleinsten Entfernungen 

mußte es zur Verfügung sein. Sie ließ es stundenlang zwecklos auch 
warten. Neben der Verschwendungssucht begann urplötzlich eine 
Wandlung, die schon ein etwas manisches Grepräge zeigte. Sie entdeckte 
plötzlich die groBe KÜnsäräsohaft in aioh, ließ sich ihre künstlerischen 
QuaUtftten von allen mSgliohen GröBen bescheinigen, schien geneigt, 
mit 42 Jahren |dötzlich als Sängerin in die öffenthchkeit zu gehen, 
begann dann eine sinnlose Lebensweise, in der sie die Nacht zum Tage 
machte, alle möghchen seltsamen Leute in ihre Wohnung lud und dort 
mit ihnen bis zum Morgen sich prassend austobte, ohne jede Rücksicht 
auf den Mann und ohne Verständnis für den Schaden, der der erwachsenen 
jungen Tochter damit entstand. Jeder Versuch, ein vemfinftige» Wirt- 
schalten .dntohzusetzen, scheiterte, da jede Geldsumme tiots aller 
Versprechen in Kurze ▼erschwand. 

Mit der Entmündigung wird nicht nur der Vermögensbevsitz geschützt 
und der Name der Entmündigten, wie Uirer Familie weitgehend gedeckt, 
es werden auch Heiratsneigungen, die zumeist höchst absonderlich zu 
sein pflegen, wirksam gehemmt. Der wegen Geisteskrankheit Entmündigte 
hat gesetzlich keinerlei HeLratsmögliclikeitiin, anders der wegen Greistes- 
schwttohe Entmündigte. Er kann eine Ehe schliefen, f&Us der Vormund 
die Erlaubnis gibt. § 1304 besagt ausdrücklioh, daß, wer in seiner 
Geschäftsfähigkeit beschränkt ist, zur Eingehung einer Ehe dm Ein- 
willigung seines gesetzlichen Vertreters bedarf. Seltsamerweise vnrd 
dieses Hemmnis öfters umgangen. In letzter Zeit erl(>bte ich es zweimal 
nacheinander. Das Standesamt vergißt anscheinend, sich zu sichern, 
und der Entmündigte „vergißt" zuTireilen, seine WiUensbeachrftnkung 
zu erwähnen. Nach § 1326 ist eine Ehe aber nichtig, „wenn einer der 
Ehegatten zur Zeit der Eheschließung geschäftsunfähig war, oder sich 
im Zustande der Bewußtlosigkeit oder vorübergehenden Störung der 
Geistestätigkeit befand." Dem wegen Geistesseluväohc Entmündigten 
kann sein Vormund nachträglich noch die Erlaubnis geben. 

Heiratsneigungen können aber auch dadurch vereitelt werden, daß 
ein Verlobter vom Verlöbnis zurücktritt, und zwar kann dieser nicht 
einmal schadenersatzpflichtig gemacht werden — im Sinne des 1 1298, 
wenn „em wichtiger Grund för den Rücktritt vorliegt**, fikdoh wichtiger 
Grund kann in der Person des Zurücktretenden oder in der Person des 
anderen Teils liegen, muß zur Zeit der Bücktrittserklärung bereits vor^ 
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banden sein'), muß nach dem Verlöbnis entstanden oder z. B. bei Krank- 
beit dem Zurücktretenden in seiner bedrolilichen Form erst später bekannt 
geworden sein^). Hysterie liefert aolch wichtigen Grund, wenn seit 
Jahran AnIfiJle stftndig inederkehien und namentlich der C9uinkter 
krankhaft verändert ist. Beagieirt ein Verlobter auf die Entlobnng mit 
hysterischen Symptomen, so können die zur Behebung dieser Reaktion 
erforderlichen Aufwendungen gemäß § 823 BGB. ausgeklagt werden, 
wenn die grundlose Entlobung als Ursache" der hysterischen Reaktion 
angesehen werden muß. Voryiclit im Urteil ist aber am Platze, weil 
ef&hmngsgemfiß selbst gröbste Krankheitsersoheihungen gern von dem 
Terlobtoi selbst und noch liebor von sdnen Angehörigen w&fannd der 
Verlobungszeit verheimhcht werden. Oft genug geschieht das bei Hyste- 
lischen in der verkehrten Auffassung, daß die Ehe sich als Heilmittel 
erweisen würde, — eine zumeist irrige Auffassung^). 

Weit häufiger als die Hinderung von Heiratsabsichten taucht die 
Notwendigkeit auf, eine geschlossene Ehe zu trennen. Hier er- 
beben sich ganz besondere Sohwi«ngkeiten, wenn Hysterie das Grund- 
leiden ist. In Ehescheidungsv^rfahren wünschen Anwälte am Uebsten 
das Wort „Hysterie" nicht erwähnt, weil sie bei der offenkundigen Un- 
kenntnis vieler Rielitor über das Wesen und die tiefgreifende zerrüttende 
Wirkung der Hj'sterie befürchten, das Gericht könnte einfach urteilen: 
„Hysterie ist eine Krankheit und mit einer kranken Frau muß 
man sich eben abfinden." 

Daa wäze ein dmohana imger, lebens&emder Standpunkt, wenn es 
auch richtig ist, daß der Gesetzgeber Eheleute zu gegenseitiger Unter- 
stützung in allen Leibes- und Seelennöten verpflichtet, sofern diese 
Seelennöte geistige Störungen, wie Trunksucht, schwere Hysterie, 
Zyklothymie, chronische Paranoia und ähnUches darstellen. Wie ver- 
schieden ist aber die Wirkung seelifloher und körpolicher Erkrankung 
eines Ehepartners auf die Ehe selbst ! Sogar entstelknde und ansteckende 
Krankheiten führen nicht so leicht eine Entfremdimg zwischen den Ehe- 
gatten herbei oder machen dem gesunden Gatten das Leben gleich stark 
zur Qual, wie das Zusammenleben mit einer lügenhaften und intriganten 
Hysterika oder einem brutalen Trinker. 

Da nun einmal die Hysterie noch in ihrer Bedeutung für die Ehe 
allzu leicht verkannt wird, pfl^ man die ehezerrüttende Wirkung d^ 
Hysterie dadurch zu kennzeichnen, daß man einfach die hysterischen 
CSharaktereigentümlidlkeiten — so emgß Unzufriedenheit, Lügenhaftig- 
keit, Gefallsucht, Launenwechsel, Verweigerung des ehelichen Verkehrs, 
Verzärtelung und Verhätschelung des Kindes, Mißtrauen, täglich wech- 
selnde Krankheitsgefühle, abstoßendes Wesen, Selbstmorddrohung, In- 

») RG. 18. 4. 07, IV, 459/06. 

«) OLG. Brauzischweig W. 24. Jum 1910, R. der OLG. Bd. 2. 
*) A. H. Hübner, „Das Eheradit der Geiateskrankea und Nervfiwn.** Marqn» 
Webern Verlag. Boxm 1921. 
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triguieren, Verleumden, Hetzen, Empfindlichkeit, Reizbarkeit, Neigung 
zu Zornesausbrüchen, Verschwendungssucht, gesteigerte Erotik. Putz- 
sucht — aufzählt, ohne sie als Erscheinungen hysterischer Veranlagung 
zu kennzeichnen. Ob diese Anwaltstakt k nicht in der .Vorsicht zu weit 
geht, wage ich nicht . entsoheidBnd zu beurtdlen. Sie mag früher am 
Platee gewesen sdn, doch nicht mehr jetet, wo dne hedeatnngaschwne 
Entsoheidimg des Reichsgerichts ^^heanfechtmig wegen Irrtums über 
angeborene Hysterie der Frau"^) vorliegt. 

$ 1333 BGB. gibt einem Ehegatten eine Möglichkeit zur An- 
fechtung seiner Ehe, wenn er ,,sich bei der Elieschließung in der Person 
des anderen Ehegatten oder über solche persönlichen Eigenschaften 
des Ehegatten geirrt hat, die ihn bei Kenntnis der Sachlage imd bei 
Tentändiger Würdigung des Weaena der Ehe von der Eingehung der 
Ehe abgehalten haben würden,** 

Der benachteiligte Ehepartner, sofern er erst in der Ehe die Hysterie 
der Auserwählten kennenlernte, wird wohl zumeist diesen Paragraphen 
heranziehen. 

Verständige Würdigung des Wesens der Ehe! Schon damit ist eine 
viddeut%e Forderang gegeben, wechsdind nach Stand, Bfldung, Er- 
zidinng, dem liebenamilieu, dem Berufe, und Ernst Schultse hat 

durchaus recht, wenn er eine streng individualisierende Behandlung 
wnscht^). Dieser Wunsch ist um so berechtigter, als das Gesetz nicht 
verlangt, daß der Anfechtende sich habe orientieren müssen. ,,Es genügt 
vielmehr schon, wenn die fragUchen Momente bei Erfüllung der anderen 
Bedingimgen geeignet waren, ihn abzuhalten, ihn verständigerweise 
hindran irönnten odw durften/* Demzufolge kann das j^che Moment 
in dem einen Falle hinreichen, die Anfechtung der Ehe zu b^ründen, 
w&hrend es in einem zweiten Falle nicht genügt. 

Ernst Schnitze meint, daß der Sachverständige sich die Beant- 
wortung der Frage erleichtern kann, indem er sich fragt, ob andere 
Personen in gleicher Lage bei Kenntnis der Sachlage dennoch geheiratet 
haben würden oder nicht viehnehr bewu0t verzichtet hätten. 

Ob der Inende bei Aufwendung der gewohnten Sorgfalt den Irrtum ' 
hätte vermeiden können, odnr ob er fahrlässig handelte, ist gleichgültig, 
da der Geset^eber die Entstehung des Irrtums nicht erwähnt. 

Bei vorliegender Hysterie werden die „persönlichen Eigenschaften**, 
die verhängnisvoll wurden, sorgsam geschildert werden müssen. Der 
Natur der Sache nach müssen sie nicht mir vor und zur Zeit der Ehe- 
schließung, sondern auch nachher noch, zum mindesten bis zum etwaigen 
Abschluß des Anfechtungsprozesses, bestanden haben. Vorübergehende 
Zustände können naturgem&B nicht in Betracht kommen. 

^) 14. Jan. 1920, V, 349/19. — Leips. Zeitschr. f. deutsch. Becht, 15. Juli 
1920. — Hübner, 1. o. 8. 12. 

*) Hoehe, Handb. d. geriohtL Psychiatrie. 8. S42. 
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Ernst Schnitze formuliert die Fragen, die dem Sachverständigen 
im Falle des § 1333 vorgelegt werden können, folgendermaßen: 1. Ist 
das von dem Anfechtenden angegebene Moment als eine persönliche 
Eigenschaft im .Sinne des Gesetaes anfaiifaiwen? 2. Ist die YOSL dem 
Anfechtenden angegebene persönliche Eigenschaft des Gegners mldioh 
vorhanden? 3. Kann eine durch die Rücksicht auf diese Eigenschaft 
begründete Aufhebung des Verlöbnisses als eine verständige Würdigung 
des Wesens der Ehe aufgefaßt werden ? 4. Ist eine gleiche Auffafisung 
von dem Anfechtenden zu erwarten ? ^) 

Jetzt hat das Reichsgericht klar entschieden, daß , .nicht die einzelnen 
Erscheinungen der Krankheit, sondern die Krankheit selbst den An- 
fechtungsgrund" abgibt^). 

Arztliche Gutachten von autoritativer Seite hatten erwiesen, daß 
die beklagte Ehefrau von Jng««l auf hysterisch veranlagt war und 
dauernd hysterisch Uieb, nur da0 die hysterischen Äußernngen nach 
Art und Sdnrere wechselten. In der ersten Ehe waren die Erscheinungen 
nur geringer, weil der Anreiz fehlte. Im Verlauf der zweiten Ehe brachen 
sie mit voller Stärke los und führten schließUch zu schwerster geistiger 
St^jrung. Das OLG. hatte festgestellt, daß die schweren hysterischen 
Charakterveräuderungen auf psychopathischer Grundlage bei der be- 
klagten Ehelraa schon zur Zeit der Eheschließong mit dem KlSger 
bestanden hattm. 

Die Beyisioii hatte eingewandt, daß die spftteren Kiankheitsersdhei- 
nongen nicht berücksiohtigt werden durften. Es komme nur darauf an, 

ob die Krankheit in der Art, wie sie sich bis zur zweitem Eheschließung 
zeigte, so schlimm bewertet werden mußte, daß ein verständiger Mann 
die Frau nicht geheiratet hätte. Das RG. weist diesen Einwand zurück, 
denn ., nicht die einzelnen Erscheinungen der Krankheit, sondern die 
Krankheit selbst" bildet den Anfechtungsgrund. Endlich ein leb^is- 
wahres, vom common sense getaragenes Urteil I Sollte es m Zukunft 
durchgreifen, so wird es viel Eheleid mildem, das bisher ein dauerndes 
Martyrium war. Gewiß ist eine wirksame Eheanfechtung für die Frau 
von weittragender Rcxlcntung, denn sie darf den Namen des Mannes 
nicht tragen und ihrv Ehe gilt rechtlich als nie vorhanden gewesen. 
Die Durciiführbarkeit einer Ehetremiung von einer schweren Hysterika 
kann wenigstens einen Ehepartner wieder lebensfroh machen. 

Kächst drm § 1333 kommt dw § 1569 BGB. in Frage: 

Ein Ehegatte kaim auf Scheidung klagen, wenn der andere 
Ehegatte in Geisteekrankheit verfallen ist, die Krankheit wShrend 
der Ehe mindestens drei Jahre gedaui^ ixnd men solchen Grad 
angenommen bat, daß die geistige Gemieinsohaft zwischen den 

^ s. 349. 

•) 14. 1. ao, V, 349/19. Leips. Zeitsohr. f. deutaoh. Beoht. 16. Juli 1920. 
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Ehegatten aufgehoben, auch jede Aussicht auf WiederhemteUmig 

dieser Geraeinschaft ausgeschlossen ist. 

Schon die Forderung der Unhoilbarkeit macht bei schwerster Hysterie 
die Anwendung des § 1569 unmöglich, und die weitere Forderung nach 
Aufhebung der geistigen Gemeinschaft wird im Falle von Hysterie 
kaum je bestimmt vertreten werden können. Es verlohnt auch kaum, 
diese Frage aufzuwrafen, da das Gesetz Terlaogt, daß die geistige 
Gemeinschaft auch nicht vorübergehend wieder herstellbar 
sei. Sonach dürfte Hysterie nur recht selten den Grund zu einer Ehe- 
scheidung abgeben können, wenngleich eine hystcrisclio Person dem 
andern Ehepartner „vom ersten Tage ab das Leben zur Hölle machen" 
kann^). 

Wenn § 1569 versagt, könnte § 1568 — Zerrüttung der Ehe — in Frage 
kommen. Wenn jemand trotz einiger hysteiisoher Züge i^inen Haushalt 
gat führt und in der Besorgung seiner VennSgjwasverfiftltJiiBHe gesohiokt 
auf seinen Vorteil bedacht ist, so könnte doch w<^ § 1608 inl'rage kom- 
men. Die Hysterie ist eben die Hauptursache eines die Ehe zerstörenden 
Verhaltens. 

Als vierter Paragraph, der unter Umständen anwendbar ist, kommt 

§ 1334 in Betracht. Hiemach kann eine Ehe von dem Ehegatten ange- 
fochten werden, ,,der zur Eingehung der Elie durch arglistige Täuschung 
über solche Umäständo bestimmt worden ist, die ihn bei Kenntnis der 
Sachlage nnd bei 'verstttndiger Würdigung des Wesens der EShe Ton der 
Eingehung der Ehe abgehalten haben würden. Ist die Tftnsdiung 
nicht von dem andern Ehegatten verüht ^^ ordoi», so ist die Ehe nur dann 
anfechtbar, wenn dieser die Täuschung bei der Eheseldießung gekannt 
hat." Indem das Gesetz eine arghstige Täuschung fordert, verlangt es, 
daß der Täuschende bewußt dem andern „mit seiner Täuschung etwas 
Arges tue, dessen Willen rechtswidrig beeinflusse." 

Einige markante Beispiele mögen die Schwierigkeit einer 
Ehetrennung bei vorliegender Hysterie zeigen. Selten instruk- 
tiv ersohdnt lier dex Geisteszustand einer Majorswitwe, den ieh vor 
kurzem nur auf Grund eines überreichen Aktcnmaterials beurteilen mußte. 
Er erschien bei fachmännischer Würdigung derart zweifelsfrei, anschau- 
lich und überzeugend, daß das Endurteil sogar ohne den Vorbehalt 
erfolgen konnte, wie ich ilin .sonst bei unniöghcher peisönlicher Unter- 
suchung einzuflechten pflege. Als prominenteste Erscheinung zeigte 
flieh hier der Untergang der ethischen Vorstellungen. Obwohl Gattin eines 
aktiven Majors, vemachlfiflsigte Erau X. ihre Gattinnenpflichten gröb- 
lichst, drängte trotz der ernst mahnenden und für eine Offiziersfrau 
besonders drückenden Kriegszeit nur nach Äußerlichkeiten, suchte 
sich in den Vordergrund zu stellen, verweigerte dem Gatten die einfachste 

Gramer, S. 204. Schnitze in Hoche. 8. 861. 
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Liebesbetätigimg. Als der Gatte starb, zeigt« sie nicht einmal Trauer 
in äußerlicher Gesellschaftsform, nein, sie mißachtete die gesellschaft- 
lichen Normen noch in empörendster Weise. Infolge ihrer „mangelnden 
Beproduktioiistieue" gibt sie aUerdiogs dies Handeln nicht ssa, fslscht 
es sogar direkt, spielt sich in den Briefen als die gewissenhafte, liebevolle 
Frau auf, zeigt sich unfähig zur Erkennimg und selbstkritischen Beurtei- 
lung ihres Unrechts. In solchen Briefen, in welchen sie den Zustand 
ihres Gatten als hoffnungslos bczrichnet, versichert sie gleichzeitig, 
nie so gesund gewesen zu sein, und rühmt sich, auf ihren abenteuerlichen 
und abenteuernden Reisen 126 Freundschaften angeknüpft zu haben. 

Auch in ihrem Verhalten, gegen die Eltern tritt die gleiche Wesens- 
Tcränderung zutage. Hier lügt sie das Blaue vom Himmel herunter. 
Sie bezeichnet sich als die edelmütigste, von JELtexn und Verwandten 
verkannte Frau, die als Wild durchs Leben gejagt wird. Für all da.s 
Gute, was die Eltern ihr antun, hat sie kein Verständnis, geschweige 
eine deutliche Erinnerimg. Sie verleumdet alle ruhig, was sie aber nicht 
abhilt, mit ungeheu«dicheii phantastisdieii Ansprfidnn an' die Mtem 
heranzutreten. Am Tage nach dem Begr&bnis des Mannes mutet sie 
ihrem Vater zu, ihr in feinster Gegend des Westens eine Vjlla für 400 
bis 500 000 Mark zu kaufen. Wie wenig sie mit Geld umzugehen weiß, 
bekundet sie in folgender Episode. Im Krankenhaus, in dem ihr Mann 
gestorben war, stand noch eine Restsumme von 60 Mark an. Obwohl 
sie kurz zuvor von ihrem Vater eine größere Summe empfangen hatte, 
zahlte sie den kleinen Restbetoag nicht aus, sondern ersuchte den Vater 
in einem Tel^ramm von 60 ^orten, das Krankenhaus gleich zu bezahlen, 
da „ihr Ansehen imd des Gatten Frieden Idde". Xäne andere noch beweis- 
kräftigere Episode: Sie will in einem vornehmen Berliner Juwelier-, 
geschäft einen Ring für 12 — 15 000 Mark erwerben gegen monatliche 
Abzahlung von 50 Mark. Daß sie damit 20 Jahre abzahlen* müßte, 
wird ihr gar nicht klar. 

Sinnlos reizbar, wie sie ist, läßt sie es auch zeitweflig zu e^ilosiven, 
rücksichtslosesten Auftritten kommen. So beschimpfte sie eines Tages 
in einem vornehmen Wiener Hotel ihren Bruder, einen Offizier, vor 
Gästen und Kellnern, setzte die Szene auf (]rm Koriidor fort, machte 
noch lange vor der Tür Radau, und als sie keinen Einlaß erhielt tele- 
phonierte sie den Bruder fortdauernd an. 

Bei dieser Wesenswandlung und der mit ihr auftauchenden Hyper- 
erosie kann es nicht wundernehmen, daß sie in die H&ide von Schwind- 
lern geriet. Trotz trübseligster Erfahrung mit Leuten, über deren 
erpresserische Verleumdungen sie sich später beklagt, heiratet sie doch 
einen mit Gefängnis vorbestraften Grafen, läßt sich auch nicht durch 
die ihr bekannten Vorstrafen abbringen. In ihrer spätfrühlingshaften 
erotischen Verliebtheit setzt sie sich darüber hinweg und bindet sich 
noch durch Vertrage, die sie weder einlosen, noch in ihrer Tragweite 
zu beurteilen vermag. Skrupellos erfüllt sie die ihr vor Eingehung der 
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Ehe auferlegten Bedingungen, für die Verbindlichkeiten des Grafen 
durch ein Darlehen von ")Ü0 000 Mark zu sorgen. Der allmähliche Unter- 
gang ethischer Vorstellungen, schwere Becinträchtigungs'deen, brutale 
Verleumdung der eigenen Angehörigen, mangelnde Reproduktions- 
treue, UofShij^dt zur ErlxoDiiiing des eigenen Unieohts, fehlrade Selbfit- 
kritCk, sinnloeei Reizbarkeit, alles zusammen zwang zur Annahme einer 
hysteiischsn Scclenstöning, welche die Frau w^gen Geistesschwaohe 
unfähig macht, ihre Angelegenheiten zu besorgen. 

Des weiteren sei noch ein Urteil über den Geisteszustand einer Offi- 
ziersfrau mitgeteilt, das die Schwierigkeiten der Wertung hysterischer 
Eigenart scharf erlronnen läßt, doch auch die Bedeutung des Geschlechts- 
lebens Hysterisdher in seinen seltsamm Ausstrahlungen zdgt. . 

Frau V. X., einziges Kind eines hochgestellten Beamten, durchlebt 
im Elternhaus eine frolu; Kindheit und hoit<!re Jugend entwickelt sich 
zu einem sinnigen, liebenswürdigen Geschöpf. Sic steht in denkbar 
glücklichsten Beziehungen mit ihren Eltern. Mit ihnen treibt sie jeden 
Sport gemeinsam, spielt mit ihnen Tennis, läuft mit ihnen Schhttschuh, 
radelt mit ihnen, reitet mit dem Vater. An den rnchen gdstigen und 
künstlerischen Litecessen der Eltern nimmt sie immer stärkeren Anteil, 
gewinnt auf gemeinsamen Reisen mit den Eltern früh ein sicheres und 
reifes Urteil. Sie heiratet einen hohen Offizier, der nach viermonatiger 
Ehe ins Ausland kommaiidi(>rt wird. Während dieser Zeit wird das erste 
' Kind geboren. Nach kaum zweijährigem Zusammenleben wird der Gatte 
von neuem auf zwei Jahre abkommandiert. Wählend der Trennungszeit 
kam das zweite Kind. Die Ehe war ungetrübt glücklioh. Frau y. Z. 
war eine hebe volle Gattin und erfüllte ihre Pflichten gegen die Kinder 
mit heiligern Ertist, vielleicht sogar in übertriebener Aufopferung. 
Die Schwangerschaften und Entbindungen wälirend der Trennung 
von ihrem Manne sclieinen aber für sie verhängnisvoll geworden zu 
sein, sie litt schwer unter Angstzuständen. Nach einer Auslandsreise 
kehrte sie plötzlich zurück, w^ sie unter Angstzustäaden litt. Nach 
Ansicht der Eltern soll ein Nervenarzt, den Frau v. X. konsultierte, 
das unheilvolle Wort gesprochen haben: „In Ihrer Ehe ist etwas nicht 
in Ordnung," Dieser Ausspruch soll eine Reihe von Wahnvorstellungen 
ausgelöst haben. Sie erklärte sofort, in der Ehe krank geworden zu sein 
und sich scheiden lassen «u müssen. Auf die Frage, wie sie emo Scheidung 
ihrer deich vollkommen glücklichen Ehe erreichen wollte, lautete die 
Antwort nur: „Ba mdn Ifonn weiß, daß ich schweigen kium, wird er 
sich scheiden lassen." Was der Rechtsanwalt der Frau v. X. zur Begrün- 
dung der Ehescheidungsforderung vorbrachte, wird von den Eitern als 
widerUche, völlig haltlose Unwahrheit bezeichnet. Da die Eltern der 
Scheidungsidee widerstrebten, erfaßte Frau v. X. tiefes Mißtrauen, 
ja Haß gegen die Eltern. Sie erschien krankhaft überreizt. Als sie von 
dem Hausarzt ihrer Familie untersucht wurde, erklärte sie drei Tage 
später ihr«r Matter, daß zwisoheü ihr und Dr. X. etwas votgegangen 



t 



Digitized by Google 



226 



Das Geschlechtsleben der Hysterischen. 



wäre. Sobald sie frei wäre, würde sie Dr. X. heiraten. Die Mutter hörte 
diese neue Idee schweigend mit an, die der Vater schon damals als Unsinn 
bezeichnete. In der Behandlung eines hervorragenden Psychiaters, 
bei dem Frau v. X. nun monatelang blieb, wurde keine Änderung erzielt. 
Viva T. X. blieb Ton. überwertigen Ideen TÖDig bebravaoht, behauptete 
immer noch dieselben haltlosen Lügen über ihren Hann und verhielt 
sich mehr als gleichgültig gegen ihre Kinder. Letztere wollte sie gar 
nicht mehr al.s ihre Kinder anerkennen, weil pie von einefti Manne 
empfangen wären, den sie seit lange veraljscheute. Auch die Idee, 
daß der Arzt sie heiraten würde, blieb unausrottbar fest, obwohl dieser 
ijxt, dnr sich inzwischen verlobt und Terheiratet hatte, ihr davon An- 
.zeige machte. Eines Tages entwich sie nach Berlin. 'Sßet Mät sie sich 
zunächst einige Tage in ihrer Pension auf, ehe sie sich bei den Mtem 
meldete. Ihre Absieht war, in die Wohnung des Professors X. zu dringen, 
um festzustellen, ob er wirklich verheiratet wäre. Sie drang wirklieh 
in die Wohnung ein mid steUte durch Befragen des Dienstmädchens 
fest, daß in der Wohnung wirklich eine Frau X. existierte. Nun wurde 
sie von Tag zu Tag haltloser, erz&blte sogar ,4]ire Geschichte" den DiMist- 
boten der Pension. Die Idee, den Professor X. zu heiraten, wurde als- 
bald abgelöst von einer gleichartigen Idee, daß Professor H., den sie 
konsultiert hatte, sie heirateti würde. ALs dieser ihr rund heraus erklärte, 
daß sie sieh täuschte, und daß kein vernünftiger Mann eine so kranke 
Frau wie sie heiraten würde, wandelte sich die bisherige Neigung in Haß 
und Ywachtung, und sie veileumdete den Arzt au& schwerste. In 
einem Sanatorium kam sie mit einem schwer psychopatliischm Haupt- 
mann in Berührung, unter dessen Einfluß sie hörig geriet. Obwohl sie 
wußte, daß dieser Mann verheiratet und Vater von zwei Kindern war, 
obwohl sie weiter wußte, daß er ein Verschwender war und in finanziell 
sehr bedenklicher Lage, obwohl sie wußte, daß er sich mit Dirnen umher- 
getrieben, wurden die Beziehungen zu t. B. imm«r enger und führten 
bald zu sezueHeii Beziehungen. Alle V^suche des Vaters, seine Tochter 
über die Persönlichkeit des v. B. aufzuklären, bheben fruchtlos. Sie ließ 
das Material, das ihr die sittliche Verkommenheit des Mannes dartat, 
unbeachtet, erklärte es für Verleumdung, blieb gegen alles Handeln 
ihrer Eltern einsichtslos. Sie reichte nunmehr die Scheidungsklage 
ein, begründete sie aber wieder anders wie die Jahre vorher. Nunmehr 
vrasuohte der Gatte, die Prozeßfähigkeit seiner Frau anzuzweifeln. 
Eni Exeisazzt erkifirte sie für pirozefifiihig, und nunmehr mußte der 
Ehescheidungsprozeß seinen Gang gehen. Dem Gatten blieb als Offizier 
nach diesem ärztlichen Gutachten nur übrig, die entsprechenden Kon- 
sequenzen zu ziehen. Was er der kranken Erau nicht zum 
Vorwurf machen konnte, mußte er der als gesund aner- 
kannten Frau schwer anrechnen. Er mußte die Gegenklage er- 
heben, und das Resultat war: Ehescheidung mit Eridärung der Frau v. X. 
als anrin schuldig. Fast gleichzeitig wurde die Ehe des psychopathisohen 
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Hauptmaims geschieden, der gleichfallB als allem sdiuldiger Teil erklftrt 
wmcle. Nun bekam Frau t. X. von dem Sieuarzt ein Attest, auf Gnmd 

dessen sie schon vier Wochen nach der Scheidung Befreiung vonderFrist des 
§ 1313 BGB. erreichte. Schon damal.s mußte der Vater der Frau v. X. er- 
kläreD, daß er vor seinem Gewissen nicht mehr verantworten könnte, irgend 
etwas unversucht zu lassen, was sein Kind verhindern könnte, sich dem 
furchtbaren, ihr drohenden Geschick auszuliefern. Er stellte den Antrag 
auf Entmündigung, um so eine erfaeUiche GefShidung seiner Tochter 
absuwenden. Die neue Ehe mit dem Hauptaiann gestaltete sich so, 
wie zu erwarten war. Schon wenige Wochen nach der Heirat suchte 
sie bei ihren Eltern Schutz, weil der Mann sie hatte erwürgen wollen. 
Trotzdem folgte sie ihm nodi im Krieg überallhin, obwohl er dort sein 
Leben mit Dirnen wieder aniuig und ihr ausdrücklich erklärte, daß sie 
ihm eine Fessel wftre, die er los sein müßte. Er leitete Scheidung ein. 
In dieser Zeit starb ihr Vater. Die Mutter nshm die Tochter wieder 
auf, widmete ihr die zärtlichste Soige. Und was tat die Tochter? Sie ging 
mit Zetteln in der Wohnung umher und notierte alles Vorhandene. 
Plötzhch verschwand sie. Als die Mutter am 40jähnLn'ii Hochzeitstag 
vom Kirchhof heimkam, war die Tochter fort. Am Nachmittag dieses 
Tages erhielt die Mutter den ersten feindlichen Brief eukes Rechts- 
anwalts, der über die YermSgenslage und das Testament anfragte. 

In der Ehe bekundete Frau v. X. zeitweilig eine Verschwendungs- 
sucht, die sie leicht der Gefahr der Verarmung aussetzen konnte. Obwohl 
sie nicht viel besaß, schaffte si(^ zwecklos Armbänder und kostbare 
Pelze an. Ja selbst als sie schon in der Scheidung mit dem Hauptmann 
stand, ihren Hausstand auflösen und die Möbel einstellen wollte, erwarb 
sie eine wertvolle Saloneinriditung. Dabei hatte sie nicht einmal eine 
eigene. Wohnung und konnte kaum das Lag«cgdd für ihre anderen 
Sachen aufbringen. 

Die Gutachter differierten in der Beurteihmg. Während die Jenenser 
eine geistige Störung mit Wahnbildung annahmen, erklärte ein anderer 
Gutachter eine von der Norm abweichende Eigenart der psychischen 
Konstruktion gegeben, die wfthrend der Beobachtung sich zur Psyn^iose 
▼erdichtete, und erklftrte die Frau für geschäftsfähig. Demgegenfiber 
nahm Prof. H. einen tiefgreifenden psychopathischen Zustand an, 
der sich in neurasthenisch-hysterischen Erscheinungen und in mehr 
oder weniger flüchtiger Wahnbildung äußere. Die Neigung zu wahn- 
haftcr Auffassung trete vorübergehend so stark hervor, daß Patientin 
als geistig krank angesehen werden müsse. Das kreisäiztliche Gutachten 
zeigt, daß dar Herr Gutachter die tief tiagisohe Umwandlung der Per- 
sodiichkeit dar IVrau ▼. X. mit ihren allmählich ungeheueriidh wirkenden 
Folgen nicht in ihrer Bedeutung erkannte. Sonst wäre es nicht ver- 
ständlich, daß der Herr Gutachter auf Grund des überreichen Materials 
nicht ohne weiteres urteilen zu können glaubte, ob eine geistige Er- 
krankung bei Frau v. X. vorgelegen hätte, wohl aber nach diesem Material 
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,,die EsklSraiig für das Verhalten der Kligeiin kemeewegs auf^gescUosBen 
büt, daß sie unter dem Einfluß einer wenig befinedigenden Ehe zu dner 
Übeiieizung und Ersrhöpfting des Nervens3rstems kam, wdche durch 

das, was ihr Anwalt behaupte, wenn nicht hervorgerufen, so doch in 
ihrer Entwicklung gefördert wurde." Der Herr Gutachter zählt die 
Klägerin zu jenen Frauen, „welche das Gegenteil von den Bogenannten 
aesxtell kalten Peisönliohlniten daisteOton. Indem de das nioht fand, 
was sie infolge ihrer Eigenart erwartete, mußte sie zu einer nerv^Ssen 
und geistigen Erschöpfung getangen, in welcher sie ihr Urteil zeitweilig, 
speziell so weit es sieh Tim den gedachten Gegenstand handelt, für 
läe£^eie Zeit täuschte, ohne daß aber deshalb ihr Verhalten hätte für 
kiankhaft angesehen werden müssen. Soweit ihre Auffassung sich 
aus ihren Briefen und ihren Äußerungen während der letzten Woche 
beurtdlen l&ßt, konnte sie sehr wohl das Produkt einer geistigen Er- 
schöpfung un4 einer für sie ungenügendoa sexuellen Befriedigung 
(Cioitus intnnqitus) gewesen sein. Es würde sich alsdann möglicher- 
weise um einen Zustand gehandelt haben, der die physiologische 
Breite noch nicht überschritten hatte, indes mit einer mangel- 
haften Leistung auf dem Grebiete des Urteilsvermögens als Folge 
eines krankhaft bedingten Geisteszustandes in manclm Hinsit^t 
fibereinstimme." 

Also die Umwandlung einer geistig hochstehenden, gemütvollen, 
dem denkbar besten Lebensmilieu entstammenden Persönlichkeit bis zur 
Abwendui'g von allen angestammten Lebenswerten sieht der Herr 
Gutachter nur als ein kaum die Grenzen der Norm übersteigendes Verhalten 
an, und zwar als alleiniges Produkt sexueller Nichtbefriedigung. 
Nur aus dieser, jedmn psychologischen Erfahnugswisieien widnstrebendrai 
Auffassung konnte der Herr Gutachter auch urteilen, daß das Verhalten 
. der Frau X. zu dem Hauptmann nur aus Anlehnungsbedürfnis erfolgte, 
— konnte er auch urteilen, daß er die Krankheitsgesehichten der Frau 
V. X. aus den Sanatorien für entbehrlich liiolte, weil das als belastend 
für sie angeführte Material zeitlich zu weit zurückläge, — konnte er auch 
nrtdlen, daß die sehr wertvollen MiedeiBohriften der Frau X. nur 
im Zustand psychischer Erregung geschehen wiren, und .daß die ge- 
wünschte Ausführlichkeit ihre Unaufrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten 
mit verschuldete. Ganz besonders bedenklich ist es aber, daß der Herr 
Giitaehter meinte, manche Äußerungen und Handhingen wären in ihrer 
psychopathischen Herleiturg weniger pathologisch, als es zunächst 
den Anschein hätte. So will er es auch für erklärbar ansehen, daß man 
den Zustand der Frau X. für eine fortschieitmde und unheilbare 
Krankheit hielte, „eine Diagnose, die sich durch ihre weitere Entwicklung 
als irrig erwies." Und dabei stammte diese Diagnose Van 
einem der ersten deutschen Psychiater, einem Manne 
von europäischem Ruf als Lehrer und Forscher, der 
Frau V. X. zehn Monate beobachtet hat. 
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Dieses unglückselige kreisärztliche Gutachten entschied über das 
Sohiidsal der ITrau, indem ee ilir die Prosefifähigkeit gab. So blieb es olme 
ISnfluß, daß die B^;rüiidixng der ElSgerin, ilir Elieinaim lifttte die eheliche 
Pflicht Yerletct, indem er gegen ihim Willen zur Verhüturg weiteren 

Kindersegens den Coitns intcrruptus ausübte, als unbegründet erwiesen 
wurde. Das Gericht nahm sogar an, daß diese Art des geschlechtlichen 
Verkehrs nicht gegen ihren Willen geschehen wäre. Sie hätte diesen 
Verkehr, mag sie auch selbst eine volle Befriedigung darin nicht gefunden 
haben, jahrdang stillschweigend gestattet. Ja, das Gericht stdlte es 
als tatsächlich fest, daß der Ehemann Kinder bekommen wollte und 
nur auf den Wunsch der Ehefrau in diese Art des Verkehrs wilhgte. 
Es wurde auch der weitere Vorwurf zurückgewiesen, daß der Ehe- 
mann ohne tatsächliche Grundlage ihre geistige Erkrankung behaupu t 
hätte. Das Gericht nahm sogar im Gegenteil an, daß der Ehemaim 
auf Grund da Berichte der Ärzte nnd auf Grand des dgenen V^haltens 
der Klägerin der Meinung sein muBte, sie wäre geisteskrank. Endlich 
aller erachtete das Gericht nach dem Gutachten des Sachvci-ständigen 
sogar als festgestellt, daß die verschiedenen Liebesleidensohaften in 
ihrem damaligen krankhaften Zustand ihn- Erklärung fänden. Trotz- 
dem wurde Frau v. X. für prozeßfähig erachtet und mußte nunmehr 
in ToiUem Umfuige die Vorwurfe tragen, die der Ehemann erhoben 
und beweiskräftig nnterstütet hatte. Der Baumerspamis wegen soll 
die kritische Würdigung dw zahlreichen Bri^e fortbleiben. Mdn Schluß- 
gntachten lautete: 

,,Wenn ein Gutachten nur auf Grund akton mäßiger Belege 
erstattet werden muß, entspricht es meiner Gepflogen licit, das 
Schlußurteil durch den Vorbehalt einzuschränken, daß das Schluß- 
urtejl nur yoUe Gültigkeit besitzen soll, sofern die das Gutachten 
stützenden Unterlagen gerichtlicherseits als wahr erwiesen werden. 
Im vorliegenden Falle kann dieser Voibdialt fortfallen, da für mich 
keinerlei Zweifel an der vollen Richtigkeit des Materials bestehen. 
Anders ist es mit einem Vorbehalt bestellt, der sich aus der Un- 
möglichkeit ergibt, die Provokatin persünhch untersuchen zu köi nen, 
da so der gewichtige persönliche Eindruck -nicht mit verwertet 
werden kann. Auch dieser Vorbehalt schrumpft hier zur Bedeu- 
tungslosigkeit zusammen, da das vorliegende Tatsachertmaterial 
den;^ Gutachter hinreichende Fingerzeige gibt. 

Die Beantwortung der Hauptfrage nach der geistigen Ver- 
fassung der Frau v. X. ghedert sich in drei Unterfragen: 

1. Wie war der Geisteszustand zur Zeit des ersten Versuches, die 
Ehe. von Herrn X. zu trennen, und in den folgenden Monatm 
des Jenenser Aulmthaltes» also in der Zeit etwa vom Herbst 
1909 bis Herbst 1910? 

2. Wie war der Geisteszustand zur Zeit des kreisarztlichen Urt^ls 
und weiter bis zum Ehescheidungsurteil? 



\ 
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3. Wie ist der Greisteszustand bis zur Gegenwart 2 

TSx die Be^mtwortoiig der ezstoi TJnterfrage müßte es genügen 
darauf hinziiweiseii, daß kein geringerer ala Geheinu»t N., also 

einer der bedeutendsten Irrenärzte, auf Grund vieknonatlicher 
Beobaclitung das eindeutige Urteil abgab: Geistesstörung mit 
Wahn bild ung , und diese Erkrankung ausdrücklich für den Augen- 
blick des Fortganges der Frau v. X. als ungeheilt bezeichnete. 
So schwer das N.sche Urteil an sich schon ist, so soll, um jedem 
Einwand za b^g^gnen, auch begründet werden, weshalb es 
dringend gewünscht werden muß, daß das entsoheidende Geridit 
Herrn Geheimrat N. zu einem Gutachten über seine Erfahromg^ 
mit Frau v. X. auffordert. 

Aus dem eingehend geschilderten Tatsachenmakirial gclit hervor, 
daß eine kluge, f eingebildete, besterzogene Frau, die in 10 jähriger 
,unge1vübt ^üoUioher Ehe' ah sorgsame Gattin «imd übeanuis 
pfliohteifr^(e Matter sich wwies, urplötdich sich von allem abwandte, 
was ihr lieb und teuer war und Ueb und teuer sein mußte. Sie wollte 
plötzUch geschieden sein, niid 7,iir Verfolgung dieser Idee brachte 
sie skrupellos Lügen vor. Sie verleumdete den Ehemann, sie fälschte 
alle Vorgänge der Vergangenheit, sie wandte sich heblos von ihren 
Kindern ab, betrachtete ihre bisherige Ehe als ihrer unwürdig, 
als unmoralisdi. Selbst den Bildran ihrer Kinder schenkte sie 
keinen Blick mehr, sah das Glück nur darin gewährleistet, wenn 
-sie ihre Motter verUeren. Ja, sie geht in der Verrückung ilires Ur- 
tcilens soweit, daß sie ihre Kinder nicht als ilirc Kinder betrachtet, 
weil sie sie von dem verabscheuten Manne empfangen hat. Was 
jede, selbst in der unglückhchsten Ehe lebende Frau überaus pein- 
lich empfindet, die intimsten sexuellen Beziehungen des Ehelebens 
vor anderen Menschen zu entschleiem, tut sie skrupeUos, imbekttm- 
mert um das Urteil anderer, unbekümmert um die Gefahr für die 
Licbensstellung des Mannes und ihr eigenes (jeschick, unbekümmert 
auch um die Unwahrhaftigkeit ihrer Behauptungen. So handelte 
eine Frau plötzhch, die noch kurz zuvor an Mann und Eltern 
glüokerfüllte Briefe gesandt haltte. 

Gleichzeitig mit dieser Wandlung natürlichster Empfindungen 
bis ins G^enteil, gleichzeitig mit der skrupellosen Tendenz, alles 
Lebensglück von Grund aus zu zerstören, tauchen erotische An- 
wandlungen auf, plötzhch zu migewöhnlicher Stärke anwachsend 
und immer deutlicher wahnhaft begründet und verarbeitet. Wäh- 
rend Patientin von der ersten erotischen Anwandlung einer Zu- 
neigung zu euiem jungen Engländer noch aus eigener E!ra£t flidit, 
▼erf&Ut sie einer zweiten Neigung zu ihrem Arzte bis zu ausgespro- 
chen motiviertem Handeln. Aus seinem Blick, ans seinem Hand- 
schlag, aus seinen freundschafthchen Worten liest sie lauter Liebes- 
geständnisäe. Vergeblich versicherte ihr der Arzt, daß sie falsch 
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beobachtet, falsch gedeutet hätte, vergeblich teilt er ihr s<^ar 
seine Verlobung und Verheiratung mit. Sie bheb in iiirem Wahn 
befangen, liefi vcm dem Wahn allmählich ihr ganzes Denken er- 
füllen, machte die abmteneilichsten Znknnftspläne, glaubte sogar 
die Aufgabe ihrer Kinder von dem Arzt gefordert. Li ihren Briefen 
drückt sich ihr Sehnen nach dem Arzt in seltsamsten IdeengSngW 
und Formen aus, ja, trotz all seiner eindeutigen Ablehnung ver- 
harrt sie in ihrer Überzeugung und verschmälit nuvh nicht lüg- 
nerische Angaben, um sich ihm willkommener zu machen. Da nie 
weiß, daß er überzengtra Jude ist, zögert de nicht, ihren Familien- 
namen and ihre EamilienveigaDgenheit zu fiilschen und einen jüdi- 
schen Ursprung herzuleiten, außerdem ihre stets persönliche Zu- 
neigung zu Juden zu bezeugen. Daß sie hierbei recht geschickt 
verfuhr, sei ausdrücklicli betont. Unbelehrbar für die gänzhche 
Haltlosigkeit all ihrer Beobachtungen, folgt sie schließÜch allein 
dem inneren Drang, flüchtet nach Berlin, dringt m die Wohnung 
des Arztes und überzeugt sich hier von der tatsfiohliohen EzistMiz 
emer Ehefrau. Wenn es schon damals nicht zum Skandal kam, 
dann wohl nur, weil der betreffende Arzt sich zunächst zurückhielt. 

Wir haben also eine Unnvandhing der ganzen Persönhclikeit, 
eine Verrückung ilu-es Ichs zur Außenwelt, eine Umwandlung des 
ethischen Empfindens, einen Verlust der uisprünglichsten Gattin- 
und Mutterpflichtgefühle mit wahnhaft«r Vwarbeitung von Ein- 
drucken mamiigfachster und wechselnder Art und mit an Stärke 
schwankenden erotischen Neigungen. Da die Grundfaktoren der 
Vorstellungs- und Urteilsbildung nicht mitgeschädigt sind, nur 
infolge der Verrückung des ganzen Ichs falsch aneinandergefügt 
werden, ist das Resultat nicht verwunderhch, nämlich eine wahn- 
hafte Urteilsbildung mit Äußerlich blendendem, scheinlogiBohem Auf- 
bau. Daß ein so bedeutrader Psychiater wie Geheimrat N. diesen 
Mechanismus klar erkannte, ist nicht verwunderlich und so ist es 
durchaus begreifHch, daß er eine geistige Störung mit Wahnbildung 
feststellte. Dabei soll natürhch nicht verkannt werden, daü diese 
sich erst auf dem Unterbau einer psychopathischen Konstitution 
entwickelte, und auch hysterische Züge nicht fehlen. 

Ehe wir die zweite UnterCrage beantworten, empfiehlt es sich, 
eine Einzelheit zu würdigen, die auf den Laien verwirrend wirken 
kann. Es ist das die vielfach nach verschiedenen Schulen wechselnde 
Bezeichnung ,geistige Erkrankungszustände'. Für den Juristen 
am besten faßbar und brauchbar ist das Jeneuser Schlußurteil: 
Geistige Störung nüt Wahnbildung. 

Ob.und wie diese geistige St&nng von den Jüngern der einzelnen 
Schulen bezeichnet werden müßte, ist für die leohtHohe Wertung 
gleichgültig, wobei noch außerdem in Betracht kommt, daß geistige 
Erkrankungszustände fließende ÜbeigAnge zur Norm haben. Die 
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spezielle Namengebung wirkt aber auch deshalb verwirrend, weil 
die Bignife der ganzen GeisteBiu'ankheit und Geistesschwäche 
nur GiadabBtofuDgen danteUen, w&hiend sie für den FsychiAter 
KnwikheitaroBtande beseiolmen. 

Frau V. X. hat die Neigung zu ihrem Hausarzt, die nach 
^ ihrer Beteuerung unaustilgbar ihr Lebensinhalt sein sollte, recht 
schnell verschwinden und eine neue Neigung an ihre Stelle treten 
lassen zu Professor H. Auch hier zeigt sich der gleiche Mechanismus. 
Wieder wahnhafte Auffassung, die nicht einmal durch irgendein 
Wort, geschweige dem eine Handlung des Antes genährt wurde, 
und für Jeden, der Prof. H. kennt, sicherlich ganz besonders verzerrt 
erscheinen muß. Auch hier wieder die Überzeugung, daß die Leiden- 
schaft unaustilgbar sei, bis Frau v. X. deutlich abgewiesen wird. 
Kun haßt sie Prof. H. mit gleicher Stärke. Die Tiefe der diesmaligen 
Leidenschaft hinderte aber wieder mcht, daß eine neue Persönhch- 
kdt sie in gleicher Wdse fesselte. Jetzt ist es Hauptmann y. B«, 
und hier zeigt sich die alte Erfahrungstatsache hestätigt, dafi kranke 
Persönlichkeiten sich gegenseitig besonders anziehen. Auch 
jetzt vergaß Frau v. X. ihr ehemaliges Leben, Mann, Kinder, Stellung, 
sie vergaß sogar alle Rücksichten auf Welt und Menschen und folgte 
nur hemmungslos den treibenden Impulsen, die ihr Schicksal be- 
siegeln sollten. Auch allen BLawSnden des Vaters gegenüber, allem 
Tatsachenmaterial gegenüber, das der Vatrar ihr übeär Hauptmann 

B. erbrachte, blieb sie einsichtslos. Sie reichte die Scheidongs- 
klage ein. Skrupellos brachte sie hier als Ehescheidungsgrund 
eine Tatsache vor, die in fast allen Ehen besteht und zu den Ehe- 
notwendigkeiten gerechnet wird — den co. Skrupellos schob sie auch 
ihrem Gatten die Schuld darin zu und mußte erst vor Gericht die Er- 
kenntnis bekommen, daß sie selbst der ursprünglichste Anlaß zu der 
von ihr so hart angeschuldigten sexuellen Verkehrsart war. Skrupellos 
ließ sie sich aber auch schon vor der Scheidung in sexuelle Beziehungen 
mit V. B. ein und liefert so dem Ehemanne das Material gegen sich. 

Und was -findet Medizinalrat Y. in diesem unbestreitbaren 
und nur allzudeutlich verschobenen Denken, Handeln und Füiilen? 

Obwohl er ausdrücklich erklärt, auf Gbnmd des ihm flberwiesenen 
Ifot^als ,mcht ohne wdteres urteilen zu können', ob eine geistige 
Erkrankung bei der Klägerin vorgelegen hat, urteilt er doch, und 
zwar hält er ,nach diesem Material die Erklärim'g für das Verhalten 
der Klägerin keineswegs ausgeschlossen, daß sie unter dem Ein- 
fluß einer wenig befriedigenden Ehe zu einer Überreizung und 
Erschöpfung des Nervensystems kam, welche durch das, was in 
dem Schrnben ihres Rechtsanwalts erwShnt wird, wenn nicht her- 
voigemlen, so doch in ihrer Entwicklung gefordert wurde.' 

Also von der ganzen Verrtickung der Persönlich- 
keit der JB^au X., von ihren wahnhaften Ideeng&ngen, 
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von ihrer Umdeutung der Eindrücke, der Worte, der 
Bewegungen, von der Lockerung des Empfindungs- 
lebens und der ethischen Hemmungen sieht er nichts und 
findet nur eine Übemisimg und EiBchäpfiing des Nervensystems 
unter dem Einfliiß einer wenig b^riedigenden Ehe. Daß auch 
die Prämisse einer wenig befifiedigenden Ehe falsch ist, sei noch 
ausdrücklich erwähnt. Medizinalrat Y. unterstellt auch als Tat- 
sache, was ihm die Patientin erzählt, wenn er anführt, die Trennung 
von ihren Kindern sei ihr schwer gefallen und habe ihr namentlich 
den Aufenthalt in Jena erschwert. Und was khrt das Tatsachen- 
materialf Daß IVau v. X. in Jena von iluen Eindem nichts wissen 
wollte, nicht einmal ihre Bflder ansah, ja sie nicht einmal sJs ihre 
Kinder betrachtete, weal sie Ton dem verabscheuten Manne emp-. 
fangen waren. 

Ganz unverständlich ist aber der Y.sche Ideeiigaiig, daß Trau 
V. X. zu einer nervösen mid geistigen Erschöpfung gelangen mußte, 
in welcher sie ihr Urteil zeitweilig, soweit es sich um den gedachten 
Gegenstand handelt, für Ifiogere Zeit täuschte, weil sie in der 
Ehe das nicht fand, was sie infolge ihrer Eigenart erwartete. Aus 
dieser Auffassung heraus erachtet der Herr Gutachter das Gesamt- 
verhalten der Frau v. X. ,sehr wohl als Produkt einer geistigen 
Erschöpfung und einer für sie ungenügenden sexuellen Befriedigung*. 

An sich erscheint es unnötig, überhaupt noch die Frage zu 
orSrtem, ob die Art des sexuellen Verkehrs, der coitus interraptus, hier 
mitgesprochen hat, denn, wie ich gezeigt hab^, handelt es sich um eine 
Umwandlung des ganzen Seelenlebens der Persönlich- 
keit. Wenn ich doch mit einigen Worten darauf eingehe, so geschieht 

' es nur, um nachdrücklichst die Auffassung des Medizinalrats Y. 
zu bekämpfen, weil sie jedem mit sexoalwissfflischaftlichen Fragen 
vertrauten Forscher als haltlos erscheint. Ganz abgesehen von der 
Tatsache, daß zahllose Frauen ^ ganses Leben hindurch ohne 
Sexualverkehr auskommen müssen und davon ntur kaum nennenswerte 
Beeinträchtigungen erfahren, kann der coitus interruptus nur 
vorübergehende, neurasthenische Erscheinungen in Form von 
Kopf druck und leichtem Bekiemmungsgefühl hervorrufen, memak 
aber eine Störung des Geisteslebens bewiden. 

Wenn weiter Medirinalrat T. die Begehungen zu B. nur aus 
dem Anlchnungsbedürfnis erklärt und die Krankengeschichte aus 
den Krankenhäusern für entbehrlich erachtet, so braucht diese 
Auffassung nicht erst kritisch gewürdigt zu werden. Die Einholung 
des Beobachtungsmatcrials aus Jena hätte dem Herrn Gutachter 
sicherlich bewiesen, wie irrtümlich er die Eigenart der Frau X. 

^ beurteüt hat; 

Was nun die drei Unterfragen anlangt, wie der Gdsteszustand 
der Patientin seit der Trennung der Ehe mit dem eisten Manne 
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gewesen ist, so ist kein Zweifel, daß auch in dieser Zeit krankhaft 
bedingte Neigungen und Handlungen sich zeigten. Ob die Ehe 
mit y. B. tiMfcsaohlioh nur deshalb bald in die Brüche ging, wefl B. 
mit der neryäeoi Frau, wie er sagte, nicht mehr auakommen konnte, 
oder ob seine eigene Eigenart und seine Lebensweise dabei die 
Hauptrolle spielten, oder ob beide Faktoren dabei zusammenwirkten, 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls muß der entstehende Konflikt 
schon sehr arg geworden sein, wenn Frau v. X. aus Angst, erwürgt 
zu werden, von ihrem Maime flüchtete. Trotz jenes Erlebnisses 
bleibt aber ihre krankhafte Eigenart unverftndert. Statt des mehr 
als gerechtfertigten Dankgefühls, das sie für ihre Eltern haben 
sollte, weil diese sie trotz allem, was sie ihnen angetan hatte, wieder 
aufnahmen, statt der Anerkennung all der Liehe, die sie ihr ange- 
deihen ließen, obwohl sie sie wirklich nieiit verdient hatte, heuchelte 
sie nur Dankbarkeit, benutzte aber den Zeitpunkt, um kraß egoisti- 
schen Sondraint^reesen nachzugehen. Wie sehr ihr der Überhiiek 
über ihre Lage, speaiell übw ihre finanwellft Lage, abhanden ge- 
kommen war, lehrt die Tatsache, daß sie trotz notwendiger materieller 
Einschränkungen Lux-nsansgaben zweckloser Art sich leistete wie 
Anschaffungen von Aimbändern, Pelzen, ja, daß sie in dem Augen- 
blick, wo sie bei Auflösung ihres Haushalts ihre Möbel unterzubringen 
gezwungen war, eined kostbarai Sakm sinn- und zweddos 
erwarb. Endlich aber zeigt sich die immer weitergehende krank« 
hafte Abartung ihres ethischen Empfindens darin, daß sie am 
40jährigen Hochzeitstage ihrer Eltern der Mutter eine Klage 
überniit(eln ließ. Anscheinend sind auch diese Handlungen nur 
ein Beweis ihrer kraiikhaften Beeinflußbarkeit. Wie sie inneren 
Impulsen hemmungslos sich lüngibt, so scheint sie auch äußeren 
Einflüssen in gldcher Weise zn unterliegen. Hiranach kann das 
Schlußurteil folgendermaßen lauten: 

1. Frau V. X. leidet an dner mit Wahnbildung einhergehenden, 
das gesamte Seelenleben in Mitleid(>iisehaft ziehenden geistigen 
Störung, die auf dem Boden einer psychopathischen Konstitution 
erwachsen ist und auch mancherlei hysterische Züge, namentUch 
in der Wandelbarkdlt der Erscheinungen zdgt. Die Krankheit 

. sdiwankt an Stärke. Es lehrt aber die Fortenwicklung des Iieidens, 
daß sie immer mehr Dauererscheinung wird. 

2. Frau v. X. ist im Sinne des § 6 BGB. infolge Geisteskrankheit 
außerstande, ihre Angelegenheiten zu besorgen. 

Eine weitere Beobachtung ist besonders instruktiv, weil hier der Ehe- 
mann genaue Notizen gemacht hat. GrSfin X 20 Jahre alt, einzige Tochter 
eines hohen Offiziers, war öfters im Sanatorium, hat Mas&xam w^gen 
«eelischer Abspannimg durchgemacht. Ihr einziger Bruder ist schwach- 
ainnig. Der Eliemann, Graf X., ist 45 Jahre alt. In der Ehe kam es 
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infolge der Auffälligkeiten der Gräfin bald zu schweren Zerwürfnissen. 
Die Gräfin zeigte sich vollständig unfähig, den Haushalt zu übersehen 
und zu leiten. iSie neigte zu sinnloser Verschwendung und zum Luxus, 
vrasaiikte sich mit ihrnn ganzen DienstpenonaL SeUbst das geringfügige 
wirtschafdiche Beohnen mußte ihr abgmommeoi werden. Von Geld 
imd Geldeswert hatte sie keine Ahnung. Schon während der Hochzeits- 
reise wünschte sie, daß der Graf sich ein Mädchen hielte. Später wieder- 
holte sie den Wunsch öfters, empfahl ihm sogar bestimmte Mädchen. 
Damit der Graf an sie dächte, gab sie iiim beitenstöße. Arbeitete er 
in sdnem Arbeitszimmer, so klopfte sie an die Tör, trat sogar mit den 
Füßen dagegen xmd störte ihn dann andauernd. Mitunter stiinte sie 
aioh ihm plötzlich zu Füßen, wünschte das Fell unter dem Schreibtisch 
zu sein. Sie stand nicht vor 10, meist nicht vor 12 Uhr auf, nahm ihr 
Frühstück im Badezimmer, ließ die vor ilu-em Aufstehen ausgeführten 
Reinigungsarbeiten dann zwecklos i holen. Im Eltemhau.se war 

sie anscheinend sehr yerzogen. Ibrc Person scheint im Vordergrunde 
gestanden zu hab«i. So heißt es immer: das kann ich, das weiß ich, 
das mache ich usw. Sie ist mißtrauisch und ed^süchtig g^fen alle 
Personen, zu denen der Graf freundlich ist. 

Eines Tages sprang sie aus dem Bett, kauerte, nur mit dem Hemd 
bekleidet, in einer Zimmerecke nieder, höchste Antust in den Gesichts- 
zügen, den Mund zum Grinsen verzerrt, schrie: .Jlüiire micli nicht an, 
du bist der Tiger, du bist mem Feind, du willst mich im Namen Deiner 
Msma «RBchießen"» warf dem Manne Kuchen ins Gesicht, sammelte 
die Stücke dann vom Erdboden auf, schrie, daß sie krank werden wollte, 
um zu sterben. Obwohl sie viel Personal liatte, bchauptote sie, keinen 
Menschen zur Bedienung zu haben. Sie bürstete tlen Teppicli eigenhändig 
mit dem Handfeger. Schrei- und Weinszenen wiederholten sich immer 
wieder. Sie rennt mit dem Kopf gegen die Tür, tvitt ihren Mann mit 
Ffißen, yerdächtigt ihn der Liebesbeziehungen zum Personal, sogar 
zu den Dienern, zerkratzt den Grafen oft, daß er blutet, kratzt dann wild 
ihre Arme, kneift das Fleisch, daß die Nägelspuren zurückbleiben, 
ruft: ,,Ich will mich la-atzen, daß es ordentlich blutet, ich will diese 
Wunden zum Andenken an diesen Tag behalten. Wenn Du doch auch 
mich kneifen und schlagen wolltest, das wäre woimig.** 

Eines Ab^ds wünschte sie, mit dem Manne aJldn zu sprechen. Sie 
schloß die Tür ab, waif sich auf die Erde, umklammerte seine Füße 
und biß ihn in die Waden. Sie machte dem Manne vor dem Personal 
aus sinnlosen Gründen Szenen, zweifelte seine \\'orte an. Von 3600 Mark 
jährlich für ihren persönlielien Bedarf beliaiiptete sie, sich kein Kleid 
kaufen zu können. Manchen Tag jammerte sie um jede Kleinigkeit, 
manchen um gar nichts. , Sie lügt, sagt den Leuten Schlechtigkeiten 
nach, beschuldigt sie des Diebstahls, macht ihnen Vorwürfe wegen 
Unsauberkeit. Sie läßt sogar Sonntags Fenster putzen. Ihr Tagewerk 
war höchst eigenartig. Sie las sehr wenig, musizierte nicht, zeichnete 
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nicht, malte nicht, empfing Jieine Freunde. Wollte sie ausgehen, verbrachte 
sie den größten Teil ihrer Zeit mit der Toilette und dem Bad. Nach- 
mittags legte sie sieh meist lang auf den Teppich. Hein Gutachten iaatete : 

„Überblicke ich das gesamte mir unterbreitete und hiOT ^vieder- 
gegebt ru' Tatsachenmaterial, auf das sich mein Gutachten stützMl 
kann, so muß ich zuvörderst aussprechen, daß mit positiver Be- 
stimmtheit ich nur über das urteile, was mich die eigene Beobachtung 
gelegenthch der persönhchen Untersuchung der Gräfin X. kennen 
lehrte» daß ich aher das Treiteigehende Urteil, welches sich aus dem 
von dem Grafen X. und seinen Angestellten mitgeteilten Tatsachen- 
material aufbaut, nur unter .dem Vorhehalt abgebe, daß dieses 
Tafsachcrmatcrial sich vollgültig erweist. 

Zuvörderst betone icli, daß die Gräfin X. bei der persönhchen 
Untersuchung keine auilälhge krankhafte Veränderung des Seelen- 
lebens «rkennen lieE. Sie gab in fließender Kede üihaltlidi bestimmt 
die Entwicklung ihres Ehelebens wieder und schilderte die angeb- 
lichen, das beliebe Zerwürfnis bestimmenden Faktoren so, wie sie 
ihr von ihrem persönlichen Standpunkte anschuldigungswert er- 
schienen. Ja, die Gräfin zögerte nicht, persönlich ein Ereignis 
mitzuteilen, das ich zuvor noch gar nicht kannte, nämlich die Tat- 
sache, daß sie den Grafen, als er vor der Abreise nach Breslau 
ihr angeUich zu kühl Adieu sagte, in ihrer Exregung ins Bdn biß. 
Als ich der Gräfin mein Erstaunen aussprach, wie sie sich soweit 
hinreißen lassen konnte, um so sinnlos tierisch zu handeln, gab sie 
lächelnd ihre Schuld zu und erklärte, nicht begreifen zu können, 
« wie es gekommen wäre. 

Das zweite gewichtigere ^Faktum, — nämhch den tatsächlichen 
Erregungszustand im November 1908 mit vollkommener Verwirrt- 
heit, mit iUunonSxer XJmdeutung der Person des Grafen, — suchte sie 
als harmlos darzustellen, in seinen Einzelheiten abzuschwächen 
und vor all« m in der Weise zu erklären, daß nur Erinnerungsbilder 
aus früheren Tagen, speziell der Kosename ,Tiger*, mit dem sie 
den Grafen in der Verloburgszeit bezeichnet hätte, in jener Nacht 
und unter dem Einfluß starker Erschöpfung ihr eingefallen wäre. 
Angeblidi sei der ganze Yorgai g durchaus harmlos gewesen. Ver- 
geblich rekonstruierte ich der Gräfin den Vorgang, wie w sich tat- 
sächlich abspielte, Tergeblich suchte ich ihr begreiflich zu machen, 
daß ich diesen Vorgang als einen hysterischen Dämmozustand 
ansehen müßte, — die Gräfin blieb unbelehrbar. 

Wenn ich nunmehr auch aussprechen muß, daß die Gräfin zur 
Zeit meineir Untersuchung keine krankhaften VerHndeEnmgen des 
Seelenlebens bot, auch keine krankhafte Affektlage v«niet, so 
besagt es natürhch nicht, daß die Gräfin zu andern Zeiten nicht 
anders sein konnte oder anders war. Letzteres muß ich aber als 
Tatsache annehmen, denn 
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1. lehrt die Handlimg, zu der sich die Grftfin kurz vor der Abreise 
nach Breslau hiniäfien ließ, nämlich den Oralen ins Bein eu 

beißen, daß sie krankhaften Zornaffekten unterworfen ist, in 
diesen triebartig zügelloB handelt, viell^oht auch sadistische 

Regungen folgt; 

2. lehrt der Vorgang vom November 1908, daß die Gräfin vorüber- 
gehend einen hysterischen Dämmerzustand von stundenlanger 
Daner mit ToUständiger Verwiirtheit hatte. 

Ob dieser Dämmerzustand nur auf dem Boden eines hysterischen 

Grundnaturells erwuchs oder durch äußerte erregende und er- 
scliöpfendc Momente, wie Erkrankurg und Nalirungsenthallung, 
mJtbccinfluI3t wurde, lasse ich dahii gestellt ; bemerke aber aus- 
drückhch, daß nach Argabe des Grafen das Fieber an dem Tage 
gar nicht bestanden haben solL Wie dem auch sei, jedenfalls spricht 
der ganze Vorgang dafür, daß eine krankhafte Grundanlage des 
Nervensystems vorliegt, unter seelischer Ruhe schlummert und 
durch äußere Anlässe bis zu diesen extremen Verwiirtheitszuständen 
erwachen kann. 

Wenn ich nunmehr von der pcrsönhchen Beobachtung der 
Gräfin und von der Würdigung der dort besprochenen auffäUigen 
Tatsachen zur Bewertung des anderweiten TatsacheumateriaJs 
übei^he, das Graf v. X. selbst und die oben erwähnten Angestellten 
schildern, so erscheint nach allem die Gräfin in ähnlichem Licht 
mit einem übereinstimmend gezeichneten Grundnaturell. Als dessen 
Hauptzüge treten in Erscheinurg: , Luxuriöse Neigungen, Unfähig- 
keit zu geordneter Haushaltsluiirung, bclLsamkeiten der Lebens- 
wdse, mangdnde Wahrheitsliebe, mißtrauisches Wesen* Launen- 
haftigkeit, Egoismus, Selbstüberaohätzung, störendes, quäJerisches 
Ver}ialten gegenüber dem Grafen, mangelnde Rücksicht auf Ort 
und Umgebung gegenüber dem Grafen, fehlendes Verständnis für 
eine ernste, angestrengte Konzentration erfordernde Tätigkeit, 
Auffälligkeiten des etlüschen Empfnidens, Zornaffekte bis zur Sinn- 
losigkeit, au8gespn>chen hysterische Dämmerzustände*. 

Wenn ich zunächst die luxuriösen Keigurgen der Gräfin und 
ihre Unfähigkeit zu geordneter Haushaltsführung betrachte, so 
liegt hierfür die bestimmte Erklärung des Grafen zum Beweise 
vor, wonach die Gräfin von Geld und Geldeswert keine Ahnung habe, 
wonach ihr das geringfügige wirtschaftliche Rechnen abgenommen 
werden mußte, wonach die Gräfin siimios mit der ihr zugeteilten 
Summe umgehe und nicht tar die einfachsten Anfofderungen des 
Haushalts zu sorgra wisse. Mit einem Nadel^ld von 8600 Mark 
jährlich wolle sie sich kein Kleid kaufen können. 

Im Einklang mit diesen A- gaben steht, was Fräulein P. erwähnt, 
wenn sie von der Gräfin erzählt, dafi diese die hohen Beträge der 
Wochenrechuung dem Umstände beimaß, daß der Graf tägÜch ein 
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halbeB Ffond Kftae &fie. GkidiiallB im "RinMang steht damit, 
wenn Frftuldii H. angibt, daß die Gräfin fortwUmid liei ihren 
Eltern sei, sich einige Tage um jede Kleinigkeit, andere Tage mn 

nichts kümmere, bis V,12 zu Bett liege, im Haushalt alles, was vor- 
mittags geschehen sei, nach ihrem Aufstehen wiederholen lasse, 
SQgar Sonntags Fenster putzen lasse, den größten Teil des Tages 
mit der Toilette mid im Bett Verbringe oder schlafe und die Teppiche 
bei verschloBaraen Fenstern fegen lasse. Gleichfalls steht damit 
im Einklang, was der Diener B. erzählt, und was die Aufwartefrau 
angibt, wonacli die Gräfin oft wegen einer Ausgabe von 10 Pfennigen 
schelte, auf der andern Seite zwecklose Ausgaben mache, sich 
stundenlang im Badezimmer aufhalte und dort sogar frühstücke. 

Es sei ausdrückUch bemerkt, daß alle Zeugen von der — Neigung 
der Gräfin erzählen, bis gegen Hittag zu schlafen oder im Bade- 
zimmer zu bleiben mid dort sogar zu frühstücken. Erwähnt wird 
auch die merkwürdige Art, in der die Gräfin Naohmittagsmhe hält: 
nämhch auf dem Teppich liegend. 

Gleich übereinstimmend lautet das Urteil, wonach die Gräfin 
egoistisch, launenhaft, mißtrauisch, wenig wahrheitsliebend, störend 
rücksichtslos gegen d^ Grafen und (dme Verständnis für dessen 
Tätigkeit sein s(ä. Was Ghraf v. X. selbst von der Unvertoägliehkeit 
gegenüber dem Personal, von der rücksichtslosen Behandlung 
desselben erzählt, ^vi^d von dem Personal bestätigt. Es er- 
scheint fast unbegreiflich, wie der Graf unter den geschilderten 
Verhältnissen ernst arbeiten konnte, wenn die Gräfin unter nichtigen 
Vorwänden ihn zu stören suchte, ihn in Gegenwart der Umgebung 
maltarätierte oder seine Wahrheitsliebe anzweifelte, ihn ironisierte, 
Lärmszenen aufführte, Sohidkrämpfe bekun, die durch die ganze 
Wohnung gehört wurden, und sich bis zu sinnlosesten Affekt- 
handlungen hinreißen ließ. Falls die Angaben des Personals zu- 
treffen, — und die Angaben lauten zu bestimmt, um bezweifelt 
werden zu können, — muß auch die Wahrheitsliebe der Gräfin 
höchst bedenklich sein. Gaxiz besonden bedenklich muß ich aber 
ihr ethisches Empfinden halten, wemi sie schon auf der Hochzeits- 
reise ihrem Gatten riet, sich ein anderes Mädchen zu nehmen, 
solches selbst empfahl, auf der anderen Seite aber den Grafen und 
das Pcisonal geschlechtlicher Verfehlungen selbst sinnloser Art * 
bezichtigte. Endlich bleibt noch der ausgesprochene Verwirrtheits- 
zustand vom November. 

Das gesamte Tatsachenmaterial läßt keinen Zweilei darüber, daß 
die Gräfin einen ausgespr ochen hysterischen Charakter 
besitzt mit allen der Hysterica zukommenden Eigen- 
tümlichkeiten. Alle Vorstollungon, die das eigene Ich betreffen, 
.sind von lebhafteren Gefühlstöncn begleitet und wirken erregend 
oder hemmend auf das gesamte Nervensystem, insbesondere die 
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Bewegungsfähigkeit und das EmpfindmigBleben dn. Im Vorder- 
gründe steht dAs labile Verhalten aller psyehiaohen FaktozeD» 
die schwankende Qemütslage, die durch jeden Beiz irritiert «iid 

und zur Verstimmung und Exaltation neigt, rlio Lebhaftigkeit, 
Übertreibungssucht, phantastische Lüge und Unfähigkeit zur kon- 
zentrierten Tätigkeit, Schreiszenen, Verwirrtheit mit ausgesprochenen 
Illusionen. Durchaus verständlich ist es auch, wenn die Gräfin hei 
der Untersuofaung doreh Ärzte sich karrekt verhält, so daß ihr 
sonstiges Verhalten kanm (^nbhaft erscheint. 

Wenn es auch nicht meine Angabe ist, d^ Grafen zu beurteilen, 

so möchte ich es doch ausdrücklich betonen, wie günstig er von 
den Angestellten beurteilt wird. leh möchte aber auch nicht ver- 
fehlen, selbst auszuspreelien. ol)<j;l( i( Ii es sieh nur um meinen, sub- 
jektiven Täuschungen unterworfenen Eindruck handelt, daß der 
Graf ägn denkbar besten Eindruck auf mich machte, daß er in 
seinem Weaen stets, wie sehr ihn auch die Ereignisse berührten, 
seelische Buhe -vnhst» und in allen Bekundungm ^leichmäBig 
korrekt blieb. 

Zum Schluß möchte ich auch noch die Frage beantworten, ob 
die Krankheit der Gräfin erst in der Ehe entstand. Nach der gel- 
tenden wissenschaftlichen Lehre ist solche Krankheit angeboren; 
es ist aber anch möglich, daß das hysterische C^undnaturell jahre- 
lang latent bleibt. VieUeioht weist die körperliche und seelische 
Abspannung, an der die Gräfin nach ärztlichem Urteil einmal vor 
der Ehe gelitten haben soll, und während deren schon abnorme 
seelische Erscheinungen aufgetreten sein sollen, auf ein Offenbar- 
werden der Grundhysterie hin. Ein bestimmtes Urteil läßt sich 
zur Zeit hierüber noch nicht abgeben. Zu ihrer derzeitigen Starke 
scheint sich das Leiden eist unter den neuartigen Anforderungen 
der Ehe entwickelt zu haben." 

Mcht nur in den geschilderten persönHchen Beobachtungen, auch 
in der allgemeinen nervenärztlichen Bi&hrung fiült es mir auf, wie oft 
die hysterische Frau, die später zum Verhängnis des Ehe- 
mannes wird, einziges Kind ist. Die Vermutung liegt nahe, daß 
hier neben der zufälligen angeborenen Anlage noch unsachgemäße, 
verzftrtdnde, venraicUiohende Erriehungsnwzimwi verhängnisvcklle 
Strebungen züdhten, nicht zum mindest«i, weil auch die absc hleif ende 
Wirkung der Gemeinsamkeitserziehung von Kindern 
fehlte. 

* 



Der Begriff der argli sti gen Täuschung im Sinne des § 1334 könnte 
Anwendung finden in einem Falle, wo ein verbrechen sclier, mit Gefängnis 
vorbestrafter Mann eine liebessehnsüchtige Witwe aus höheren Gesell- 
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«ohaftskzeiseDdiinsh raffiiuarte BuggestiUe 

und hypnotischem Schlafzustandc zu so automatischer Hörigkeit brachte, 
daß sie selbst den posthypnotischen Befehl, ihn zu heiraten, trotz an- 
fänglicher Widerstände ausführte. Wie eigenartig, selbst dem Laien 
auffällig, der iSeelenzustand dieser ,, Braut" auf dem Standesamt gewesen 
sein muß, bewies mir die Tatsache, daß der Standesbeamte die Braut 
in CK^oher SedfinTerfaacniiig nicht trauen wollte, eie fortsohidcte. Döoh ' 
der heimtUokisohe VeifUhier ließ oioht von seinem Opfer, bebandelto 
ede aygtwnatiaeh weiter und brachte sie schließlich in rein mechanischer 
Dressur zur Eheschließung. Das Erwachen kam schnell und so erschrck- 
kend, daß die Anfechtung der Ehe mit allen Mitteln betrieben werden • 
mid auch erreicht werden konnte. Auf hypnotischem W^e gelang es 
mir, den Hörigkeitsbann zu brechen. 

Wie T^NrhängnisTtdl gerade die hypnottsdie Beeinfluasmig werden 
mid geradezu sexuelle Hörigkeit züchten kann, lehrt der zu trauriger 
Berühmtheit gelangte Prozeß Czynski, und zwar handelt es sich 
hier nicht um eine krankhaft suggestible, hysterische Frau, sondern 
um eine Frau, von der Grashey in seinem treffhchen Gutachten sagt: 
„Ihr Charakter hatte keinen hysterischen Zug"^). Allerdings war sie 
2iir finanziellen Ausbeutung durch einen skrupellos«! Abenteurer, dem 
jedes Mittel recht war, ganz besonders geeignet, denn sie war ganz selb- - 
etfindig, vertrauenssehg, für q[>iritistisohe Dinge besonddh lebhaft 
interessiert und hochgradig suggestibel. 

Der skrupellose Hypnotiseur entpuppte sich während der Beobach- 
tung als ausgesprochener Hysteriker, und dieser Hysteriker verstand 
es, einer Dame des Adels die Überzeugung beizubringen, daB sie von 
Oott berufen und bestimmt wftre, seine von Sünden beladene Sede 
zu retton. ' Er verstand es, diese Überzeugung so mächtig werden zu 
lassen, daß sie ihn retten wollte, und* wenn sie dabei zugrunde ginge. 
Zu dem Zweck hj'pnotisierte er sie durch Auflegen der Hände, Strei- 
chungen und Suggestionen, erklärte ihr in solchem Zustande einmal 
seine Liebe und wiederholte das später mündlich und schriftlich. Diese 
suggerierte Beeinflussung machte sie zu seinem willenlosen Workzeug, 
zu seinem willenlosen Opfer. Sie glaubte noch an seine Ehrenhaftigküt, ' 
als sie einsehen mußte, daß die Trauung eine Komödie geweseü war, 
die Trauscheine gefälscht waren. Erst lange, nachdem sie dem yjnflnB 
ont/ogon war, erlosch der Einfluß-). 

Wenn solch ein verhängniövolicr Einfluß auf das Sexualleben einer 
Frau m6glich ist, die keinen hysterischen Zug hat, wieviel leichter 
ist w möglich bei dner hysterischen Frau, wo Phantasie- und Ge- 

1) Der Prozeß Czynski. Ferdinand Enke, Stuttgart 1905, S. 50. 

*) iron Sehrenok-Notsin g , „Die geschieht!, med. Bedeutung d. Sug- 
gestion**. Groß' Archiv. Leipzig. F. C. W. Vogel. 1900. — von Schrenok- 
Notzing, „Der Fall Mainone". CrofS' Archiv. Bd. VIL — Preyer, hBid 
merkwürdiger Fall von Faszination". {Stuttgart. Knke. 95. 
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fühLsleben das Verstandesmäßige über\^degen, Gefühlsreaktionen be- 
sonders leicht auslösbar sind, und die Suggestibilität und Autosugge- 
stibilität lebhaft gesteigert ist. Hemmende Gegenvoräteilungcn werden 
dann nmr zu leioht aiuigeeohaltet. 

Endlich dner liebaofimQgliohkieit gedacht, die dem ftrztlichen 
XJrtefl W Hystoisoh«! bescödere Sohirieiigkeitai maohem kann, nfimlioh 

der F&higkeit einer Hysterisolien zur Wiederaufnahme 
der zeitweilig unterbrochenen ehelichen Gemeinschaft. 

Selten Uar tritt das in L. W. Webers casuistiBober Mitteilung 
zutage: 

,^ine 27jährigo, seit zwei Monaten vorheiratete Frau hatte dio oheliche 
Wohnung verlassen und weigerte .sich, zurückzukehren. Sie behauptete, daß 
ihre Grosundheit in physisoher und psychisoher Benehung «BaaUleh und erheblich 
gefälirdet sei, wenn 'sie zu fluram Manne ssurückkaluceiL müßte. Sdion der 
Ciedauke an die Rückkehr errege sie schwer. ' 

Das Gericht wollte nun wissen, ob sie wirklich ohne gesundheitlidien 
Soliadan su ihrem Manne sorfiflkkehrea kfente. Weber fand die IhtelligeDs 
unter Durchschnitt, nicht so gering, uni sie als Schwachsinn zu bezeichnen, doch 
beeohräokt im landläufigen Sinne — , weiter deutlich hysterische Symptome. 

• Die — berechtigte oder unberechtigte — Abneigung gegen ihren Ehemann, 
der Abscheu vor seinem Verhalten, vor dorn Gcschlochtsverkelir mit ihm, vor 
dem Lärm in der Fabrik, vielleicht auch die Furcht, schwanger zu werden, 
vielleicht auch die Einrede ihres Stiefvaters sind Momente genug, um bei einer 
beschränkten, hysteriaoh veranlagten Person ausgesprochene ^ankheitszustände 
hyaterischer Natur hervorzurufen. Schließlich genügt sogar die bloße Vor- 
stoUang, sie müsse zu ihrem Manne zurückkehren, um einen solchen krankhaften 
ZuBtead auBzulSeen.*) FQr den krankhaften Caiarakter dieeer Zustiode kb es 
gleichgültig, ob die Ursache dafür besonders mißbräuchliche Handlungen oder 
ein tadehiswertes Verhalten des Ehemannes sind. Eine hysterisch veranlagte 
Person kann bei sonst ganz liebevollem Benehmen des Ehemannes solche Zu- 
stände infolge des erzwungenen Zusammenlebens mit ihm bekommen. Alle diese 
Momente kommen hier xnooh mehr in Betracht, weil die Frau nicht nur hysterisch 
veranlagt ist, sondern anoh besahrlnkt Ist; ea fBIIt ihr viel a c h w e rer als einem 
intdUgenten Menaehan, slAh in neuen Verhftitniasen zurecAitBofinden, sich ein- 
znpewöhnen und unangenehme Eindrücke zu überwinden, während intelligente 
Hysterische oft über solche Schwierigkeiten Herr wjjrden und gerade unter 
solchen gespannten Verhältnissen sich wohl fühlen. Da also feststeht, daß die 
Frau eine von TTaus bescliränkte, hysterisch veranlagte Person ist, ferner daß 
sie schon eimnai unter dem Einfluß des Zusammenlebens mit üuem Manne und 
sogar auf den Vorschlag hin, su ihm surfioksEukefaren, mit aasgeaqpnxdien krank» 
haften, hysterischen Zuständen rengiert hat, so kann man nicht ausschließen, 
ja man muß als höchst wahrscheinlich bezeichnen, daß sie wieder in solche 
kranUnite Znstinde veffalkn wird, wann man sie gegm ihren Wülen su ihiem 
Hann sarüi&sehiokt. 

1) Ärztl. Sacliverst.-Ztng. 1914. Nr. 24. 

*) loh verweise hier auf Babinskis feine Beobachtung: „Quand une teiotion 
sincSre secoue l'ame humaine, il n'y a plus de la place pour l'hystörie". In der 
Tat antworten Hysterische nicht selten auf kleinste Kleiiügkeiten mit un- 
JUhidiger Reaktion und ertragen gans sdhwere Ereignisse mit heroisohem Mut 
und staiwiflfiswet tat Eneigie. 

PUoitk. GMddediMabm. i. Aufl. 16 
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Solche Zustände sind aber geeignet, die Gesundheit in phyäisclier und 
piy<du8oher Beoaehung erheblich zu gefährden, in physiaoher Beziehung, weil 
die Frau wBhrend dieser Zustände zweifellos in ilirer Ernährung horunterkam, 
ferner weil sie emstlich Selbstmorddrohungen ausaprach, die während eines 
hysterischen Erregungszustandes einmal wiiÜioh swtgefQhrt werden können; in 
psychisclier Beziehung deshalb, weil sich aus solchem Zustande, wenn die aus- 
lösende Ursache nicht beseitigt wird, auch einmal dauernde geistige iiirkrankung 
entwkikeiln kann^ namentlich, wenn noch andere ungünstige Momente, wi» 
Schwangerschaft und Wochenbett dazu kommen. 

' Man kann also vom ärztlichen Standpunkte unter Berücksichtigimg der 
abnormen Veranlagung der Klägerin nicht ausschließen, muß es sogar als höchst 
wahrsclieinlich bezeidmeii* dafi üue Gwundhait ernstlich und erheblich ge- 
schädigt werden kann, wenn sie zu ihrem Manne zurückkeliren muß . . 

Webers zwingende Beweisführung, die sich in der gocbildertcn 
Bohwierigrn Lebenslage gegen die Wiederaufnahme der eht liehen 
Gemeinschaft aussprach, ka« n für gleichartige odßi ähnliche, leicht 
mögliche LebeuBTaiiantoi als Vorbild dienm. Ber Aizt kenat die Waad- 
lungeffthigkeit und tatsächliche Wandelbarkeit der Hysterischen unter 
äußeren Einwirkungen, kennt auch die besondere verhängnisvolle Trag> 
weite der näheren Milieueinwirkung. Bedenkt man die weitgehenden 
Anforderungen, welche eine eheliche Lebensgemeinschaft nach dem 
Gresetze stellen darf, so muß der £xplofiiv8tüf£, den ein hysterischer 
Ehepartner ständig anhäuft, für beide Bh^rtner Geiahr bdngen — 
eine Gesundhwtsschädignng in Form «anex VerBchliinmenuig des hyste- 
rischen Leidens, eine Nervenüberreizung auch für den gesunden Ehe- 
partner. Wiederaufnahme einer ehelichen Gemeinschaft mit einer 
Hyst<>rischen ist demnach in jedem Falle bedenklich. Daß ein trotzdem 
gefordertes Verlangen nach Wiederaufnahme der ehelichen Gemeinschaft 
nicht nur fürsprglich widerraten, sondern auch gerichtlich verhindert 
weiden kann, ist besonders erfreulich. Kieswegs gehen aber die Ge- 
richte soiralt, bei de facto getrennter Ehe auch dem gesunden Ehe- 
partner die Mitrerwaltung und Nutznießimg des eingebrachten Ver- 
mögens zu nehmen. Das beweist ein Urteil des Reichsgerichts vom 
S.Mai 1919: 

Das Landgericht hatte die Klage abge\\iesen, das Oberlandesgericht 
diese Khige begründet erklärt, während das Keichsgericht sich auf den 
Standpunkt des Landgerichts stellt. Das Oberlande^eriohtt weldies der 
Klage der Ehe&au stattgegeben hatte, ging von den Erwägui^ien ans, 
die Klägerin sei psychisch erkrankt, leide an Hysterie und ihr Leiden 
sei derart, daß es durch Wiederherstellung der ehelichen Gemeinschaft 
zweifellos verschlimmert werden würde, da die Hysterische die fixe Idee 
einer systematisch schädigenden Behandlung durch den »Gatten hatte. 
Deshalb dürfe sie die Herstellung der eheUchen Gemeinschaft gemäß 
§ 1353 Abs. 2 Satz 1 BGB. ablehnen. Sei das aber der Fall, so dürfe 
sie ihren Aufenthalt nach dgenem Ermessen wählen. Dabei habe sie 
nur darauf Rücksicht zu nehmen, daß der Aufenthalt ihrer Genesung 
förderlich sei uid den LebensyerhältaiisseQ der Partei entspreche. Daß 
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der Aufenthalt der Klägenn in dem Hauf^halt ihres Bruders, in dem 
sie jetzt lebe, diesen Vorbedingungen nicht entspreche, habe der Be- 
klagte nicht dargetan. Sein Anerbieten, die Klägerin in der Heil- und 
Pflegeanstalt in U. oder in d^ Anstalt in G. unterzubringen, sei danach 
unerheblich. Denn da sich die KlSgerin ▼<» der ehelichen Gemeinschaft 
fernhalten dürfe, sei die Frage ihres Aufenthaltes keine das gemeinschaft- 
liche Leben betreffende eheliche Angelegenheit, in der dem Bdüagten 
nach § 1354 BGB. die Entscheidung zustehen würde. 
Demgegenüber sagte das Reichsgericht: 

Festgestellt ist, daß die Klägerin psychisch erkrankt und ihr Leiden 
derart ist, daß es durch die WiederheiBtellimg der ehelichen Gemon- 
Bchaft verschlimmert werde. Aba aas der l^krankung der Klägenn 

und aus dem Umstand, daß sich in ihr die Idee einer systematischen 
schädigenden Behandlung festgesetzt hat, die ihr der Beklagte an- 
gedeihcn lasse, folge zunäclist nur, daß sie nicht verpflichtet sei, die 
eheliche Lebensgemeinschaft wieder herzustellen, daß sie insbesondere 
berechtigt sei, dieee Wiederiienrtdlung der hftuBÜohen GemehiBohaft ab- 
zuldmen, nicht aber ergebe sich daraus, daß die Klägerin in jeder Be- 
ziehung von der ehelichen Gemeinschaft befreit, daß sie namentlich in 
der Wahl ihres Aufenthaltes vom Beklagten völlig unabhängig wäre ' 
und nur darauf Rücksicht zu nehmen habe, ob der Aufenthalt ihrer 
Genesung förderUch sei und den Lebensverhältnissen der Parteien ent- 
spreche. 

Aus den Gründen ist folgendes honrorzoheben: 

„Die Verpflichtung eines kranken Eh^atten, zur Ermöglichmig Toller 

Wiedervereinigung unter Umständen eine Heilanstalt aufzusuchmi, er- 
gibt sich ohne weiteres aus dem sittlichen Wesen der Ehe, das, wie im 
Schuldrecht Treu und Glauben, im Khereeht die Grundlage bildet, von 
welcher bei der Auslegung des Gesetzes und bei der Beurteilung aller 
Rechtsverhältnisse der Ehegatten unteneinander auszugehen ist. Das 
Oberlaadesgerioht hätte deshalb prüfen müssen, ob es nach Lage der 
Sache im Sinne des § 1353 einen Rechtsmißbrauch darstellt, wenn der 
Beklagte nicht wünscht, daß die kranke Klägerin b(M ihren Verwandten 
bleibt, die nach seiner Behauptung ein Interesse daran haben, sie und 
ihr Vermögen in den Händen zu behalten, sondern von ihr verlangt, 
daß sie zum Zwecke der Wiedererlangung ihrer Gesundheit eme Heil- 
anstalt aufsuche. Daß sebi Erbieten, die Klägerin auf sdne Kosten in 
einer Heilanstalt unterzubringen, etwa nicht ernst zu nehmen wäre, ist 
nicht festgestellt, ebensowenig, daß der Aufenthalt in einer Heilanstalt 
zu einer Genesung der Klägerin und damit zur Ermöglichung einer 
späteren völligen W ieder\' ereinigung doch nicht führen würde.** 
In einem früheren Urteil hat der Senat ausgesprochen: 
, J)ie Veipfliohtung zur ehelichen Lebeni^«neinschaft im Sinne des 
§ 1363 Mfiibe auch dann fortbestehoi» wenn eine peisönliche B^^egnung 
der Ehegatten bis auf weiteres vennieden werden müsse; selbst dann 

in» 
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liabe der Mann ein Recht darauf, an der Fürsorge für seine Frau, so- 
weit CS angeht, unmittelbar teilzunehmen, weil es darauf ankomme, 
die Hindemisse einer vollen Wiedervereinigung nach Möglichkeit und 
sobald 68 eem kaim zn beaeilageii, dem Ifonne aber, der die lüttel daffir 
anzubringen habe, auch die Gelegoiheit geboten sein müsae, sovid wie 
möglich selbst sich darum zu kümmern und dazu beizutragen ..." 

Horch, der diese intercss;ant<> Enlsolieidung im Areliiv für Frauen- 
krankheiten^) mitteilt, findet ciiese Entscheidung ,,in einem Zeitalter, 
das der Frau — ob aut llecht oder Unrecht, sei dahingestellt — eine 
00 weitgehende Selbständigkeit gewährt, ihr im Zeitraum Weniger Woohen 
das aktive und passive Wahkeeht gibt**, recht bedmklieh. Das Selbst- 
bestimmungsrecht der Frau müsse weit mehr gewahrt werden, als dieses 
seitens des Reichsgerichts geschali. Fx i einer an Hysterie leideivlcn Frau 
erscheint eine Maßregel, die die Frau gewissermaßen in die Hand des 
Mannes gibt, von höchst bedenklichen gesundheitlichen Folgen, und 
aohon aus diesem Grunde scheint die vodiegende Bhitsoheidung des 
Reichsgerichts eine zu gonstoi des Mannes recht «nseitige zu sein. 



c) Zurechnungsfähigkeit und Geschättsfähigkeit 

Zu den Seltsamkeiten der forensipch-psychiatrischen Beurloilung, 
die geeignet erscheinen, die Kritik der Laien weit herauszufordern, 
gehören die mögliche Gegensätzlichkeit der Beurteilung bei 
einer und derselben Person hinsiobtlioh ihrer Zurech- 
nungs- und Geschäftsfähigkeit. Sie trat kraß zuta|^ im 
BVkUe der Frau Schönebeck und kann hier an diesem Fall 
um so klarer veranschaulicht werden, als es sich um schwere Hysterie 
handelt, bei der das Geschleclif siele n im Vordergründe steht, und weiter 
— ich aus eigenster Erfahrung mit urteilen kann. Marx hat die 
gleiche Sachlage in einer kritischen Studie Zurechnungsfähigkeit 
^d Geschäftsfähigkeit" als einen Beitrag zu der Frage des Dualiamus 
in der forensischen Fsyduaiiie behandelt*). Indem ich hinsichtlich des 
Falls der Frau v. Schönebeck auf die frühere Darstellung verweise, 
wiederhole ich hier nur, daß ^lajor v. Sehe") nebeck am 26. XII. 1907 
ermordet wurde, Frau v. Schönebeck am -2. I. 1908 in die Irrenanstalt 
zu Kortau kam. Hier wurde sie als zur Zeit geisteskrank beurteilt, die 
Zurechnungsunfähigkeit für den Ifoment der Tat war nicht zu erweisen. 
Im Gegmsatz dazu nahm das Medfzinalkollegium der Provinz Ostpreufien 
(Meyer - Puppe) Hystc>ric an, die zur Zeit der Begehung der Frau 
v. Schönebeck zur Last gelegten Straftat einen solchen Grad erreicht 
hätte, daß die Voraussetzungen des § 61 StrGB. wahrscheinlich gegeben 

6. Bd., 3.-4. Heft. Leipsig, Cart Kabitnoh. 1980. 
*) Berliner kün. Woohenaofar. 26. M8n 1912. 
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wftren. Demg^enüber entschied die wissenschaftliche Deputation für 
das Medizin alwesen in ihrem Gutachten vom 26. V. 1909, daß die Voraus- 
setzungen des § 51 StrGB. nicht vorlägen. Es wird aber nicht verkannt, 
daß die Symptome der hysterischen psychopathischen Konstitution, 
wdohe bei der- Angesehuldigten vorgelegen h&tteii und noch vorlfigen, 
dooh bei den Stra&an'dliuigeii ndtgewkfc hfttten. 

Am 6. VI. 1910 begann die Hauptverhandlung wegen Anstiftung 
zum Morde vor dem Schwurgericht zu Allenstein. Am 17. VI. 1910 
kam es während der Verhandlung zu einem hj'sterischen Krampfanfall, 
am 3ü. VI. zu einem schweren Verwirrtheitszustand, am 1. VII. zu 
einem Selbetmordvemuch mit nachfolgendem TobfiuohtsanfaJl mid ssüm 
Torläufigen Abbruch des Verfahrens. Nunmehr wurde da« Entmündi- 
gungaverfahrm eingeleitet, und zwei unserer bekanntesten Gutachter 
kamen zur Annahme einer Geistesschwäche, die in der Hysterie der zu 
Entmündigenden wurzle und die zu Entmündigende unfähig mache, 
ihre Angelegenheiten zu besorgen. 

So seltsam diese Gegensätzlichkeit ^uf den ersten Blick erscheint, 
daß ein Mensch geis^g surechnungsfähig und dooh beschränkt ge- 
sdbifisf&big ist, «8 wird vecständlich, sobald man sich die verschiedenein 
Vorbedingungen für Zurechnung«- und Geschfiftefftbigkeit VOT Augen 
hält. Laut § 51 setzt die Verantwortlichkeit eine geunsso Summe gei- 
stiger Fähigkeiten voraus, verlangt aber nur, daß diese geistigen Energien 
für einen kürzeren Zeitraum und für ein einmaliges Ereignis aufgebracht 
weirdim. Die mit Strafe bedrohten Handlungen sind auch derart, daß 
ihr reohtsverletKender Charakter unschwer erkennbar ist. 

Anders ist es bei der Geschäftsfähigkeit, denn diese fordert die Fähig- 
keit zur Besorgung aller derjenigen Angelegenheiten, zu denen man nach 
Art und Bestimmung als soziales Wesen berufen ist, und dieser Kreis 
von Angelegenheiten ist unendhch groß. Persönhche utid wirtschaft- 
liche Interessen, Rechtsgeschäfte, wie die soziale Einfügung, das Ver- 
ständnis für die politischen Rechte und Pflichten, das Verständids für 
den Eid, alles, alles muß klar erfaßt werden. Deshalb sagt Marx auch 
mit Recht, daß die Zuiechnutigsfähigkeit ein Minimum, die Gteschäfts- 
fähigkeit ein Maximum geistiger Energien erfordert, da die Zurech- 
nungsfähigkeil diese Energien nur für einen bestimmten Augenblick 
beansprucht, nur ein einmaliges intellektuelles und moralisches Wert- 
urteil verlangt, die Geschäftefälügkcit die Energien für die ganze 
Lebenjsdauer, ein daurandes inteUektneUes und morailisohes Urtdl er-. 
fordert. 

Im Fall V. Schönebeck handelte es sich bei Beurteilung der Ge- 
schäftsfähigkeit nicht um die Frage, ob das einmahge Ereignis drr 
begangenen Straftat unter dem Einfluß krankhafter Seelenveränderung 
gestanden hatte, und ob diese Veränderung so erheblich war, um die 
Willensfreiheit gänzlich au&uhebm oAet nur wesentlich zu beeintoftoh- 
^gen, sondern um die Frage: Sind die seetischen Qualität^ dw Fhiu 
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V. Schönebeck ausreichend, um dauernd die Führung eines im büiger- 
lichen Sinne geordneten Lebens zu garantieren ? 

Die anscheinend seltsame Tatsache, daü ein und dieselbe Person 
Buieohnungsfähig für eine Straftat imd doch geschäftsimfähig erachtet 
wird, erklttrt aich hiemaoh als wohlverstftndlioh, ebenao mder tm^kehrte 
Fall von Zurechntingsunfähigkeit bei voller Geschäftsfähi^^beit Terstind- 
lich wäre, was bei vorübergehender Bewußtseinstrübung im Sinne des 
§ 51 eintreten kann. Es sind eben die Forderungen für den Nachweis 
der Zurechnungsfähigkeit durchaus andere wie die für die Geschäfts- 
fähigkeit, und daraus erklärt sich der auf den ersten Bliok )>efremdende 
DualismuB. 

d) AnfBlf hfspflieht ttber Hystwiselie 

Höchst selten dürften Angehörige von Hysterischen sich bewußt sein, 
daß ihnen eine Aufsichtspflic'ht über solche Kranke obhegt. Neben 
allem Leid, das deren Ehemann oder Eltern tragen müssen, lehrte mich 
die Wirklichkeit noch eine scharf omsdhriobene Pflicht keDnen, deran 
Nichtbeachtung schwer fühlbare Strafe bringen kann. Illustriert wird 
diese IVröglichkeit solcher Folgen an dem lehrreichen Lebensbeispiel, das 
ich an anderer Stelle (Kap. Brandstiftungstrieb") eingeliend brachte. 
Die Täterin hatte die Mieterin ihres Hauses nicht nur durch Brand- 
stiftimg absichtlich in Gefahr gebracht, sondern auch den Verlust der 
Möbel dieser liGeterin veiBchuldet. Da der Ehemann, die Anfiftlligkeiteii 
im Qebahren seiner Frau schon Jahre vor der Tat bemerkt hatte, ja 
sogar derentwegen die Unte^'bringung in einer Nervenanstält erwogen 
hatt«, wenn er auch zur Ausführung nicht die nötige Energie aufbrachte, 
da weiter auch Freunde und Bekannte ihn wiederholt auf die Notwendig- 
keit der Anstaltäverbringung hingewiesen hatten, blieb nach der aus 
{ 51 erfolgten Freisprechang der Ehefoau noch die Frage offen, ob der 
Ehemann seine Aufsichtspflicht verletzt hätte, weil er seine Fkau 
' nicht xechtzeitig in die Anstalt gebracht hatte. 

Im Bejahungsfalle haftete er der Mieterin für den Schaden. In 
erster Instanz wurde er auch verurteilt. In der Revision machte 
er geltend, daß er seiner Frau eine Straftat nicht zutraute und als Laie 
keine ll8glichkeit .hatte, sokhe Folgen ToransBusehen. Vor der Tat sei 
andi sdne Frau normal gewesen und sd es anoh gldch nach der Tat 
gewesen. INe Zeit aber, in der auch ihm die Auffälligkeiten unverkenn- 
bar waren — zwei Tage vor der Tat — sei zu kurz gewesen, um so ein- 
schneidende Maßnahmen wie die Litemierung einzuleiten und auszu- 
füliren. 

Normal kann man nun allerdings das Verhalten der Täterin nach 
der Tat nicht gerade nennen, denn nach dem migeheuerÜchen Verhalteik 
bei der Tat später im Kleinstadtmilieu bedenkenfrei weiter zu leben wie - 
froher, ohne jede Sehen, spricht nicht für dne normale F^he. 
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Das Oberlandesgericht entschied zu seinen Gunsten, hob das erst- 
instanzÜche Urteil auf. Es vemeinte grundsätzlich jede Aufsichtspflicht 
des Ehemannes, der die Tragweite der geistigen Erkrankung der Ehefrau 
nicht habe beurteilen können, auch nioht in dem Augenblick, als seine 
"Ftml durch eine Bede in einer politischen Venammlung mit erstaun- 
licher Wandlung ihrer bisherigen politischen Anschauungen allseitig 
AuüaeheiQ erregt hatte. 



e) Hyiteiisdie all Zeugen 

Als unumgänglichen Rechtsfaktor braucht die Justiz den Zeugen, 
um Recht sprechen zu können. Sie tut es in bedenkenfreiester Form, 
wenn der vor Gericht erschdnende Zeuge seine Bekundmig in dem - 
vollen Umfang und mit der untrüglichen Sicherheit machen konnte, 
wie es der Jurist von ihm erwartet. In dieser Auffassung von der V«r- 
läßhchkeit der Zeugenaussage ist die Juristenwelt in praxi auch nicht 
wesentlich erschüttert w^orden, obwohl die „Anssagepsychologie", jener 
(Süllderzweig der menschlichen Seolenforschung, durch seine Ergebnisse 
das Vertrauen auf die Beobachtungsiahigkeit und die WiedergabemögUch- 
keit von Wahrnehmungen bedenklich erschütterte. Nicht jiur der preu- 
ßische Jurist ist noch nicht wesentlich durch die nenm Forschungs- 
ergebnisse berührt worden, auch Mediziner scheinen die Tragwate 
psychischer Unzulänglichkeit und Beeinflußbarkeit auf ihre Bedeutung 
für eine sichere Zeugenaussage noch nicht gebührend zu würdigen. 
Nicht lange ist es her, daß in einem Berliner Sensationsprozeß (Guth- 
mann), der weiten Kreisen des Publikuno» einen verblüä«iden, ja er- 
schreckenden Einblick in kaum geilte mmsohliche Gesellschafts- 
schichten eröffnete, der Vorsitzende den ärztlichen Sachverständigen 
fragte, ob ihm bekannt wäre, daß Menschen durch andere sich etwas 
einreden lassen, den suggerierten Ideengang dem eigenen Grcdanken- 
inhalt vollständig einverleiben und später als Produkt des eigenen Denkens 
und der eigenen Erfahrung bekunden können. Auf diese gewichtige 
Frage antwortete der medizinische Sachverständige mit ,^ein". 

Ak der in München spielende Berohthold •> Prozeß die Bevölkerung 
der baTorischen Hauptstadt in Spannung versetate, empfing die ,yUun- 
chener Allgemeine Zeitung" folgende Zusdirift eines Juristen: 

„Die neue Bezeichnung mit dem vornehm klingenden Fremdwort 
Suggestion ist aber gefährlich; sie erweckt die Vorstellung von 
etwas Pathologischem an der Person, die der Suggest on unt<"rlegen 
sein soll. Nun mag es ja sein, daß in 50 oder 100 Jahren der Psychiater 
mit Hilfe der Köntgenstrahlen oder anderer Mittel unserm Auge 
den Vorgang der Beeinflussung sichtbar macht. Zur Zeü aber ist 
die F^hiatrie noeh nioht so weit ..." 
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Beide Episoden, — die auffällige einfache Negation eines medizinischen 
Saehverständigen, sowie die, erstaunliche Unwissenheit bekundende, 
Ansicht eines Fach j misten, — wie verschiedenartig sie auch auf den ersten 
BUok floheinen, bc«gw als gemeinsamen Kein die bedaueriiche Erfah- 
mngstatsaiche, daß ein Gnmdfoktor psychologischen GesohehenB, dn 
Gnind&ktor, alt wie die Welt, der im Lelmi des eonselnen wie der Na- 
tionen, wo überall Mensclien existieren, seine Wirksamkeit entfaltet, 
die Tatsache der Suggestion, in der Juristen- und MedizimTwelt 
noch. immer nicht die Beachtung gefunden hat, die er weitgehend ver- 
dient. Daß gerade die Juristenwelt ihn noch imm^r nicht genügend 
würdigt, ist um so beklagenswartOT, als die suggestive Beeinihissung 
von Individuen in jeder Verhandlung in die Erscheinung tritt» und die 
großen, die öffentliche Meinung beschäftigenden Prozesse in ihrem 
Zeugenverhör eine wahre Fundgrube von den bedeutungsschweren 
' Machtentfaltnnp der Suggestion darstellen. Der Czynski-, Bercht- 
hold-, Ivoschemann-, Roetengart-, Guth mann -Prozeß, um nur 
einige jSensationsprosesse herauszugreifen, sie alle bieten das imet 
stereotype Beweismaterial iiit diese Kraft, die nicht immet das Gkite 
will, doch auch nicht immer das Böse schafft^). 

Im Berohthold -Prozeß hatten Gr;ishcy und v. Schrenck-Notzing 
die schwierige Aufgabe, die Fehlerquellen für das Gedächtnis auf- 
zudecken und über den Geisteszustand einer Anzahl von Zeugen liin- 
öichtlich der Glaubwürdigkeit ihrer Aussagen Gutachten abzugeben, 
und im Biedel-Prozefi konnte idi den allseitig angezwei&lten Merk- 
fthlgkeitsgrad emer Iffjihrigen Zeugin so eindeutig experimentell 
erweisen, .daß das Gerichtsurteil sich auf das SachverBt&ndigenurteil 
stützen konnte. Im Falle Sauter erfolgte sogar die crptf Freisprechung 
einer Angeklagten, die unter dem suggestiven Einfluß einer anderen 
Person das Strafgesetz verletzt hat. Noch immer gilt die Umgrenzung 
Li^beaults für das Gebiet der Suggestion. 

„Ohne sich davon Eechensohaft zu geben, eignet man sich 
m<»alisohe und politische Ansiohtra, Familien- und Bassenvorur- 
teile an, nimmt man die Vorstellungen in sich auf, weldiie die Atmo- 
sphäre, in der man lebt, erfüllen. Es gibt soziale und religiöse 

Grundsätze, welche vor dem Richterstuhl des gesunden Menschen- 
verstandes, geschweige vor dem der Vernunft, nicht bestehen 
können, und an die man doch bereitwilhg glaubt, die man doch 
wie sein Eigentum verteidigt. Diese Grundsätze waren die der Ahnen*, 
sie haben sich von den Eltern auf die Kinder ftbeitragen, sie sind 
sogar Gemeingut einer Nation geworden. Es ist unmöglich, sie 
durch Vernunftgründe, es ist unmögHch, sie durch Gewalt ver- 
nichten zu lassen; es nützt nichts, daß man ihre Falschheit nach- 
weist. Es gibt eben für den menschlichen Geist Ideen, welche durch 

1) Plaosek, Suggestion und ErinnernngafRlaohqDg. QroB* ArchiT, Bd. 8. 

I 
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Nachahmung angenommen werden, mit denqn trotz ihrer Sinnlosig- 
keit die Menschen verwachsen, und' die sich wie Instinkte von dner 

Generation auf die andere vererben." 

Wenn je, ist uns das in diesem Krieg klar geworden, wo die Suggestion 
der Massen zielbewußt und skrupellos mit dem Aufgebot alles dazu 
gehörigen teohniaohen Handwerkszeuges der Presse geübt, uns so ver- 
hftngmsvoU wurde, unaer bewnndemiiwtirdigstes Handeln diskreditieite, 
unser bestes Wollen sohftdigte, nns in den Augen fast der ganzen Welt 
herabwürdigte 

Die suggci^tive Beeinflussungsmöglichkeit existiert, ihre anscheinend 
• verblüffende, überwältigende Wirkung erklärt sich aus der der Menschen- 
natur zugehörigen Grundeigenschaft der Gläubigkeit, und sie spielt 
in den Zeugenaussagen zum Beweise krimineller Straftaten eine große, 
wobl zu beachtende und abzuwftgende Bolle. Da die Zeugen sich aus 
jeder nur erdenklichen Menschen- und GeseUsohaitsklasse zu rekru- 
tieren pflegen, ihre persönliche Suggestibilität, d. h. Beeinflußbarkeit 
durch Fremd Vorstellungen — sie erfolge durch das gesproehcne oder 
gelesene Wort, durch Ik ispiCl. (lurc li Befehl — also in weitesten Grenzen 
schwanken muß, so muß die vernehmende Instanz mit diesem Faktor 
mehr als bisher rechnen lernen. Nicht der vorhergehende Eid» nicht 
der ausdrückliche Hinweis auf seine Bedeutung genügen allein, um eine 
Aussage einwandsfrei zu machen, nein, vor allem berücksichtigenswert 
ist der Suggestibilitätsfaktor, um in der optima fide erstatteten Aus- 
sage tatsächlich Erlebtes von phantastischer Ausgestaltung, W^ahrheit 
von Dichtung trennen zu können. 

Der Mensch erliegt äußerer psychischer Beeinflussung nicht ohne 
weiteres, sein tatsächUohes Wissen wird dadurch nicht ohne weiteres, 
ihm sdbst unbewußt, umgeformt, sondern mannigfach sokwankräd, 

individueill verschieden erscheint seine Suggestibilität. Je nach Rasse, 
Nation, Bildungssphäre, Gesellschaftsklasse, Altersstufe, Temperament, 
Willensstärke wdrd die stets vorhandene, hemmend wirkende Gegen- 
suggestion, das persönliche kritische Urteil, eine verschieden große • ' 
Rolle spielen, und vor seehscher Überrumpelung, evtl. seeUscher Ver- 
gewaltigung schützen. Doch dieser Schutz ist verhfiltnismäßig dürftig, 
CT wirkt nur schwach bei dem Kinde, dem Ungebildeten, dem Willens- 
schwächen, der leicht entflammbaren Nation, ja kann vollständig 
schwinden unter dem Einfluß übermächtiger Ereignisse. Sonst wären 
alle die geschichtlich feststehenden psj'chischen EpiiU niien kaum er- 
klärbar, die ganze Volksmassen in Erregung und Bewegung versetzten. 
Alle dämonopathisohiHi Masflenievoltai dei-lfittelaltera, das grauenvolle 
Hexenwesen mit seiner Gefolgschaft von Scheiterhaufen und Blut- 
gerüst, die weit verbreiteten Zaubereiepidemien des XVL Jahrhunderts, 

1) Siehe Placzek, „Affektspannung und Krieg." Feetechriftt 100 Jahre 
Verlag Maroas A Weber. Bonn. 1919. 
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die Tanzepidemien usw., sie alle sind das Resultat gegenseitiger und 
Selbstsuggestion, die in der Ubennasse peychopatbisch veraiilagter 
Naturen geeigneten Boden fand. 

Was in längst vergangenen Zeitepochen geschah, ist auch heute 
möglich, und ironn vor kuneem in Braiinsohweig und in einer sohwe- 
dischen Stodt ganze Schulen gesoliloflaen weiden mußten, um eine duioh 
IbttitatioD entstandene Maaeenerkrankung von Schulkindem an B^ysterie 
zu unterdrücken, so ist es immer und immer wieder derselbe suggestive 
Faktor, der auf geeignetem Boden seine unheimliche Macht entfaltet. 
Heutzutage ist es allerdings seltener das zu weitgehender suggestiver 
Beeinflussung disponierende Moment naiver Gläubigkeit, zumeist iat . 
es BweifelloB die Macht der Piesse. Wenn auob der gebildete Leaer die 
ihm aufgedrängten Ansichten mit kritischem Urteil und nach dem 
eigenen Wissen erst zu formen trachtet, ehe er sie als eigene verwertet, 
so übt doch auch auf ihn die Presse, ihm unbewußt, einen überwälti- 
genden Einfluß aus. Wie anders wäre es sonst erklärbar, daß alle die 
subjektiv gefärbten Preßmeinungsäußerungen über Theater, Kunst, 
Musik, Pofitik derart fast iriderBpruchslos geteilt werden, daß ein 
großer Leserkreis ein Bühnen-, ein Kunstweik nur in dem Lichte sehen, 
in wdohem ein autoritativer Kritiker es zu sehen, awingt? Wie anders 
wäre es sonst verständlich, daß dem Franzosenvolk anläßlich der 
Dreyf ußaffäre jede Auffassung von Recht und Gk?rcehtigkeit für 
alle Zeit verloren gehen konnte, wenn nicht der suggerierende Einfluß 
seiner ttbermaohtigen Fresse die ünhefangenlieit des Blickes geträbt 
hätte? 

Wenn die Presse eine derart suggestive Gewalt selbst auf die Ge- 
bildeten ausübt, um wie viel mächtiger muß sie auf den einfachen 
Mann wirken, der den größten Teil seines Wissens, seiner geistigen Nah- 
rung aus seinem Blatt schöpft, der seine Anschauungen, seine Denk- 
richtung ganz nach ihm formt. Nun vergegenwärtige man sich irgendein 
sensationelles, die Gemüter erschreckendes, verbrecheiisohes Bieigms, 
das tagelang, wochenlang den Gesprächsstoff einm BeToHkarang bildet. 
Gierig wird jede Prefinaohricht verschlungen. In wohlberechneter, 
sensationeller Steigerung verkiirKlet eine gewisse Presse eßlöffelweise 
die umherschwirrenden Gerüchte, die ausgesetzte Belohnung. Der 
Tatort, die ermordete Person, die Fundstücke, der vermuthche Mörder 
werden in Wort und Bild unter mogUchst eindrucksvoller Devise ge- 
schildert. Der Aufenthaltsort des Täters, seine Ftnchtroute werden mit 
beneidenswertem Unfehlbarkeitsbewußtsein detailliert genannt. Yex- 
wunderlich ist es dann nicht, daß die Meinung des Blattes die Meinung 
seines Leserkreises wird, verwunderlich auch nicht, daß tatsächliche 
Beobachtungen von Augenzeugen unter dem suggestiven Preßeinfluß 
alliuähUch umgeformt, zu einem Phantasiegemisch werden, aus dem 
der einzdne sich «iimtwar herauszufindrai weiß, und das er scUießlidi 
als eigene Effalirang asengeneidlich bekundet. 
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Wie V. Schrenck-Notiing ülwineugend schildert, schleichen sich 
unwillkürlich gelesene Meinungen und Urteile in unser Denken, be- 
stimmen unsere Ideenrichtung und beeinflussen mächtig unsere Er- 
innerung. Selbst Erlebtes und Gehörtes oder Gelesenes wird um so 
leichter venroohaelt, wenn der Inhalt des tSegemrtaiidefl uns schon 
• früher intesessierte. Dann leidet <ye Beproduktionstreu«. Wenn 
das vollgesunde LidiTiduum schon durch die ihm innewohnmde 8ugge- 
stibilität bei Zeugenaussagen in foro kritisch bewertet zu werden verdient, 
wenn die an sich begreiflichen Sicherungsforderungen des Juristen 
stets unter dem Gesichtswinkel der nun einmal bestehenden psychischen 
Mangelhaftigkeit des Menschen erfüllt werden sollten, so verdienen 
Hysterische bei Zeugenaussagen ganz besonders unter die Lupe 
genommen su werden. JMe Juristen tim gut, die Vertrauenswürdigkeit 
jeder ausgesprochen«! Hystene skeptisch zu betrachten, selbst ihre 
eidlichen Erhärtungen nicht zu vertrauensselig einzuschätzen, da eine 
Hysterische auch vor dem Meineid nicht zurückschreckt. Auf die Ge- 
fahrmöglichkeit durch Zeugenaussagen Hysterischer kann der Arzt 
gar nicht naohdrüddich genug hinweisen, und es erscheint die Vorsicht 
Sieberts begründet, der eine als Zeugin geladene hysterische Patientin 
nicht vor Gericht erscheinen lassen wollte, weil sie schon infolge der 
Zei^enladung — es handelte sich um eine schwenviegende Sache — 
aus dem psychischen Gleichgewicht geraten war. Sie warf laut auf- 
schreiend ihre Sachen durcheinander, verließ ihr Geschäft ohne Hut 
und Überkleider und rannte auf die Straße. In die Wohnimg zurück- 
gebracht, beging sie verkehrte Handlungen, stellte die Stühle auf die 
Tische, kleidete ihre Kinder grundlos aus, schüttete Wasser ins Feuer, 
sah Gestalten, hörte Pferdegetrappel, Kanonenschießen. Dieser Dämmer- 
zustand dauerte drei Tage^). Selbstverständlich duldete der Arzt nicht, 
daß die Patientin während des Ericgtingszustandes die Reise antrat, 
„auch wenn, wofür keine Anhaltspunkte bestanden, hier beabsichtigte 
T&uschung od^ Überlnibun|( voigelegen hätte*'. Auch nadidem der 
DftmmMzustand abgeUungen war, hielt der Arzt die Patientin nicht 
für aussagefähig, da sie leicht infolge ihrer aus dem Gleichgewicht 
geworfenen Konstitution oder auch durch Konfabulation falsche An- 
gaben machen konnte. Damit aber konnte sie leicht in KonfUkte mit 
dem Strafgesetzbuch geraten, denn nach abgeklungenem Dämmer- 
zustand, meint Siebert, konnte von Beeinträchtigung der freien 
^?Wllenabestimmung keine Rede sein. 

- Die letztere AufCsssung möchte ich nicht tdüen. Es sollte doch audi 
nach abgeklungenem Dftnunerzustand möglich sein, die falsche Aus- 
sage als das zu erweisen, was sie sein dürfte, nämlich Folge der Grund- 
hysterie, vielleicht sogar direkte Nachwirkung des Dämmerzustandes. 



^) Harald Siebert, Hysterische Dämmerzustände. Archiv f. Psychiatrie. 
Bd. 60, Heft 1. 



Digitized by Google 



252 QcBohlftohtriwbwi der HystariMihen. 



Und beide Möglichkeiten, sobald nur die Hysterie einwandsfrei sich 
bestätigen läßt, lassen die Prämissen des § 51 als noch anwendbar 
erscheinen. Zum mindesten wäre der Beweis wohl zu erbringen, daß 
nun einmal die Hysterikerpsyche Hemmungen auszuschal- 
ten pflegt, die beim ToUwertigeii Mensolien dem kriminellen 
Antrieb sich wirksam entgegenstemmen. Gerade die Zeugen- 
aussage Hysterischer sollte stets mit größter Vorsicht behandelt werden, 
weil sie gewöhnlich stark subjektiv färbt, nicht selten direkt falsch, 
und wenn auch ohne^ Dolus, manchmal frei erfunden ist", wie Wey- 
gandt sagt^). 

Die vorstechendste Eigenschaft der Hysterischen, die patholo- 
gische Snggestibilit&t, macht sie eben höchst ungeeignet sat Er- 
ffiUmig der Vorbedingungen eines Zengeneides; z&hlen doch Hysterisohe 
znmeiBt zn den Personen, die Mnacli den Bestimmungen der Strafprozeß- 
ordnung unfähig sind, als Zeugen eidlich vernommen zu werden" (StrPrO. 
§ 56, Abs. 2). Mögen die Einwirkungen umstimmend oder fälschend 
von außen stammen oder aus dem Innern der Persönhchkeit erwachsen, 
sie werden zu leicht zum Bestandteil des eigenen Vprstellungslebens 
und dann mit scheinbar unerschütterlicher Sicherheit bekundet. Hi«rbä 
wird die hyst^ische Eigenart, sich wirksam in Ssene sn aetaen und eine 
Bolle zu spielen, besonders verschärft. Größte Vorsicht erscheint deshalb 
überall gebot<^n, wo Hysterische als Zeugen auftreten. Sexuelle An- 
schuldigungen mahnen zu besonderer Skepsis. Bedenkt man, wie eng 
verknüpft hysterische und degenerative Anlagen sind, wie sie sich mischen 
und aufeinander pfropfen kdnnen, so kann es nicht wundernehmen, 
wenn aUe die juristischen SicherungsmaBnahmMi für die Zuverllss^keit 
einer Zeugenaussage hier nicht ausreichend hemmend wirken. Schon 
das gesunde Mädchen wird mit der Annäherung an die Pubertätszeit 
in seiner Zuverlässigkeit beeinflußt, wo erwachende St^xualgefühle in 
ihren mannigfachen Verkleidungen das Interesse an der eigenen Person 
steigern, eine Sucht, Aufmerksamkeit zu err^^en, wecken und Neigung 
zu phantastisch romantischer Ausschmückung von Erlebnissen auf- 
stadieln. Wie viel mehr muß die pseudologische Neigung der Hysteri-. 
seilen verhängnisvoll werden ! Erinnerungstäuschungen sind beim weib; 
liehen Gesclileclit schon so leicht möglich, daß Möbius sich zu dem 
Leitsatz gezwungen sah: 

„Wir überschätzen das Weib als Zeugin, behandeln es zu hart 
als Angeklagte" ^). j •• { 

Nun'^denke man an die Anforderungen, die oft genug Juristen an 
die Qed&ditnistreue stellen. Obwohl oft viele Jahre zwischen Stoaftat 
und Verhandlung li^en, soll das Ged&ohtnis des Zeugen auch dann 
noch untriiglich arbeiten, jeden Erinnerungsiirtum, jede Eiinnerungs- 

') I. c. S. 60. 

*) Fhyiiologiaeher Sohwaefaiiim des WeibeB. 
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fälschung ausschalten, soll selbst die Erinnerung, die vielleicht schon 
im Entstehen durch die suggestive MacJit der Presse gefälscht oder 
phantastisch ergänzt, entstellt wurde, auch dann noch tadellos zeigen. 

Ist nu4 schon die getreue Reproduktion lang zurückliegender £r- ' 
lebnisBe für ein DuiohBohiiittsgedäohtmB keine leichte Sache, so wird 
sie oft geradezu imerfüllbar, wenn es sich um soii^me Feststellmig 
der Beihenfdgc bestimmter Wahrnehmungen handelt. Wenn im 
C. u th mannprozeß Zeugen Tag und Stunde nennen sollten, an der 
sie den Angeklagten sahen, wenn im Ko sehe mann-, im Berchthold- 
prozesse Zeugen die Kleidung, die Körperbesehaffen heit, den Gang 
eines Menaehen schildern sollten, dem sie zufällig begegneten, wenn 
sie dessen Identit&t mit einer Photographie erweisen sollten, so sind das 
Anforderungen, die ein gewöhnliches Gedächtnis nicht zu erfüllen 
vermag, da bewußte oder unbewußte Ideenyersohmelzungen 
unrichtige Angaben zutage fördern müssen. 

Wären die Eehlerquellen des Gedächtnisses den Richtern hin- 
reichend bekannt, so bheben sie vor dem gefährUchen Irrtum bewahrt, 
Meineid und Erinnerungsfälsohung zu verwechsebi. Sie würden auch 
Torsiohtiger fragen und besser den Tatsachenkem von östn. Produkt • 
der Suggestion unterscheiden. Vermag nun auch eine geschickte Prozeß- . ' 
leitung durch wohlüberlegte Fragestellung, die vor allem aoigsam jedes 
Hineinexaminieren vermeidet , diese äußerliche Fehlerquelle zu entdecken , , 
so stoßt sie auf kaum überwindbare Schwierigkeiten, sobald der Zeuge 
zur Klasse der pathologischen iS'aturea der Gcwohnhoitslügner gehört, 
denen dw Lügentrieb ununterdrüokbar Mihaftet. Da die Zahl solcher 
psyohopathisoher Katwen nicht unbetr&ohtlich ist, müBte die Psyche 
der Zeugen auch nach dieser Richtung beobachtet werden. 

Man dürfte die Unzuverlässigkeit der Zeugenaussagen Hysterischer 
leichter verstehen, wenn man der allgemeinen menschhchen Suggesti- 
bilität als Masseneigenschaft gedenkt. Bernheim gelang es sogar, 
retroaktive Suggestionen kollektiv zu geben und so eine Reihe falscher 
Zeugen zu sduiäen, die mit innigstor tfboseugung ihr Zeugnis abgaben. 
Was yon den Erwachsenen gilt, gilt in gesteigertem MaBe von den 
Elindem^ die inntinktiv dazu nsagßa, alles mehr oder weniger gläubig 
aufzunehmen, was Erwachsene ihnen in einem nachdrücklichen, jeden 
Widerspruch ausschließenden Ton sagen. Forel konnte einmal den 
versammelten Juristen in Zürich einen 8jährigen Knaben vorführen, 
der auf Foreis Sqggestion hin vor Gott schwur, daß einer der vor ihm 
stehraden Advokaten ihm vor acht Tagen das Taschentuch gestohlen 
hätte. Er fügte sogar, darüber befragt, noch Ort und Stimde dazu. 
Als Forel fünf Minuten sp&ter ihm suggerierte, da0 das alles nicht ge- 
schehen wäre, und er es nie behauptet hätte, schwor der Knabe mit 
gleichgroßer Keckheit das kurz vorher abgelegte 2jeugms ab^). 

Porel, EypnotinaM». S. 4. 
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Ich erinnere weiter an Hebbels Bekenntnis in seinem Tagebuch. 
Er berichtet hier von sich selbst : . ^ . ^ . - 

„Oft schon erzählte ich (beschichten von Menschen, die nie 
▼ozgef att^ Bind, legte Urnen Bedensarten unter, die sie nie.gebraiich- 
ten vaw. Dies geschieht ab» nicht aus Bosheit oder schnöder Lust 
an der Lüge. Es ist vielmehr eine Äußerung meines dichterischen 
Vermögens; wenn ich von Leuten spreche, die ich kenne, besonders 
dann, wenn ich sie andern bekannt machen will, geht in mir der- 
selbe Prozeß vor, wie wenn ich auf dem Papiere Charaktere dar- 
stelle; es fallen mir Wcwte ein, die daa Innerste soldier PoRBonen 
bezeichnen, und an diese Worte schließt sich dann auf die natürlichste 
Weise sogleich eine Geschidite . . . Ich will jene Eigenhut ülnigens 
nicht loben"') 

. Hier stützt sich demnach das besondere Talent auf eine Schwäche, 
die — wäre ihr nicht das Ventil geöffnet und jede weitere Ausbreitung 
versagt worden — leicht zu einem intellektuellen und moralischen 
Mar gel hätte ausarten können ... Wenn Hebbel nicht zum Lügner 
und !6etrüger wurde, so Trankt er es einersdts seinw Selbstzucht, 
andererseits der Verdrängung seiner Phantasietätigkieit zum künst- 
lerischen Schaffen, Für den durchschnittlichen Menschen ruht der 
Nachdruck auf dem eisten Punkt, älinlich so in anderen Fällen. Das 
launische Spiel der Intelligenz muß innerhalb des Gemeinschaftslebens 
zur strengen \\ ahrhaftigkeit, die Abenteuerlust der entstehenden 
Sexualität zur befreienden Gesetzlichkeit übergeleitet werden. 

Ich erinnwe weiter an Gottfried Kellers Jugenderlebnis, von dem 
er selbst sagt, daß er es gar nicht bereifen konnte, wenn er nicht des 
frühzeitigen Harges gedächte, die Eindrücke der Außenwelt zu großen 
träumerischen Geweben auszudenken, wozu die eingte Phantasie den 
Einsehlag gäbe . . . ,,sie verflochten sich mir mit dem wirklichen Leben, 
daß ich sie kaum von demselben untei-scheiden konnte" 2). Er hatte 
einst beim Spiel einige unanständige, höchst rohe Worte vor sich hin- 
gesprochen: Gefragt, wer ihn das gelehrt hätte, sann er einen Augenblick 
nach und nannte dann den Namen dnes fichulknaben, fugte sogar noch 
and^ hinzu, mit denen er kaum je ein Wort gesprochen hatte. Als 
diese Knaben später feierhch verrommen wurden, schilderte Keller 
einen phaij tastischen Waldspaziergang, bei dem es geschehen sein sollte, 
und fügte abenteuerlichste Dirge noch hinzu. Er blieb durchaus gleich- 
gültig, als die argesehuldigten Knab^i außer sich gerieten und unter 
Tränen beteuerten, nichts von dem ganzen Voigarg zu wissen. Er 
fühlte sogar eine BeMedigurg in sich, ,,daß die poetische Gerechtigkeit 
meine Erfii.dui g so schön und sicbtbarlich abrundete, daß etwas Auf- 
fallendes geschah, gehandelt und gelitten wurde und das infolge meines 

1) Ti«ebficli«r 1885. Bd. 1, B. 180. 
*) Grüner Bcmnoh. 1878. 8. 107£f. 
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schöpferischen Wertes. Ich begriff gar nicht, wie die mißhandelten 
Jungen so lamentieren und erbost sein konnten gegen mich, da der treff- 
liche Verlauf der Geschichte sich von selbst verstand und ich hieran 
80 wenig etwas indmn konnte, als die alten Götter am Fatum/' 

Angesichte der Hfiglidikeit Bolcher .Vorkommnisse muß auch* einer 
pathologischen Verfinderung dee Bealitätsbewußtseins gedacht werden, 
die forensisch bedeutungsschwer werden kann, nämlich einer seelischoi ^ 
Wandlung, als ob die Umgebung „nicht der Realität entspräche", — 
was sicli den Augen darbietet. ,,in Wirklichkeit gar nicht existierte", — 
als ob alle Dinge gar keine wirklichen Dinge wären. „Nicht nur 
Bmge der Wahmehmmig können so verttndert sein, sondern alle Vor- 
stellangen, Erinnenrogen, auch das (ngene Ich, die Angehiungen. Letstere 
erscheinen in den Gredanken nur als Bilder," als existierten sie gar nicht. 
Dieses Unwirklichkeitsgefühl, von dem Specht ein markantes Beispiel 
an einem 17 jährigen Fahncnjvniker berichtet, der schon an Wacliträumen 
litt, kann auch leicht zu folgenschweren Handlungen führen*). 

Angesichts solcher Erinnerungsfälschungen, wie sie fremdsuggestive 
und autosuggestiTe Beeinflussung in Zeugenanssagen zuwege bringen 
kann, angeeiohts der Möglichkeit falscher Geständnisse durch suggestiTe 
Fragen müssen Zeilen aussagen Hysterischer ganz besonders kritisch 
bewertet werden. Solche Hysterischen können die andern und sich selbst 
beständig anlügen, .sie können nicht Erlebtes von Ersonnenem klar 
unterscheiden, sie schwindeln und erdichten halb oder ganz unbewußt. 
Eorel urteilt durchaus zutreffend, wenn er sagt, daß man sie psycho- 
logisch ganz und gar verkenne, wenn man ihrräi iaJsohen Angaben den 
Wert bewußter Ltige beimißt. „Es sind Instinktltlgner, sie können nicht 
anders als lügen, auch wenn man 'sie beschwört, prügelt oder verachtet, 
alle erdenklichen Mitt<'l der T.ügf* und Strenge anwendet, um ihnen das 
Lügen zu verleiden, sie falircn ganz automatisch unbewußt fort, die 
einfachsten, nutzlosesten Dichtungen ihm vorzuschwindeln.** 

Wie aber zwischen bewußter Vortäuschung und Ganserschem 
• Dämmerzustand unterscheiden? In letzterem wird scheinbur lauter 
Unsinn produziert, eine Geisteskrankheit durch Verkehrtdenken und 
'handeln markiert, oft zu dem djorchsichtigen Zwecke, einer Bestrafung 
zu entgehen. Die Kranken machen dann systematisch vieles verkehrt. 
Sie rechnen auf lallend vorbei, streichen das Zündholz mit der Holzseite 
an, lesen die Uhr falsch ab usw. Pilcz hält die Untt rsclu iduiig zwischen 
bewußter Vortäuschung imd Ganserschem Symptom für schlechter- 
dirgs unmögUch. Das Gansersche Symptom in der ausgesprochenen 
Form des Vorbeiredens hat zweifellos, wenn echt, eine große noso- 
logische und psychologische Bedeutung. Doch eben die Echtheit 
zweifelsfrei zu erweisen,' übersteigt unsere Kraft und muß um so mehr 

Zur Fathologie des Bealitätabewußtaema. Ardh. f. Pathopsychologie. 
Leipiig. 1917. HL Bd., 8. H. 
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zur Vorsicht mahnen, als sogar das gänzliche Versagen des Ganser sehen 
Symptoms schon betont wird. Siebert nemit es „bereits das Allgemein- 
gut vieler Bsjohopetlieik, Minderwertiger, Ubo^upt unsozialer Pot- 
Bönlichkeiten, ja aueh genuiner Hysteriker," die damit bei paesender 
oder unpassender Gelegenheit gescluokt operieren und von ihm 
g^ebenenfalLs Gebrauch machen. Kai mann erklsüi; ganz offen, daß 
eine Differentialdiagnose ;&wischen Hysterie und Simulation eigentlich 
nicht existiert.. 

Das sind so offenherzige Eingeständnisse unserer unzulänglichen Klar- 
stellnngsmöglichkeiten, daß dann die Anfeohtbarkdt und Strittigkeit des 
Saobverständigenurteilä nicht wundernehmen kann. Mit Bai mann s 

theoretischem Leitsatz: „Der Simulant will krank scheinen, der 
Hysteriker krank sein," kommen wir auch nicht weiter. Und so 
bleibt als Rest, daß wir die forensischen Anforderini gen im Ernstfalle 
nicht mit der Untrüglichkeit erfüllen können, wie sie die Strafprozeß- 
ordnung gern erfüllt sähe. Wenn dem so ist, so müssen die Urteilt: 
Schwierigkeiten, besonders ini StrafTollsug der Hysterischen, 
bis zur Unüberwindbarkeit anwachsen. Was soll geschehen, wenn 
Anfälle in der Straüutft auftauchen und selbst Dfimmerzustände 
erscheinen ? 

Schon die Unterscheidung zwischen hysterischen und epileptischen 
Dämmerzuständen gestaltet sich besonders schwierig, denn alle Kenn- 
aeichm könnm täusdien. Am untrögliohsten für die hysterische Störung 
ist noch die Beeinflußbarkeit durch Suggestion. Des weiteren spricht 
gegen Epilepsie 1. der remittierende Verlauf, 2. allmähliches Abklingen, 
3. theatralische Nuancierung der Affekte, 4. romanhaft^T Zusammen- 
hang rler Sinnestäuschung und Beziehung zu einem dem Dämmerzustand 
vorausgehenden, gefühlsbetonten Erlebnis, 5. ausgesprochene hysterische 
Symptome, 6. selbstverständfich interkurrente hystmsdfe AnflUe, 
7. suggestible Beeonflußbarkeit. 

Bei dem hysterischen Delir ist der Verlauf ausgesprochener remittie- , 
rend, der Anfang und Schluß nicht scharf abgegrenzt, die assoziativen 
und Orientierungsstörungen sind viel oberflächlicher, die Amnesie fehlt 
(Ziehen). 

Der Aufenthaltswechsel läßt sie schwinden, die Rückkehr in die Haft 
▼on neuem auflodern. Da fragt es sich, ob nicht die Vorbedingungen 
für einen Strafaufs6hub gegeben sind, wie sie die deutsche Strafprozeß- 
ordnung in § 487 bei Vollstoeckni^ einer Freiheitsstrafe fordert. Die 
Strafe muß aufgeschoben werden, ,,wenn der Verurteilte in Geisti^sk rank- 
heit verfällt." Da im allgemeinen nur voraussiclithch unheilbare Geistes- 
krankheit oder lang dauernde Geistesstörung einen Verurteilten haft- 
unfähig macht, kann der hysterische Anfall und selbst die hysterische 
Psychose die Haftmtlassung nicht ohne weiteres begründen, wohl aber 
zeitweilig die Verhaftung.'ifähigkeit ausschließen. Allzu großes Mit- 
empfinden ist jedenfalls nicht am Platze, sieht doch ein so erfahrener 
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Psychiater wie Pilcz in der VerurteUung „ein sehr wirksames, hemmendes 
Gf^ieniiiotiy. Hat sich dst Hysterik» erst von dw Natalofligkeit seiner 
Erainkhfiitflsymptome für den Strafvollzug fiberzeagt, dann ediwinden 
sie, sei es, daß der Kiankheitswille eine mächtige Gegenvorstellung 

erfährt, sei es, daß . . . einfach Simulation vorliegt"*). 

Niclit anders steht es mit der weiteren Hinderungsmöghchkeit der 
Strafvollstreckung, oh von ihr eine nahe und erhebliche Lebens- 
und GesundheitBgefahr zu befürchten ist, oder ob die Ein- 
richtung einer Anstalt mit dem Zustand des Verurteilten 
unverträglich ist (§ 487 StrPrO. — § 906 <2P0'.). Für die hysterische 
£rkrankungsform dürfte die nahe Lebens- und Gesundheitsgefahr 
ausscheiden, und in vielen größeren Strafanstalten dürften ausreichend 
geeignete Aiistaltseinriclitungen btsldun, \im sachgemäße ärztliche 
und Anstaltspflege bei hysterischen Zwischenfällen gewährleisten zu 
Icämien. 

Leppmann sieht als strafvollzngsunffthig diejenigen an, welche 
infolge krankhafter Störung der Himt&tigkeit die Ordnung der Straf- 
anstalt dauernd und erhebUch stören, imd weiter diejenigen, welche 

infolge krankhafter Störung der Grcistcstätigkeit kein Verständnis für 
ihre Strafe und deren VolLstreckung besitzen. Zu letzteren zälilt er den 
Hysteriker sicherhch nicht. Dieser bebitzt das Verständnis für die Strafe 
und dwMi VoUstrecknng) und seine Krankheitesymptome sdimnden 
auch, sobald der Hysterilcer sich v<m ihrer Nutzlosigkeit für den Straf- 
vollzug überzeugt hat. 

Was für den Strafvollzug gilt, gilt auch für die Verhandlungs- 
fähigkeit. Der Angeklagte muß die Bedeutung einer gerichtlichen 
Verhandlung begreifen, die ihm vorgelegten Fragen nach Sinn und 
Tragweite verstehen und sich vor dem Richter verantworten können 
<St6inheü). 



f) Hysterisehe als Denunzianten 

Bedenkhch wie Hysterische als Zeugen sind sie auch als Anzeigende» 
denn ihre Gharakterqualitftten machen die Zuveilässigkeit ihrer Aus- 
sagen yerdächtig. Eindrücke der Umwelt, pseudologisch verarbeitet, 
können bestimmend sein, doch auch Vorstelluncpneihen l^sterischer 
Bewußtseinsspaltungen mitwirken. Zum Beweise mag eine selten 
markante Beobachtung Sieberts dienen'). 

,,35jährigc Frau, schon vor der Ehe hysterisch, in der Ehe 
wesenthch gebessert. Nach einer sachhchen Differenz mit dem 
Gatten — Ablehnung einer beabsichtigten Reise — ruft sie das 



») 1. c. S. 96. 

») Hysterische Dämmerzustände. Aichiv £. Psycliiatcie. Bd. 60, Heft 1. 
Plftoiek, GescUacbtolelwii. 2. AaH. 17 
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Mädchen, läßt aioh ihre Kleider bringen und erklärt, zu ihrer Mutter 
reisen zu vollrai. Sie zieht sidi ordnongsmftBig an imd spricht nihi^» 
geht aber direkt zum Polizeipräsidenten und meldet unbefangen» 
daß ihr Mann sie heute früh vergiften wollte, und seine Absicht 

um die Mittagszeit sicher verwirklichen werde, wenn die Polizei 
ihn nicht vorher verhafte. Sie schildert dabei bis ins kleinste und ge- 
naueste die Art, wie iiir JSrIann manipuliert habe. Der Beamte glaubt 
nicht blindlings, ]&8t sie unauffäUig nach VezlaMeii dea Hauaea 
beobachten. &Se geht in die Kurohe, bleibt dort, bdohtet nachher 
eine Reihe von Sünden, so, daß sie ihren Mann betrüge, ihre Kinder 
umbringen wolle. Dann besteigt sie eine Droschke, fährt zum Bahn- 
hof, verlangt am geschlossenen Schalter mit lauter Stimme mehr- 
fach ein Billet nach Petersburg und sinkt dann plötzHch ohnmächtig 
SU Boden. Nach dem Erwachen hat sie keinerlei Erinnerung an 
die Voigftnge, nicht einmal an den Streit mit ihrem Ifonne. Sie er> 
kennt die Unsinnigkeit ihres Denkens und Handelns." 
Wie verhängiusvoll hätte die Aussage dieser Hysterischen werden 
können, wenn der Beamte nicht Verdacht geschöpft hätte ! Eine Ver- 
haftung des Ehemannes, und wäre sie auch nur von kurzer Dauer ge- 
wesen, konnte Menschenschicksale vernichten. Und dazu konnte der 
krankhafte ,A!i' ffi4*T i*"AgiT'?tftnd, der hier vorlag ^ ein Dftmmerzustand — 
verführen, der die ZuiechnungsfShigkeit auesdiloß, tootz äußerlicher 
Unauffälligkeit, trotz äußerlich sachgemäßen Handelns, Sprechens, 
Schildems. Und wie geringfügig war hier die auslösende Ursache des 
Dämmerzustandes! Also größte Vorsicht gegenüber der Aussage der 
Hysterischen, wie bestimmt sie auch klingen möge! 

Burgl hält Hjsteiisoiie fOr so unfähig, richtig zu leproduzieden» 
für sq; dauernd gefährdet, einmi Meineid oder üsdurlBesigen Ealsoheid 
zu leisten, daß er sie niemals vereidigt, stets nur unbeeidigt vernommen 
wünscht. Nur wenn das Zeugnis mit dem Zeugnisse anderer glaubwürdiger 
Zeugen übereinstimmt, wünscht er es beachtet. Wegen ihrer aus der 
hysterischen Grundnatur entspringenden Unzuverlässigkeit hält Burgl 
eine Verurteilung ausgesprochen hysterischer Personen nur dann für 
möglich, wenn krankhafte Momente ausgeschlosaeli werden kdnnen, 
•was nicht leicht der Fall sein dürfte. 

Bei den Aussagen der Hysterischen ist auch stets daran zu denken, 
daß ihre Aussage auch durch Erinnerungslückon mitbestimmt wird, 
wie sie überstandene Anfälle für ganze Ereignisreihen und -Vorstellungen 
entstehen lassen können, Anfälle, von denen der Hysterische später 
nichts zu wiasm glaubt. SQeraus ezgeben sich natumotwendig immer 
neue Schwierigkeit^ der Beurteilung, imd diese werden fast unüber- 
windlich, wenn es sich um tatsächliche Feststellung von Vorfällen 
handelt, welche die Hysterischen belasten. Wer will hier mit der wün- 
schenswerten Sicherheit entschcfden, ob die Erinnerungslücke wirküch 
krankhaft bedingt ist, oder ob. sie in egoistischem Interesse vorgetäuscht 
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wird? Wer \vi\\ bestimmt entscheiden, ob nicht die pathologische 
Zerstreutheit dio "Beobachtung ungenau, unrichtig machte und vieles 
entgehen ließ ? Kommt noch ein lebhai t gesteigerter AffeJ^t, eine abnorme 
GefttUsbetontiiig hmzii, so sind so vide gerade bei Hysterisohen die 
Merkfähigkdt migüiistig beemflnssende H^Iichkdten gegeben, daß der 
Vorwuif bewußter Lüge aum mmdestefi selir gewagt ist. 

Als eine Aussagevariante muß aucb die Tendenz Hysterischer 
zur Selbstanklage, Selbstbezichtigung, zum Geständnis von DeÜkten 
gelten. Zu solchem Selbstgeständnis kommen Hysterische aus freien 
Stücken und auf Vorhalt. £s kann geschehen, wenn die Hysterische 
sieh in eine BoUe hineinlebt, es kann auch geschehen aus reiner Lust 
an der Sensation, ans Itende am Geheimnisrollen. In aktoeOen Affären 
eüiBclieint sie plötzlich als Täterin. Die Hysterisohe hat aber ihre Lieb- 
lingsdelikte, die, wie Heilbronner sagt*), an sexueUe Vorstellungen 
anzuknüpfen scheinen, so Abtreibungsversuche, Kindesmord u. dgl. 
Ihre Speziahtät scheint es, durch wechselnde Angaben, Widerrufe 
und erneutes Geständnis, bezw. geheimnisvolle Andeutung, ihrem Ver- 
langen nach Sensation langdauemde Nahrang zu geben. 

SoihAfir. Aussage gegenüber können die Schwierigkeiten für Juristen 
und Sntliche Sadiveistftndige unüberwindlich weiden, handelt es sieh 
doch um diel llfigliohkeiten: 

» 

1. daß das geschilderte DeUkt überhaupt nicht stattgefunden hat, 

2. daß es, falls es stattgefunden hat, nicht dem Gestandigen Eur 

Last fant, 

3. daß der Qestftndige es wirklich begangen hat. 

Der Inhalt der Selbstanklage kann objektiv richtig sein, und doch 
pathologisch eben durch die Art, wie er hervorgezerrt wird, wenn ein 
Mensch sich plötzlich wegen Handlungen oder Unterlassungen Vorwürfe 
macht, die bedeutungslos sind, lange zurückhegen und ihn sonst nicht 
beunruhigt hätten. Die Nachforschungen führen zu schnellem Erfolge, 
wenn das angebliche Ddikt gar mdit stattgefunden hat, und das erwiesen 
werden kann. Die Nachforschungen weiden aber schwierig bei Selbst- 
beaohnldigung eines Abtreibui^(8Versuches, da dieser stattgefunden haben 
kann und keinerlei Folgen zu hinterlassen braucht. Ts^t das Delikt 
wirkhch erwiesen, der sich Bezichtigende aber ein Geisteskranker, so 
kann die Feststellung sehr schwierig sein, ob er auch wirJdich der Täter 
ist oder nur aus krankhalteik Motiven oder kmnkbaften Ideengängen 
handelt. 

Soll der'ftrztHche Sachverst&ndige sich in solcher Sachlage entschei- 
dendäußem ? Keines&lls ! Ich teiledurchaus die AnsichtHeilbronners, 
„daß der Sachvwstfindige damit eine Angabe übernehmen würde, 

*) BelbBteoklaee und paüiologisches Geetindiiis. Hündmnar med. Wo<dken> 
acfarift 1914, Nr. 7. 

17* 
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die er nicht zu lösen imstande ist, und eine Verantwortung trage, die ihn 
erdrücken würde. Die .Selbstanzeige enthält eine Aussage, die bei krank- 
haftem Zustand des Aussagenden besonders vorsichtig aufzunehmen ist, 
doch nicht a priori inhaltfich falsch sein muß, und deren Richtigkeit 
sich auf Groikl rein pss^t^iatriwdier XkrwSgungen sumeist ebensowenig 
feststellen lassen wird, als man die Aussage eines geistig Gesunden rein 
psychiatrisch feststellen kann." Leitend sollte der Heilbronne räche 
Grundsatz bleiben: 

,,Die Sachverständigen müssen sich doppelt vor dem für den 
Psychiater nahehegenden Fehlschluß hüten, daß die Selbstanklage 
an sich schon als Symptom einer Psychose aufzufassen w&ne, im 
Gegenteil: So wenig die pathologische motivierte Selbstanklage 
deshalb inhaltlich unrichtig zu sein braucht, ebensowenig braucht 
die inhaltlich unrichtige Selbstauklage darum pathologisoher Genese 
zu sein." 

Weiter erschwert kann dem Juristen die Bewertimg von Aussagen 
durch dn geradezu groteskes Verhalten von Hysterischen werden. 
Es geUngt i^en nftin]i<^ zuweilen, andere so suggestiv zu beeinflussen, 
so hörig zu machen, daß diese automatisch im Sinne des Suggerierend«! 

handeln, wie sehr sie sich auch dadu|:ch selbst schädigen. Zum Beweise 

mag die merkwürdige Beobachtung von 8c h re nc k - Notzings dienen 

mit ihrer kaum faßbaren suggestiven Abhängigkeit. 

„Ein 5 jähriges Mädchen aus guter SVÜnilie, nicht erblich be- 
lastet, litt angeblich an einem Zerstörungstrieb, der sich in raffi- 
niertester Weise auf die WMtvollsten Besitzatüoke der Familie 
richtete. Goldstücke wurden zum Fenster hinausgeworfen, feine 
Zigarren fanden sich im Ofen verbrannt vor, neue Hüte und Klei- 
dungsstücke der Mutter wurden zerstört, einmal stand das Kind sogar 
in seinem Bettchen in Flammen. Alle Erziehungsmaßregeln und 
Strafen blieben erfolglos, ebenso'die suggestive Behandlung. Man legte 
das Kind schließlich an die Kette, — und dennoch nahmen die ver- 
brecherischen Handlungen ihren Fortgang. Nach dreiviertd Jahren 
enthüllte ein Zufall d'w Wahrheit. Das Kind ging mit seinen Eltern 
aufs Land, während das Kindermädchen in der Stadt zurückblieb. 
Von diesem Augenbhck an kam nichts mehr vor. Es stellte sich 
nun heraus, daß das Kind ganz unschuldig war, daß die hochgradig 
hysterische Kindsmagd sftmtliohe Handlungen veranlaßt, doch 
größtenteils nicht selbst ausgeführt hatte. l>as ihrer Obhut anver- 
traute Kind stand ganz unter ihrem Banne und hatte sich das 
Schuldbewußtsein fortdauernd suggerieren lassen bis zu einem 
sülclien Grade, daß es monatelang alle Strafen wiUig erduldete, 
ausführliche, ebenfalls suggestiv ihm beigebrachte Geständnisse 
ablegte, ohne jemals sdne Tyrannin zu verraten." 
Eine eigene Beobachtung ähnlicher Art kann ich berichten. Auch 

hier hat ein Kind, edn Knäe, unter dem Einfluß eines hysterischen 
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Kindermädchens monatelang Zerstörungen in der Wohnung angerichtet, 
Scheiben zertrümmert, Türklinken widerwärtig beschmutzt, Teppiche zer- 
schnitten und ähnliches mehr, — ein unleugbarer Beweis, daß Hysterisohe 
in ataexk kzaiiklialten Stiebmigen es feartigbrnigen, einem Kinde das 
Schuldbewnßteein fortdanrand zu suggeanetea bis za «axuem sdchoi 
Grade, daß es monatelang alle Strafen TtiUig auf sich nimmt, ausführ- 
liolie, ebenfalls suggestiv ihm beigebrachte Geständnisse idbl^ und 
niemals durch wahre Aussagen da.«* Lügengewebe zerreißt. 

Angesichts der offenkundigen Mängel der Aussagetreue, auch bei 
VoUgesunden, noch mehr angesichts der gesteigerten Aussagefehler bei 
seelisch od«r körperlich irgendwie Terftnderten IVauen, und lüw nament- 
lich hystonsohen, muß immer wieder mit Nachdruck eine radikale Um- 
gestaltung dei" üblichen Protokollierung von Zeugenaussagen gefordert 
werden. Recht bedenklich ist schon die bisherige Eige nart, daß dir 
Aussage nicht wortgetreu, nur dem Sinne nach imd in einer vom Richtei 
gegebenen Form niedergeschrieben wird, im Prozeß selbst aber gar nicht 
dokomentaittoh festgekÜBlten wird. Und doch zeigen sich immer und 
immer wieder verhlngnisrolle Widenprfiche in den Aussagen desselben 
Zeugen, wenn seine Angaben in der Voruntersuchung und in der Haupt- 
verhandlimg verglichen werden. Wie anders wäre es, wenn die Aui^sage 
wortgetreu stenographiert , oder — noch besser — wie ich es seinerzeit auf 
der Naturforscherversammlung in Breslau vorschlug, phonographisch 
aufgenommen würde Gegen die letztere Wiedergabe gäbe es keinen 
Widerspruch, läe hätte auch den nicht zu untersoh&tBraiden Vorzug, Tonfall 
und akzentuierte Einzelheiten zweifelsfrei festzustellen. Die phono- 
graphische Wiedeigabe hätte auch den Vorteil, dem Protokollierenden 
nicht Kraftanstrengiingen zuzumuten, die bei wortgetreuer Eizierung 
einer Aussage recht erheblich sind. 

Wie vorteilhaft wäre es bei hysterischen Zeugen, wo nicht nur be- 
wußte Lüge, sondern auch phantastische Erfindung und Aosschmäckong 
die Aussage fiüscht» unantastbare, nach Inhalt, Form und Tonfall 
unbedingt sichere Wiedelgabemöglichkeiten zu besitzen. Wie anders 
könnte ein Verhandhingsleiter aus Vergleich der z(M"tlif'h oft weit getrenn- 
ten Bekundungen ein Bild von der Zuverlässigkeit der Aussage erhalten! 
W'aä der Phonograph aufbewahrt, könnte ja in aller Buhe schriftlich 
fixiert werden und so das denkbar wertvollste Aktenmaterial bilden. 
Man V<nBchlag ist zu yerwirklichenf davon Inn ich überzeugt. Einmalige 
Anschaffungskosten für die Apparate können nicht mitsprechen, sie 
würden sich reichlich bezahlt machen schon durch die Ersparnis an Zeit, 
vor allem durch die untrügliche Sicherung eines Bcweismaterials, von 
dessen Vollkommenheit Mcnschenschicksale abhängen. 



Plaosak. Experim. Unterauoh. Ober die Zeugenaussagen Sohwaoh« 
«anaiger. OxoV Aroh. 1914. 
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g) Die Begnteehtong Hystortseher 

Schwierigkeiten über Schwierigkeiten sehen wir sich türmen, wenn 
wir eine Hysterie in vollem Umfange erkennen und in ihrer forensischen 
Tragweite emsohfttsen vollen. Was liegt nim n&her aJa die Anfoidwtmg, 
daß die fiixtliche Begutachtung nur auf denkbar geedohertester Grundlage 
geschähe?, wenn möglich, nur auf Grund ausreichender Beobachtong 
erfolgte? Wird diese unumstößliehe Anforderung stets erfüllt? 

Keineswegs! Nicht einmal von Gutachtern, die durch ihre Beamten- 
stellung zur größten Vorsicht gemahnt werden. Es klingt herb und trifft 
doch die bestehenden Mißstände voll, wenn B urgl dem praktischen Arzte 
zum Vorwurf macht, durch sein auf volle strafoechtliche Verantwortlichkeit 
hinausgehendes Chitachten der guten Sache viel zu schaden, „namentlich 
dann, wenn der betreffende praktische Arzt, der vielleicht aaemals 
psychiatrische Studien getrieben hat, auf seinem Standpunkt in unnach- 
giebiger Weise verharrt"'). Das kann im Ernstfälle sicher bedenklich 
werden, zumal der Richter, wie Burgl treffend bemerkt, lieber ein in 
voller strafrechtlicher Verantwortlichkeit gipfelndes Gutachten nimmt, 
als eines, das die strafrechtliche Verantwortlichkeit wegen aosgespioche- 
ner hyste»ro-degenerativer Charakterentwicklung der Angeklagten, wegen 
einer nicht auszuschließenden transi torischen Geistesstörung oder eines 
wahrscheinhch anzunehmenden Dämmerzustandes in Frage stellt. 
Mit Recht erklärt es daher Burgl für bedenküch, „wenn von selten 
des Gerichts oder der Verteidigung der nächste beste, für den ärztliohen 
Staatsdienst nicht geprüfte oder auch sonst 1nsh«r mit F^ohiatrie 
sich nicht befassende praktische Arzt in öffentlicher Sitzung als 
psychiatrischer Sachverständiger geladen ist, wie dies gar mctht selten 
vorkommt." 

Dasselbe Bedenken besteht aber auch dem beamteten Arzte gegen- 
über, der heutzutage immer noch über ein Universalwissen verfügen 
soll, wie es das umfassendste Menschengehim nicht in sich aufzustapeln 
und fortdauernd zu mehren vermag. Während dem Sonder&ohnumn 
es bei der Überfülle täglich wachsenden Wissensstoffes kaum noch 
mögÜch ist, sein Sondergebiet in vollem Umfange zu überblicken und zu 
beherrschen, soll der beamtete Arzt heterogenste Wissensgebiete, wie die 
eigentliche gerichtlieiie Medizin — , ein vornehmlich pathologisch-ana- 
tomisches Wissensgebiet, — die Gesamthygiene und die Psycliiatrie 
souverän beherrschen, Wissensgebiete, die eine nnj^ücklidie Organi- 
sation miteüiander verknüi^ hat. Er muß auf allen Gebieten sich ans- 
schlaggebend betätigen, und der Richter vertraut ihm nur zu gern, 
weil das beamtete Siegel in Deutschland nun einmal erst den unantast- 
baren Wert verleiht. Größte Vorsicht gegenüber der Hysterie ist allen Gut- 
achtern geboten. Kur wiederholte, auf ausreichendes Fachwissen und aus- 
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rdohendeErlahniDg gestüteteUntefBuolraog, enrdltert dniehAktonkennt- 
nis, sollte sEiim entscheidenden Urteil berechtigen und oft geeaag dnrdi 
Beobachtung wirksam erg&nzt werden können. Leider werden diese 
Vorbedingungen oft genug nicht erfüllt. Eine einmalige Untersuchung 
wird ausreichend erachtet, ein Urteil abzugeben, obwohl die Angaben 
der Patientin erst der Nachprüfung auf ihic Zuverlässigkeit bedürfen, 
obwohl andi das aeeHache Veriialten während der Untezsochimg keine 
Sohlußfolgmuigen auf das GesamtTerhalten gestattet. G^n solch 
Verfahien Einspruch zu erheben, ist nicht erfreulich, und sicherlich 
erhöht es auch nicht das richtcrhche Vertrauen zum ärztUchen Gut- 
achter, Und doch wird es mitunter notwendig. Erst vor kurzem erlebte 
ich es, daß ein Kollege zum Beweise dafür, daß ein Gutachter auf Grund 
der ihm von der Ehefrau vorgetragenen Grundlagen ein maßgebendes 
Srztliohes Gutachten aufbauen könnte, eine Bundfrage bei anerkannten 
Psychiatern über dieae Begutachtungsart einer Hysterischen anstellte. 
' Und das Ergebnis: 

„Die Hj^terie ist eine so wechselvolle Krankheit, daß man in 
einer einzigen Untersuchung und ohne alle Kenntnis der Vor- 
geschichte zwar ihr Vorhandensein oft nachweisen, aber das Be- 
stehen der hysterischen Anlage und ihrer vorhergegangenen Mani- 
festationen nicht Verne inen kann." 

So schreibt Qanser in Dresden: 

„Zu einem exakten Gutachten gehört erstens gründliche persön- 
liche Untersuchung, aweiteos genaues Studium der Akten." 

So achreibt Sommer in Gießen: 

,,Kann Hysterie durch peraönlidie Untmuohung ohne Kenntnia 
der Akten vemeuit weiden?" 

Nein! Hysterie auszuschließen, ist nur bei allergenauester, mindestens 
wochenlanger täglicher Beobachtung einer Patientin möglich. 

§ 81 erlaubt ja die Anstaltsbeobachtung zu beantragen, und von 
dieser Möglichkeit sollte bei vorh'egcnder Unsicherheit oder Unklarheit 
weitest Gebrauch gemacht werden. Nur Tag und Nacht fortgesetzte, 
geschickte Anstaltsbeobaclituiig kann klarsteilen, wie weit Angaben über 
Ejämpfe oder andere anfallswlase nenröse Störungen zutreffen. Schon 
die zwangsweise Femhaltung d«r Berater und der Hilfsmittel des ge- 
wöhnh'chcn Lebens bringt oft Klärung. FOr did Beobachtungsart gibt 
Bratz^) sehr beherzigenswerte Winke: 

Der Pfleger muß täghch seine Beobachtungen niederschreiben, 
sich mit dem zu Beobachtern den freundhch stellen, mogUchst wenig 
von seiner Aufgabe merken lassen, braucht aber doch nicht wie ein 

Bratz, „Die Anstaltsbeobachtung zur Prüfung zweifelhafter Geistea- 
Bustände, insbeeondere nach § 81 der Str. Fr. O. Alig. Zteohr. f. PHyohiate. 
7fi. Bd. 4. u. 6. H. 



Digitized by Google 



264 



Dm Ctatddeehtdebfln der Hysteriaohem. 



Spitzel zu handeln. Deshalb soll er dch mehr abwartend yerhalten, 
niemals in seinem Erktmdmigaeifer etwas Toriiigeii. 

Der Arzt soll seine Vorbesuche möglichst in den späten Nachmittags- 
stunden machen, im Winter beim „traulichen Schein der Lampe". „Es 
scheint, als ob sich die Seele mancher normalen und besonders vieler 
nervösen Menschen mehr gegen Ende des Tages löst und mitteilsamer 
wird." Seme eigene Aufiasrang aoU der Aist nidit vorzeitig verraten, 
nicht durch Hahnimg zur Wahrheit oder Kritik remen. 

Nicht nur notwendig istdieAnstaltebeobachtmig, sondern unumgäng- 
lich, wenn es sich um Verdacht auf wiUkürhcheEizeugung vonHantkranlK- 

heiten handelt. Der Verdacht allein genügt nicht, auch der Nachweis 
hysterischer körperlicher Stigmata allein genügt nicht. Es muß der 
Vollbewcis erbracht werden, es muß die künstliche Entstehung entlarvt 
werden. Dazu reichen die Winke Bratz' nicht aus. Dazu muß die Be- 
obaohtmog besonders Ewet^enteprechend sein. Die Erfahrungen des 
Dermatologen müssen noch hinzu^nrnmi, und hier k&men die Bat- 
schläge Ton ton 8^) vorbildlich jeden leiten, dem solche EnÜarvungs- 
aulgabe zufällt. 

Äußerlich dem Kranken, bzw. Simulanten immer größtes Vertrauein 

entgegenbringen und ihn /Ainächst ganz in Sicherheit wiegen, indem man 
ihm nicht den geringsten Verdacht gibt, daß man Verdacht gegen ihn 
hat! Dagegen genaue Instruktion des Pflegepersonals, worum es sich 
handelt! UnauffäUige, aber möglichst forlgesetste Beobachtung, auch 
wählend dar Nacht, während des Bades und der Klosettbenutcung, . 
evtl. durch das Schlüsselloch ist erforderUch. Unerwartete Besuche 
evtl. unmittelbar nach einem eben erledigten Besuch zu einer über- 
raschenden, außergewöhnhchen Zeit sind auch gut. Durch die Be- 
obachtung im Bade seitens der Schwester keimte Touton einmal 
Reibung mit dem Frottiertuch feststellen, wo vorher die Diagnose des 
Artefaktes nicht geglaubt wurde. 

Die n&chate Umgebung d» kranken Stellen ist immer wieder auf 
Beste der Erzeugungsmittel zu besichtigen. Manche Dinge riecht man 

auch, z. B. Schwefel, Terpentin, Toerpräparate, Karbolsäure. Wieder- 
holte körperliche Untersuchungen an Stellen, wo kleine Quantitäten 
der chemischen IVIittel verborgen gehalten werden, ergeben oft die besten 
Resultate. So fand man — allerdings in einem Falle chronischer, 
heftiger, nie heilender Conjunctivitis — die kleinen Mengen des Emplas- 
trum canthaiidum tmter den Großzehennägeln. Kleider und Bett- 
wfische, bzw. das ganze Bett und der Nachttisch ,mS8sen wiederholt, 
während der Patient im Freien ist, genauestens untersucht werden. 
Gleichzeitig wird das kranke* Glied, nach Bedeckung der kranken Stellen 



^) über die willkürliche Erzeiigung von Hautkranklieiten besonders bei 
Wehrpfliehtigan. BerUnw klin. WoeheiiMdir. 1918, Nr. 1« und 17. 



Digilized by Google 



g) Die Begutaiditung HyaAniMdier. 



265 



mit einer paaaenden Salbe, in einen richtigen, weit nadi beiden' Seiten 
die Krankheitsherde übeiragenden Gipsverband gelegt. Selbst ein 

versiegelter Gazebindenverband reicht nicht aus, wenn durch Anschlagen 
oder Reiben oder Durchstechung eine Wirkung bis auf die Haut und 
so die Unterhaltung des Geschwürs noch weiter mißlich ist. Fälle, die 
früher als sog. spontane oder nearotiache GangrSn oder ak Kapo sie 
Herpes zoster gangranosnB hystericus gingen, konnten, xne Bona^) 
berichtet, als Artefakt^ entlarvt werden. Eine Patientin hatte sich im 
Krankenhause Soda angeeignet, weil sie es für Ätzkali hielt, das 
draußen ihr Leibmittel war. ,,Als ihr nach dem Fund die Betrügerei 
auf den Kopf zugesagt wurde, gestand sie und machte dann mit dem 
ihr eigens dazu übergebenen Atzkali das vollständige Artefakt vor. 
Ilasdien mit Säuren nnd Alkalien, KrotonSl, Pflaster nnd Salben mit 
Canthariden wurden am meisten gefunden. 

Aus der Farbe der Schorfe und der sonstigen Beschaffenh^t wurden 
wertvolle Anhaltspunkte gewonnen. Am allerschwifrigsten gestaltet 
sich die Entlarvung bei den rein auf mechanischem Wege erzeugten 
Artefakten, die meist mit den Fingern und Nägeln gemacht werden, 
oder mit rauher Bett- oder Badewäsche. Hier fehlt dann auch voll- 
ständig dieMöglichkeit, ein corpus delicti zu finden, öderes ffillt wenigstens 
als solches nicht auf, wie z. B. Strohhalme aus den Strohsttoken, mit denen 
zwischen Schutzverband und Haut herumgestochert wird. 

Zu berücksichtigen ist stet?, daß in vielen Fällen neben der 
psychoneurotischen iSchwäche zweifellos auch eine leicht«, vielleicht 
auf trophischen Nerveneinflüssen beruhende Vulnerabilität der Haut 
vorliegt. 

Einen diagnostisoh-detektiTistisohen Abschnitt nennt Ton ton diese 
Aniraisnng, ein Beweis mehr, daß der Aizt um die ihm unangenehmste 
Au^be eines detektivistischen Handelns oft genug nicht hwum- 

kommt. 

Schwieriger ist noch die zweite Frage. Ist es nicht eher möglich, 
aus Akten Hysterie zu diagnostizieren? Aus zuverlässigen Dokumenten, 
Briefen, Au&eichnungen, Akten kann es unter anderm glücken, ein 
reidit vollkommenes Bild einer pathologischen Psyche zu erhalten. 
Es kommt gerade freihch bei Hysterie vor, „daß die Dokumente 
schwer belastend sind, dagegen der persönliche Eindruck 
Normalität vortäuscht," so schreibt Hollpach. 

Was Hellpach über die Beurteilung auf Grund von Aktenmaterial 
sagt, unterschreibe ich voll. Sie ist durchaus gestattet und kann niemals 
zu peinhohen Intumsb^emitnissen und andern fatalen Folgen führen» 
uoiem nur der Gutachter sich durch die Kl«.u»e1 schützt, mit der ich den 
Schlußteil jedes, ohne ausreichende Informatum zu erstattenden Gut> 
achtens einzuleiten pflege: 

1) Aroh. t Dermat. 1906. Bd. 75. S. 267. 
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tf • * ■ 
Das Geaohleohtalebem der Hysteriachen. 



„XTiiter der VoraiissetEiing, dafi das Hatenal» auf das aoh das 
Gntaohteu statat, sedtens dm GerichtB als wahr erwiesen wird .'. 

Damit ist der SaohTerständigc voll gedeckt, und eine Änderung des 
Sohlußurteils, wenn solche im Verfahren nötig werden sollte, kann ihm 
niemals zum Vorwurf gereichen. 

Der ärztliche Sachverständige tut übrigens gut, auch das vom 
Gericht ihm unterbreitete Aktenmaterial vorsichtig zu bewerten, da 
hierin oft Laienbekundungen übermäßig eingeschätzt sind. Laien sind 
ahet anmeist dfo denkbar soUeohtesten BearteOer hysteiisdier Eiigniart. 
Zn diesra Laien zfilJen hentautage noch die Juristen. Immer nodi ist 
für manche Richter „hysterisch" gleichbedeutend mit sexueller Begehr- . 
hchkeit, Lügenhaftigkeit, Exaltation, Sensationslüstornhoit. Nicht ver- 
wunderlich, daß solch Richter das als Charakterfehler ansieht und ent- 
sprechend bewertet sehen will. Von dieser Auffassung der Hysterie 
und der Neigung, ihren Trägem mit normal-psychologischen Vorstel- 
lungen entgegenantreten, moß auch der Jurist sich freimachen. Baan 
mahnt ernst Banne mann^), und der Jurist wird diese Mahnung um ao 
teichter befolgen , wenn er sich von der trotz aller Lehren der neuen 
kriminaUstischea Schule ihn noch behenachenden Sühneidee loslöst. 



^) Bericht fftwr den mternationolcm Kn» der gariehfüefafln PqraUalrie und 
BByohplogie in GieAen. Halle 1907. 
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A. Marcus & E. Weberg Vorlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 

Freundschaft und Sexualität 

Fttnfte, ▼er&nderte Auflage / 10.— 13. Tausend 

• Von 
Dr. S. Placzek 

Vnwmat in BetUii 
Ladenpreis geh. M. 15.60, geb. M. 20.80 

Inhalt: 

L Freundschaft, Dichter, Dichtung. U. Freundschaft und Stammbuch. HI. Freundschaft 
in der Gegenwart. IV. Freundschaft und Gesohlechtsleben. a) Iftnnerfrenpdfloha f t, 

b) Freundschaft, Lehrer, Erzieher, c) Sokrates und Alcibiadca, d) Frauenfreundsehaft. 
e) Mann -weibliche Freundschaft, f) Freundschaft und Ehe. V. Freunds Haft, und 
WandejTvogel. VI. Freundschaft, Sexualität und die Freudacbe Liehre. VII. Nietzsche 
und Wagner. VIIL Der Freimdsoliaftebegrift IX. Literatur. 



Auszttge aus Besprechungen: 

ForischriUe der Medizin: . . . Das Erscheinen von fünf Auflagen in verhältnis- 
miflig kurzer Zeit, noch dazu bei dem jetzt so trägen Bücherabsatz, beweist bereits 
die freundliche Aufnahme^ die die Ußt Sraten starke Schrift in dem LeserioeiM gefunden 
hat. In der Tat 8[)ri( ht das Buch auch sehr an, namentlich durch die Dezenz, mit 
der das heikle Thema besprochen wiitl, dann auch darhirch, daß die Abhandlung nicht 
nur für den Ar/.t, sondern auch für alle Jugenderziehcr geschrieben ist. 

Wtitdentsche Ärztt-Zi 'Jini'] : . . . Es ist ein vortrefflich geachiiebeneB Buch» das 
das Interesse jedes Gebihieten in Anspruch nimmt. 

Tilrmer: . . . Dem Problem „Fn uiulschafr und Sexualität" hat der lu k mute 
Berliner Ncivenarzt eine Studie gewidmet, die um so lesenswerter iat, als hier eiu ge- 
bÜdetor und geeohntsr Kopf mit .all ,diir Tofrfolit m Wnke geht, dia ana Miohw 
inEtücher Eifaluning und aaehüdier WiwenachaftiicMBeit ffieOt 

Heinrioh Lilienfein. 

i>Mi<«eft« Sekuk: . . . Einetiefaehfirfonde, jeder ObevflicbHebkeit abbdde Selirift» 
die überall den erfahrenen and feinfühlenden Nervenarzt erkennen l&Bt. 

• 

AttMftr. /. Psjfehiairi«: ... Je weiter man liest, um ao mehr gewinnt man die 

Überzeugung, daß hier ein Schritt weiter getan wurde in der Erkenntnis einaa der 
schwierigsten T*roblemc des menschlichen Zusammenlebens. Die Allgemeinheit geht 
meist achtlos an solchen Problemen vorüber, bis daa Gewicht eines Einzelfalles die 
Existenz des Problems von neuem aufzeigt. — Die Schrift ist in hohem MaBe belehrend. 
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Verlag von Georg Thieme in Leipzig. 

Künstliche Fehlgeburt 
und künstlicheUnfruchtbarkeit 

ihre Indikationen, Technik und Rechtslage 
Ein BEandbttoh für Jjczte und BevdlkeruBggpolitikBr 
Herausgegeben Ton Dr. med. Placzek 
(1918) M. 46.— 
Inhalt: 

Grundlinien der Vererlninfrslehre von Dr. Wilhelm S c h a 1 1 m ?\ y e r in München. 
Künstliche Fehlgeburt und künstliche ünfruchtlwvrkeit ; vom tstaiidpuixkte der inneren 
Medizin von Geh. Med. -Rat Prof. Dr. Ma r t i u s in Rostock, — der Gynäkologie 
von Pkof. Dr. Henkel in Jen»» — der Fsyobiatrie von Prof. Wilhelm Stroh- 
mayer in Jena, — der Nenrolosie Ton Dr. Plaoz ek in Beriin, — der Augen- 
heilkunde von Prof. Dr. C. Adam in Berlin, — der Otologie von Prof. Dr. 
Heinrich Haike in Berlin, — der Venerologie und Dermatologie von Prof. 
Dr. Bett oiann in Heiddberg, — des Stautsintere.'^-^t s von Dr. Krohne, Geh. 
Gbcr-Med.-Rat und vortraRendor Rat im Ministerium des Innern in Berlin, — 
des Rechts von Geh. Rat. Prof. Dr. K. vonLilifnthalin Heidelberg, — nach 
den Erfahrungen in den Verriniiiten Staaten von G. von Hoff mann, k. n. k. 
Konsul in Berlin, — der iStatiatik von Dr. W. Weinberg in Stutt^^. 
Das Werk birgt ^ne FQlle von HSiterial; vmfSngUohe Kasuistik ut eing^end 
berücksiclitigt. Noch niemals ist eine derartige zusammenfa^scnrle Darstellung des 
G^enstandes gegeben worden. — Dem Herau^eber und den Mitarbeitern gebührt der 
aufrichtige Dank für ersprießliche Arbeit. MOge du Buch weite Verbreitung finden! 
Es sei angel^entlichat empfohlen. (DtuUtM med. Wochenschrift.) 

Selbstmordverdacht 
und Selbstmord Verhütung 

Eine Anleitung zur Prophylaxe für Ärzte, 

Geistlicheu. Verwaltungsbeamte 

Von 

Dr. med. Placzek 

<1915)M. 18.— 

Die Ausführungen de.n Vetfaswrn sind in l.ohem Grado beachtenswert und können 
allen Beteiligten, besonders den beamteten Ärzten, als wertvolle Anregung und Grundlage 
fflr di» Üt^keit nnd WeÜerforschang auf diesem Gebiete dienen. 

(Zeittchnft /. Mediz.'Beamte.) 

Das ßerufsg'eheimnis des Arztes 

Von Dr. med. Placzek 

3. erweiterte nnd veränderte Anllage (1909) 

M. 9.60 

Vorstehende Preise sind ianerhalb Dentaehland» znechlagafrri. 
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iL Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Uberfc Alm) in Bonn. 

Lehrbuch 
der foreasiscken Psychiatrie 

Von 

Professor Dr. A. H. Hübner 

Oberant der Fsycbiatriscben und liervenklinik 
In Bonn 

Fjrds geheftet 11 130. — , gebnnden M. 160. — 

Zeitsrhrtft für P.sifchiatrie: . . . Tfiis Hübnersche Buch bringt trotz, seiner Stärke 
nur Notwendiges und Wiaaenawertes, und dies in klarer und verständlicher Form. Die 
ffl nrt ri ereiidett Bdspiele «ua der Fkaada abid knappe kan und tv^Eaod, die Geaetne- 
pangn^dwn und ihre ErUUrteningen recht vollständig. 

BaUner KlniMAe Wodheiuekriftf ... In d» Tat dflifte es bum emn einiig» 

Rechtsfrage an den Psychiater geben, die das Hiibnorsclip T^nch nicht beantwortet . . . 

erschöpfendes Namen- und Sacliregister schließen da« Hiibnersohe Buch, dem 
Rrfereut dini woUTerdieiiteii Erfolg henlioh wfimdit. Das Bnch ist ein trafflkhee 
Nachschlagebuch auch für den erfahrenen Sachverständigen und kann zugleioh für das 
schwierige Gebiet der foieosisohen Fayohiatrie auf daa beste vorbereiten. 

Deutschi nuditinischr Wnrhrn^chrifl: Den vielen beamteten Ärzten, wie manchem 
linktiker, der häufig mit forensisch-psychiatrischen Fragen befaßt wird, ist das Buch 
ijoher ab rurmt bestes Leht' und Naohsohlagewerk zu empfehlen. 

Archiv für PsychitUrie: . . . Daa reiche Material, welches dem Verfasser zur 
yerfOgOBg geatenden hat, ist geachidct rerwendet w(»dea. Die Danteihinf ecfront 

durch Klarheit und Prägnanz. Das Lehrbuch in seiner Vollständigkeit bildet einen 
guten Batgeber für alle in das Bereich der forensischen Psychiatrie fallenden Fragen. 

Ärztliche SachverMändigen-Zeilnnri : . . . Im Rahmen einer Besprechung lassen 
Bich die Einzelheiten eines so groß angelegten Buches nicht würdigen. Mögen vor- 
- stehende Angaben und Beispiele genügen, um zu zeigen, wie nnifaiwiind md doch 
irieder mit welcher aelhatändigen Vertiefung in wichtige Einzelheiten Hübner Scan Wedc 
aosgeataitet hat» dam ein bedeutender Erfolg vomnageaagt werden kann. 

Schmidts Jahrbücher der gesamten Medizin: ... Zu den bekannten Lehrbüchern 
der gerichtlichen Psychiatrie gesollt sich das Hübnersche Buch als ein modernes und 
eigenartiges Werk hinzu. Es ist selbstverstfindlich, daß die Hübnersche foranaiSohe 
Psychiatrie dem gegenwärtigen Stande der Psychiatrie und gerichtlichen Medizin in 
materieller Hinsicht Rechnung trägt. Was das Werk aber eigenartig macht und es 
vor seinen den gleichen Titel tragenden Genossen auszeichnet, ist die Tatsache, daß 
die leohiBelien Tearhiltniaae und Beziahungen, anf wdehe aioh das mediziniache Gut- 
acliteri erstrecken soll, in einer erschöpfenden und — wie ich das ausdrücklieh her- 
vorheben will — in keinem anderen Werk über den gleichen Gegenstand so muster- 
gültigen Vollkommenheit abgehan^lt sind . . . Daa Buch ist handlich. Efai aaafahxlidMS 
Register erleichtert die Orientierung. Seine Anschalfoog kaiUl dem Gariditaant ehenao 
wie dem Psychiater warm empfohlen werden. 
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Das Eherecht der 
Geisteskranken und Nervösen 

Von 

Professor Dr. A. M. Hübner 

OlMiMit dar BqroblaMtelMii und Hairvenkllalk 

In Bonn 

Ladenpreis {^b. M. 14. — 
Atuzügt ama Beapreehmffe»: 

Vierteljahrssrhr. f. ger. Med. u. öff. 8«M.'Wt»en^ Bd. 61, H. 2. Der Verf aaaor liat 
«oH der dankenswerten Aufgabe untenopea» die efaereohtUeben Bestiiiimimgpii dst 
BGB., soweit sie von psyohiatrisoher Becwatang rind, susanuzien mit den Uemro er- 

gugcnen obergerichtlichen Entscheidungen zusammenzustellen. 

ZeiUehrift f. aexuaiwitsenachaft, Bd. VIII» H. 1. . . . So gibt die HäbnBiaobe 
Brosobttre einen zwar kurzen, aber zuyerllssigra und alle wiobtigen Fn^^n auf dem 

nix Ii viel zu wenig bearbeiteten Gebiet des Eherechta der Nervösen und Geiateskranken 
berührenden Mentor, von dem aus übrigens mit Leiobtigkeit der Zugang der Spezial- 
litenvtw gewonim weiden kann. 

P»yA,-nmnL Wodt. 1921, Nr. QflOi ... Die Stadie ist grtlndlich nndxefob an Kasuistik. 



Soeben Üt erschienen: 

Physiologische Ursachen geistiger 
Höchstleistungen bei Manu und Weib 

.(Abhandlungen am don Gebiete der Sezualfoisohung, Bd. IV, H. 1) 

Von 

Dr. M. Vaerting in Berlin 

Binselprcis H. 6^^ — Ycnzugspreis H. 4.60 

Li der vorliegenden Scbrift wird zum ersten Male unteiBucbt, welche Stoffe und 
kfirpcrliclu'n Vorgänja^e beim Menschen die scliöpferischen Kriift« auslösen. Die Ergeb- 
nisse geben ganz neue Einblicke in das Wesen des geistigen Schaffens. Sie haben 
zu^^ob eine große praktisohe Itodeutung. Denn durch sie gewinnen wir die Möglich- v 
keit, die für die Produktivität günstigsten Zeiten vorauszubestimmon und dadurch die 
geistigen Leistungen erheblich zu steigern. Heute werden viel schöpferische Kräfte 
verschleudert oder kommen nicht genügend Sur Auswirkung. Mancher hochbegabte 
Kopf versinkt in Miflmut oder Zweifel an der eimneii Kraft, weil er ahnungsb* gerade 
in den Tagen oder Wbehen am helfiesten um «m Bifolg ringt, wo er sich ihm vw- 
sagen muß, weil die körperlichen Voraussetzungen der Höchstleistungen zu dieser Zeit 
fehlen. Er scheitert nicht an .seiner Begabung, sondern an der Unkenntnis seiner 
gOnstigen und ungünstigen Arbeitsperioden. 

Gleichzeitig wird auch eine der schwerwiegendsten Streitfragen der Qescblechter- 
psychologie, ob nämbcb die Prau ihrer weiblichen Anlage nach weniger produktiv ist 
als der Mann, ihrer Lösung nahegebracht. 

Die Scbrift bringt femer bemerkenswerte Gedanken über die Entwicklungsjahre 
und benichert vör aUem das wichtige Gebiet der Inneren Sektion mit neuen 
FonohnngBergBbmisBen. 
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Das Eherecht der 
Geisteskranken und Nervösen 

Von 

Professor Dr. A. H. Hübner 

Oberarzt der PsycbUtrUchen und Nervenkllnlk 
in Bonn 

Ladenpreis geb. M. 14. — 

Atuzüge atis Besprechungen: 

Vierieljakrsachr. f. ger. Med. tt. öff. San. - Wesen, Bd. 61, H. 2. Der Verfasser hat 
sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen , die eherechtlichen Beatiramungen des 
BGB., soweit sie von psychiatrischer Bedeutung sind, zusammen mit den liierzu er- 
gangenen obergericbtlichen Entscheidungen zusammenzustellen. 

Zeiischrift f. Sexualwissenschaft, Bd. VIII, U. 1. . . . So gibt die Hübneraclie 
Broscbiirc einen zwar kurzen, aber zuverlässigen und alle wichtigen Fragen auf dem 
noch viel zu wenig bearbeiteten Gebiet des Elierechts der Nervösen und Geisteskranken 
berührenden Mentor, von dem aus übrigens mit Leichtigkeit dor Zugang der Spezial- 
literatur gewonnen werden kann. 

PaycL-neurol. Wock. 1921, Nr. QjlO. . . . Die Studie ist gründlich und reich an Kasuistik. 



Soeben ist erschienen: 

Physiologische Ursachen geistiger 
Höchstleistungen bei Mann und Weib 

(Abhandlungen aus dem Gebiete der Serualforschung , Bd. IV, H. 1) 

Von 

Dr. M. Vaerting in Berlin 
Einzelpreis M. 6. — Vorzugspreis M. 4.50 

In der vorliegenden Schrift wird zum ersten Male untersucht, welche Stoffe und 
körperUchen Vorgänge beim Menschen die schöpferischen Kräfte auslösen. Die Ergeb- 
nisse geben ganz neue Einblicke in das Wesen des geistigen Schaffens. Sic haben 
Kugloich eine große praktische Bedeutuni. Denn durch sie gewinnen wir die Möglich- 
keit, die für die Produktivität günstigsten Zeiten voiauszu bestimmen und dadurch die 
gt^istigcn Leistiuigen erheblich zu steigern. Heute werden viel schöpferische Krälto 
verschleudert oder kommen nicht genügend zur Auswirkung. Mancher hochbegabte 
Kopf versinkt in Mißmut oder Z\reifel an der eigenen Kraft, weil er ahnungslos gerade 
in den Tagen oder Wochen am heißesten um den Erfolg ringt, wo er sich ihm ver- 
sagen muß, weil die körperlichen Voraussetzungen der UöchstlelBtungon zu dieser Zeit 
fehlen. Er scheitert nicht an seiner Begabung, sondern an der Unkenntnis seiner 
günstigen und ungünstigen Arbeitsperioden. 

Gleichzeitig wird auch eine der schwerwiegendsten Streitfragen der Geschlcchter- 
psychologie, ob nämUch die Frau ihrer weibUohen Anlage nach weniger produktiv ist 
als dor Mann, ihrer Lösung nahegebracht. 

Die Schrift bringt femer bemerkenswerte Gedanken über die Entwicklungsjahre 
und bereichert vor aÜem das wichtige Gebiet der inneren Sekretion mit neuen 
Forschungserge bnissen. 
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Sexualpathologie 

Ein Lehrbuch für Ärzte und Studierende 

von 

Dr. Magnus Hirschield, 

SaniUtsrat In Berlin 
Erster Teil: 

Geschlechtliche Entwicklimgsstörimgen 

mit besonderer Berüeksichtigang der Onanie 

Zweite, unveränderte Auflage 
AÜt 14 Tafeln, 1 Textbild und 1 Kurve. — Preis geheftet M. 40.—, gebunden M. 52.— 

Inhalt: 

Der Geschlechtsdrüsenausfall. — Der Infantil ismus. — Die Frühreife. — SexuaUuisen. — 

Die Onanie und der Automonosexualismus 

Zweiter Teil: 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das männliche Weib und der weibliche Mann 

Zweite, unveränderte Auflage 
Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln. — Preis geheftet M. 45.—, gebunden M. 57.— 

Inhalt: 

Hermaphroditismus, Androgynie, Transvestitisinus. — Homosexualitit und Metatropismus 

Dritter (Schluß-) Teil: 

Störungen im SexualstofFwechsel 

mit besonderer Berücltsichtigung der Impotenz 

Mit Tafeln. — Preis geheftet Mark 53.—, gebunden Mark 65.- 

Inhalt: 

Kciiscuisjiius. — iiypci. loi, liiiis. — Impotenz. — Sexualneurosen. — ExhibiUumriuius. — 

Nachwort 

Bei gleichzeitigem Bezug des ganzen Werkes (3 Bände) beträgt 
der Vorzugspreis broschiert Mark 120. — , gebunden Mark 150. — 

Auszüge aus Besprechungen: 

Oeh. JiiBtizrntDr. Horch (Mainz) Im Archiv ftlr Krlminolofiie Band 7S, Heft 2: ... Ei kann 
Jedoch nicht leblmXt genug betont werden, daß die vorurtcilalose und kl&re D.trleeiin(r<>wei!ie das VerfaaMn 
auch für den Juristen und Krliiiinoloricn eine Fülle von AnregungL'n biete' reise einer den 

Anfordcrunifcn der WUsenscIiait entaprechendeu Stratrecbtiirflege nicht unln i/lelb«n »ollten. 

Der Frauenarit : . . iite dag vorliegende Werk als eins der beitou unserer gesamton Sexual- 

wiaienicbaft, dai Jedem n Leser nicht biuU viel Belehrung, londeni auch geiitlBen QenuO ba tet. 

Dermatologiicho WochenichrKt: . . . Kaum ein Arzt darf an diesem für die Erforschung 
des KSrpen und der Seele gleich wichtigen Werk vorübergehen, ohne sich wlbat und leiner Ericenutnis 
von gesunden nnd kranken MenBchen tu icliaden. Aber auch Jurist, Pftdagofe nnd Sozialpolitiker finden 

manchet Wineniwertfl In dem Buche. 

Relcht'Medizlnalanzelger: Das Werk bringt eine notwendige Erg&nzung nnaerer modernen 

Wiasenschaft, nicht allein der medixiniicbcn, londcrn auch Juristiicben und pädagogischen. El latnn sein 

Studium nur empfohlen werden. 1 ö 8 ö '7 5 
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